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Über das Buch

Oliver kommt nicht zur Ruhe. Kaum hat er sich in Vetro eingelebt, steht er auch schon vor neuen Herausforderungen. Mit seiner ersten Liebe läuft es nicht rund, die Schule macht ihm zu schaffen und nicht nur seine kriminelle Vergangenheit holt ihn wieder ein. Als er dann auch noch ständig Visionen hat, in denen seine Freunde bedroht werden, ist das Chaos perfekt. Doch woher kommen diese düsteren Bilder und was haben sie zu bedeuten? Eins ist Oliver klar: Antworten auf diese Fragen findet er nur, wenn er sich mit den übernatürlichen Fähigkeiten beschäftigt, die in seinem Körper schlummern. Trotzdem will er zunächst nichts davon wissen. Als sich die Sonne in Diasaru schleichend verdunkelt und seine Freunde ernsthaft in Gefahr geraten, bleibt ihm keine Wahl: Er muss sich mit seinen Kräften auseinandersetzen und herausfinden, was es mit den Visionen auf sich hat. Doch das ist leichter gesagt als getan. Erst recht, wenn plötzlich ein Wettlauf mit der Zeit beginnt …








Über die Autorin

Corinna Maria Conti wurde in Frankfurt am Main geboren und lebt seit ihrem ersten Lebensjahr im Raum Koblenz. Bereits mit zwölf Jahren konnte sie den Gewinn eines Schreibwettbewerbs für sich verbuchen und hat sich nach zahlreichen Kurzgeschichten und Gedichten in das Genre Fantasy gewagt, wo sie Realität und Fiktion eng miteinander verknüpft. Mit der Veröffentlichung ihrer Romane erfüllt sie sich einen großen Traum.
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Für meine Schwester,

die immer an meine Jungs geglaubt hat 





Prolog

Die Sonne brannte, und der See funkelte im Sonnenlicht. Das tiefblaue Wasser plätscherte unruhig, und Oliver beob-achtete die hellen Lichtpunkte, die auf der Wasseroberfläche tanzten. Die Landschaft war einfach unbeschreiblich schön. Er würde sich wohl nie daran sattsehen können.

Langsam ließ er seinen Blick an den Klippen entlangwandern, bis ihn der Anblick des Castellos wieder einmal fesselte. Die sandfarbene Burg thronte majestätisch auf dem dunklen, schroffen Felsen inmitten des Sees. Ihr Glockenturm wirkte, als wäre er aus dem Felsen herausgewachsen, und die Glocke hing stumm in ihrer Fassung.

Oliver atmete tief durch und wendete sich ab. Er konzentrierte sich auf den Spazierweg, der am See entlangführte. Nichts zu sehen.

Nachdenklich schielte er auf das Display seines Smartphones, das neben ihm auf der Bank lag. Die Stoppuhr lief inzwischen schon über zwanzig Minuten. Lange konnte es nicht mehr dauern.

Als er den Kopf hob, sah er jemanden den Weg entlang auf ihn zulaufen. Genauer gesagt: -sprinten.

„Na los! Komm schon!“, rief Oliver und drückte auf Stopp, als sein Bruder ihn erreichte.

„Und? Wie war ich?“ Pahino stützte sich auf den Oberschenkeln ab. Sein Kopf war knallrot.

„Ich will dir ja nicht das Herz brechen, aber …“, sagte Oliver zerknirscht und hielt Pahino das Smartphone vors Gesicht. Die digitale Anzeige sprach eine eindeutige Sprache.

„Verdammt, das kann nicht sein!“, keuchte Pahino.

„Es sind doch nur fünf Sekunden.“ Oliver schob das Handy in die Hosentasche.

„Fünf Sekunden sind eine Ewigkeit, Oli.“

„Wir haben Hochsommer, es sind knapp dreißig Grad. Vorgestern bist du früh morgens gelaufen. Das macht doch auch einen Unterschied“, erwiderte Oliver, als Pahino sich zu ihm setzte.

„Trotzdem“, knurrte Pahino und starrte finster vor sich hin. Er trainierte wie ein Besessener, wurde aber trotzdem kontinuierlich langsamer, seit er sein altes Leben hinter sich gelassen hatte.

„Vielleicht solltest du doch wieder auf Wurzeln und Kräuter umsteigen. Die stinkende Pampe scheint dir besser bekommen zu sein als die Unmengen Pasta und Kuchen, die du in dich hineinstopfst.“ Oliver grinste und erntete einen entrüsteten Blick. Doch dann lächelte Pahino wie erwartet.

„Sei nicht so frech, Kleiner, sonst trag ich dich morgen früh nicht zur Schule!“

„Erinnere mich bloß nicht an die Schule, Hino“, sagte Oliver gequält.

Die Sommerferien waren zu Ende, morgen ging das neue Schuljahr los. Und auch, wenn die Eingewöhnungstage vor den Ferien ganz gut gewesen waren und er erste Freundschaften geschlossen hatte: Er hatte absolut keine Lust.

„Wird schon nicht so schlimm werden!“ Pahino versprühte wieder mal Optimismus.

„Kommt drauf an, ob du dich bis morgen doch noch von deinen Haaren trennen kannst.“

„Vergiss es!“ Pahino stand abrupt auf, als wolle er lieber auf Sicherheitsabstand gehen. Seine Haare waren ein sehr sensibles Thema. Jeder Versuch, sie zu kämmen, war gescheitert. Sie waren einfach zu verknotet und verfilzt.

„Ehrlich, Hino, bei den langen Zotteln hilft nur noch eins: Kahlschlag und neu wachsen lassen!“ Oliver wackelte grinsend mit den Augenbrauen.

„Ich lass mir doch nicht von dir den Kopf rasieren!“

„Jetzt stell dich nicht so an. Haare wachsen. Mussten meine auch nach dem Unfall. Früher hattest du doch auch zwischendurch mal sehr kurze Haare.“

„Ja, früher. Da war ich zwölf und wollte cool sein und nicht mehr wie ein niedlicher Teddybär aussehen.“ Pahino lief langsam los und machte keine Anstalten, Oliver Huckepack zu nehmen oder wenigstens auf ihn zu warten.

„Das tust du doch sowieso“, sagte Oliver und schüttelte grinsend den Kopf. Wenn es jemanden gab, der selbst wütend und schlecht gelaunt noch gutmütig und nett aussah, dann Pahino. Und Oliver musste nicht mal sein Gesicht sehen, um zu wissen, dass Pahino längst ertappt lächelte. Wahrscheinlich sagte er nur deswegen nichts mehr.

„Lässt du mich armes hilfloses Geschöpf jetzt den ganzen weiten Weg nach Hause laufen? Das sage ich Margarethe!“, rief Oliver ihm hinterher.

„Das sind dreihundert Meter, du verwöhntes Enkelkind!“ Pahino blieb stehen und drehte sich um. Er verschränkte lachend die Arme, nickte ihm auffordernd zu und wartete, bis Oliver ihn mit seinen Krücken erreicht hatte.

„Was kann ich dafür, wenn die beiden mit dir strenger sind als mit mir?“, erwiderte Oliver schmunzelnd.

„Nichts, aber du weißt auch ganz genau, welche Knöpfe du drücken musst.“

Oliver zog lächelnd den Kopf ein. Ganz Unrecht hatte Pahino da wohl nicht.

„Wenn ich das bei dir auch mal wüsste, würdest du morgen deine zweite Schullaufbahn mit einer schicken Kurzhaarfrisur beginnen und einen guten Eindruck bei deinen neuen Klassenkameraden hinterlassen.“

„Du gibst keine Ruhe, oder?“ Pahino seufzte, und Oliver zuckte grinsend mit den Schultern. Ihm war Pahinos Frisur eigentlich völlig egal, aber es war lustig, ihn damit aufzuziehen.

Den restlichen Nachhauseweg gingen sie schweigend nebeneinander her. Der Spazierweg am See endete auf der gegenüberliegenden Straßenseite ihres Zuhauses, und als sie die Einfahrt erreichten, sprach Oliver aus, was ihm schon die ganze Zeit auf der Zunge lag:

„Also Hino, du hast die Wahl: zwei oder drei Millimeter?“ Oliver grinste so breit, wie er nur konnte. Pahino schnaufte ungläubig. Dann lachten sie beide los. 
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Das Klingeln des Weckers hatte ihn aus dem Tiefschlaf gerissen. Eine dreiviertel Stunde später war Oliver immer noch völlig gerädert. Er versuchte, seine Haare in Form zu bringen, aber die Locken wollten einfach nicht so wie er. Und jetzt machte er es mit jedem Griff nur noch schlimmer.

„Oli, beeil dich mal, wir sind spät dran.“ Pahino hämmerte energisch an die Tür.

„Ja, ich komm schon!“, rief Oliver gedehnt zurück und verdrehte die Augen. Das Frühstück würde sowieso ausfallen, also konnte er sich auch nochmal in Ruhe im Spiegel betrachten. Vielleicht hätte er das Gel doch weglassen sollen. Besser als vorher sahen seine Haare damit auch nicht aus, und der grauschwarze verwaschene Hoodie stand ihm auch nicht besonders gut.

Seufzend wusch Oliver sich die Hände, griff nach dem Aftershave und trug es großzügig auf. Dann machte er sich auf den Weg nach unten. Jeder Schritt tat weh, und schon auf der halben Treppe war er sich nicht mehr sicher, ob es wirklich klug war, die Krücken zu Hause zu lassen. Sein rechtes Bein fühlte sich nicht so an, als würde es den ganzen Tag nur mit Schiene durchhalten, aber er hatte einfach keine Lust auf die lästigen Gehhilfen.

Unten angekommen war der Gedanke vergessen. Pahino lehnte an der Haustür und nickte ihm auffordernd zu.

„Du hast noch gar nichts gefrühstückt.“ Margarethe deutete strafend auf den Frühstückstisch und drückte Oliver sein Pausenbrot in die Hand. Er stopfte die Dose kommentarlos in den Rucksack, dann nahm er seiner Großmutter die Tasse mit dem lauwarmen Kaffee aus der Hand und trank schnell ein paar Schlucke. Sie mussten sich zwar sputen, aber vor der großen Pause würde er einen morgendlichen Wachmacher sonst nicht bekommen. Und den brauchte er heute definitiv.

„Was riecht denn hier so streng?“ Margarethe verzog das Gesicht, und Oliver spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss. Zum Glück erschien Theodor im Flur und durchbrach den peinlichen Moment. Er rümpfte zwar auch die Nase, kommentierte den Geruch aber nicht.

„Soll ich euch fahren?“, fragte er nur.

„Nein, wir laufen!“, entgegnete Oliver schnell und drückte seinem Großvater die Kaffeetasse in die Hand. Dann zog er energisch den Reißverschluss seiner Jacke zu und riss die Haustür auf. Pahino wurde unsanft zur Seite gedrängt und grinste dabei so belustigt, dass Oliver ihm am liebsten vors Schienbein getreten hätte.

Margarethe rief ihnen die üblichen Verabschiedungsfloskeln hinterher, und Oliver kletterte noch in der Einfahrt auf Pahinos Rücken, der sofort losspurtete.

„Wenn du morgens nochmal mit Aftershave verunfallst, sag es mir bitte vorher, dann halte ich in den ersten Stunden Sicherheitsabstand.“ Pahino atmete demonstrativ aus.

Oliver schnupperte am Kragen seines Pullovers. So viel hatte er doch gar nicht draufgemacht. Oder doch?

„Wirklich so schlimm?“

„Sagen wir so: Jeder, der sich heute in einem Radius von zehn Metern um dich herum befindet, wird dich riechen.“ Pahino lachte, und Oliver schnitt eine Grimasse. Anscheinend war die Duftwolke wirklich zu aufdringlich.

Als sie den Schulhof erreichten und Oliver heruntergelassen wurde, zerrte er seine Trinkflasche aus dem Rucksack, tränkte ein Taschentuch und tupfte sich damit den Hals ab.

Pahino beugte sich leicht vor und schnupperte an ihm.

„Besser! Wenn du jetzt noch deinen verträumten Blick ablegst, dann steht einem halbwegs ruhigen Schultag ohne unangenehme Fragen nichts mehr im Weg.“

„Ist es denn wirklich so offensichtlich?“ Oliver verzog wehleidig das Gesicht.

Pahino hob nur grinsend die Augenbrauen, und Oliver ließ den Kopf hängen. Bis gerade hatte er gehofft, dass er sich wenigstens halbwegs normal verhielt.

„Meine Güte, seid ihr wieder spät, Männer“, rief jemand quer über den Schulhof. Luca stand am Eingang und klatschte auffordernd in die Hände.

„Bist du schon wieder langsamer geworden oder woran lag es dieses Mal?“ Ihr bester Freund grinste, als sie ihn erreichten und den Weg gemeinsam ins Schulgebäude fortsetzen.

„Oli wird immer schwerer. Wir müssen ihn zu Hause mal wieder auf Diät setzen“, antwortete Pahino trocken.

„Ich weiß, wer hier bald eine Diät braucht.“ Luca grinste breit. Pahino schubste ihn grummelnd, und Luca stolperte ein paar Schritte vorwärts. Dann lief er rückwärts vor ihnen her und startete eine weitere verbale Attacke. Pahino machte einen Satz nach vorne, und die beiden verloren sich im Gehen in einer spielerischen Rangelei.

Oliver schüttelte schmunzelnd den Kopf. Die zwei hatten eindeutig zu viel Energie für die Uhrzeit.

Sie erreichten den Klassenraum mit dem Gong, und Oliver fiel ein, dass er vergessen hatte, den Rucksack für heute zu packen. Das Geografie-Buch lag noch auf seinem Schreibtisch.

„Ich hab mein Buch vergessen“, flüsterte er zu Luca.

„Ich möchte echt mal wissen, wo du deinen Kopf hast.“ Luca musterte ihn skeptisch und schob sein Buch in die Mitte des gemeinsamen Tisches.

Oliver lächelte ertappt und wich dem Blick seines besten Freundes aus. Es war besser, wenn Luca die Antwort auf diese Frage nicht kannte.

Die ersten beiden Stunden verliefen zäh, in der dritten folgte der angekündigte Englischtest. Oliver war erleichtert, als endlich der Pausengong ertönte. Er schrieb das letzte Wort, gab die Arbeit ab und schüttelte seine krampfende Hand aus. Sie hatte durchgehalten. Gerade so. Hoffentlich war nicht alles unsinnig, was er zu Papier gebracht hatte.

Kaum war ihr Englischlehrer aus dem Raum verschwunden, wurde lautstark diskutiert. Vor allem Antonios derbe Kommentare sprachen Oliver aus der Seele.

Rafael Rizzoli hatte mit den Fragen zur Novelle allen ins Gedächtnis gerufen, wieso er als strenger und nicht besonders fairer Lehrer galt. Irgendwie hatte Oliver sich trotzdem durchgekämpft. Musste er auch. Immerhin hatte er in den ersten Wochen des neuen Schuljahrs bisher auch in den anderen Fächern nicht gerade geglänzt.

„Oli, schlaf nicht ein!“, rief Luca, und Oliver nahm sein Brot aus der Dose und folgte den beiden aus dem Klassenraum.

Auf den Gängen herrschte Lärm und Gedränge, und Oliver war froh, als sie endlich an der frischen Luft waren.

„Bringt mir einen Kaffee mit“, rief Oliver, als Pahino und Luca den Kiosk ansteuerten.

Pahino reckte den Daumen in die Höhe, und es dauerte nicht lange, bis er Oliver den Kaffeebecher in die Hand drückte.

„Danke“, erwiderte Oliver und ließ seinen Blick nervös über den Hof schweifen. Die Person, die er hoffte zu entdecken, sah er nicht.

„Oli? Hallo?“

„Hm?“, nuschelte Oliver und blinzelte irritiert, als jemand vor seinem Gesicht herumfuchtelte.

„Von wem träumst du denn schon wieder?“ Luca schubste ihn leicht an und grinste breit.

„Fang nicht schon wieder an!“

„Erst, wenn du endlich mit Details rausrückst.“

„Es gibt keine Details.“

„Das kannst du deiner Großmutter erzählen, dass da nichts lief!“

Oliver unterdrückte ein Stöhnen. Seit dem Schulausflug vor zwei Wochen, wo Elena ihm auf die Pelle gerückt war, hörte Luca einfach nicht auf zu sticheln.

„Da lief nichts, und jetzt hör auf, mich zu nerven.“

„Luca hat eben nichts Eigenes, da muss er sich in schmutzigen Fantasien suhlen“, sagte Pahino grinsend.

„Witzig, Pahino. Wirklich witzig!“

„Ich hab dich auch lieb, Montinari, und jetzt sag mal lieber, ob deine Eltern in Sachen Geburtstagfeier klein beigegeben haben.“ Pahino versuchte weiter, Luca abzulenken. Der schien das Manöver zwar zu durchschauen, antwortete aber trotzdem.

„Ja, haben sie. Ihr seid auch herzlichst zum Aufbau eingeladen. Für unseren Dauerinvaliden hier finden wir schon eine Tätigkeit, die er übernehmen kann. Wie wäre es mit Luftballons aufblasen, Oli? Oder ist das auch zu anstrengend für dich?“, fragte er grinsend.

Pahino lachte los, und Oliver schloss die Augen.

„Wenn du mich noch ein bisschen nervst, komme ich gar nicht!“, erwiderte er, auch wenn er eigentlich genauso über den blöden Witz lachen musste.

„Das würdest du mir niemals antun. Ich werde schließlich nur einmal sechzehn, und das müssen wir gebührend feiern.“ Luca legte den Arm um ihn und klimperte mit den Augen, bis Oliver sich seinem Lachen geschlagen gab.

Natürlich würde er zu der Feier gehen, schließlich redete Luca seit Wochen von nichts anderem und die Planungen in ihrer Clique liefen auf Hochtouren. Aber das war nicht der einzige Grund, weshalb Oliver den kommenden Samstag herbeisehnte.

Das Kribbeln in seinem Bauch kam wie auf Knopfdruck, und sein Grinsen wurde breiter. Als Luca ihn immer durchdringender ansah, drehte Oliver sicherheitshalber den Kopf weg. 
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Olivers Beine waren zittrig und sein Herz raste wie verrückt. Sie hatten in der nächsten Stunde Chemie und waren auf dem Weg zu den Versuchsräumen, wobei sie an den Klassenräumen des Jahrgangs unter ihnen vorbeikamen. Als sie um die Ecke bogen, glitt sein Blick sofort den Gang hinunter.

Da stand sie. Keine zehn Meter entfernt. Mit einer Freundin, die sie gerade zum Lachen brachte. Luisa trug eine enge Jeans und einen roten Pullover und hatte ihre dunklen langen Locken heute zu einem Dutt gebunden. Sie sah wunderschön aus. Wie immer.

Lachend drehte sie den Kopf und sah in Olivers Richtung. Zumindest bildete er sich ein, dass sie ihn entdeckte.

Das Ziehen in seinem Körper wurde mit jedem Schritt stärker. Kurz bevor er die beiden Mädchen erreichte, tauchte ein Klassenkamerad der beiden auf. Oliver kannte Gabriel flüchtig. Er spielte zusammen mit Luca und Pahino in Vetros Fußballmannschaft. Er war groß, durchtrainiert, hatte dunkle Haare und ein richtiges Strahlemann-Lächeln. Kaum hatte Gabriel die beiden Mädchen erreicht, fing er an, heftig mit ihnen zu flirten, was Luisa und ihrer Freundin anscheinend gefiel.

Oliver erstarrte. Es fühlte sich an, als habe ihn jemand mit voller Wucht in den Magen geschlagen. Pahino stieß ihn leicht mit dem Ellenbogen an, erst da begriff Oliver, dass er stehengeblieben war und die drei mit starrem Blick fixierte. Er setzte sich übereilt in Bewegung und stolperte dabei fast über seine eigenen Füße. Zum Glück fing er die kurze Unsicherheit ab. Das fehlte gerade noch, dass er jetzt eine Bauchlandung hinlegte.

Während Luca im Vorbeigehen einen Kommentar in Richtung Gabriel und Luisa schickte, richtete Oliver den Blick auf den Boden und schob sich an den beiden vorbei.

„Hatten wir eigentlich was auf?“ Lucas Stimme drang nur dumpf zu ihm durch. Pahino beantwortete die Frage, Oliver spürte Lucas Blick trotzdem auf sich ruhen. Ihr Lehrer öffnete von innen die Labortüre und ihre Klassenkameraden stürmten in den Raum. Oliver blieb stehen und atmete tief durch.

„Was ist los?“

Musste Luca ausgerechnet jetzt Fragen stellen?

„Nichts“, erwiderte Oliver und schob sich ruckartig an seinem besten Freund vorbei. Luca wirkte irritiert, sagte jedoch nichts, sondern folgte ihm und schloss die Tür hinter ihnen. Oliver setzte sich auf seinen Platz und zerrte fahrig die Chemieunterlagen aus dem Rucksack. Er wollte weg. Allein sein mit dem elenden Gefühl. Aber jetzt war er in diesem verdammten Klassenraum gefangen.

Zum Glück hatte er sich in den letzten Wochen nicht bei Luisa vorgewagt, sonst hätte er sich wohl eine saftige Abfuhr eingeholt. Mit jemandem wie Gabriel konnte er sowieso nicht mithalten. Gut, Oliver war schon sechzehn, aber sonst? Er war eins achtzig groß, schlaksig und ziemlich blass. Weil er zu dünn war, sah er meistens irgendwie kränklich aus, und auch wenn er seine dunklen Locken und seine grünen Augen eigentlich ganz gerne mochte, empfand er sich selbst alles andere als attraktiv. Seit dem Autounfall Anfang des Jahres ging er meistens noch an Krücken, und abgesehen davon hatte er eine ziemlich große Narbe an seinem rechten Arm und eine lange, hässliche, rötliche Operationsnarbe auf seinem Bauch. Das war in Summe definitiv nicht anziehend.

Als Oliver seinen Namen hörte, hob er den Kopf. Sein Chemielehrer sah ihn erwartungsvoll an, aber Oliver wusste nicht, was er wollte. Sein Lehrer wiederholte die Frage streng und zitierte ihn dann nach vorne zum Versuchsaufbau.

Das hatte Oliver gerade noch gefehlt! Er hatte keinen blassen Schimmer, worum es ging, geschweige denn, welches Thema sie letzte Stunde durchgenommen hatten.

Sein Lehrer schien das relativ schnell zu durchschauen, weil Oliver keine seiner Frage auch nur ansatzweise beantworten konnte. Die Erklärung, was es mit diesem Versuchsaufbau auf sich hatte, half Oliver auch nicht weiter, und nach ein paar quälend langen Minuten wurde er zurück auf seinen Platz geschickt. Dort angekommen sank er in sich zusammen und stützte den Kopf in die Hände.

Maria ging nach vorne, erklärte den Versuchsaufbau und holte sich eine gute Note ab. Den Rest der Unterrichtsstunde schrieb Oliver zwar mit, aber hängen blieb dabei nichts.

Als der Gong zum Schulschluss läutete, konnte er es gar nicht erwarten, aus dem Gebäude zu kommen. Seine Clique blieb noch kurz zusammen an der Außenmauer zum Schulhof stehen, und Oliver liebäugelte mit der Zigarette, die Carlo ihm anbot. Er hatte sich in der Reha zwar geschworen, nie wieder Mist zu bauen oder Drogen zu nehmen, aber eine Zigarette war schließlich ein anderes Kaliber als Koks, und irgendetwas brauchte er jetzt, um seine Nerven zu beruhigen.

Er zögerte kurz, Pahinos kritischer Blick hielt ihn dann allerdings zurück. Es blieb bei dem üblichen Nein, und Carlo rauchte wie immer alleine.

Als ihm der Geruch in die Nase stieg, spürte Oliver deutlich die Reaktion seines Körpers. Das Verlangen nach Nikotin machte ihn nervös, und er war froh, als Pahino und er endlich losgingen. Viel hätte nicht gefehlt, und er wäre schwach geworden.

Der Nachhauseweg verlief schweigsam, Oliver war nicht nach einer Unterhaltung zumute. Über diesen verkorksten Schultag wollte er ganz sicher nicht reden. Seine Reaktion fiel dann auch ziemlich patzig aus, als Margarethe Pahino und ihn fragte, wie es in der Schule gewesen sei. Sie musterte ihn skeptisch, schickte ihn dann allerdings zum Händewaschen, ohne weiter auf seine schlechte Laune einzugehen.

Oliver hatte zwar keine Lust auf Mittagessen, doch er wusste, dass er sich wenigstens dazusetzen musste. Darauf legten seine Großeltern großen Wert. Normalerweise mochte er diese Familienrituale auch, weil er sich früher immer nach solchen Dingen gesehnt hatte, aber heute wollte er einfach nur in sein Zimmer und sich die Bettdecke über den Kopf ziehen.

„Wie lief eure Klassenarbeit?“ Theodor schaufelte sich Nudelauflauf auf den Teller und stellte die Frage scheinbar beiläufig.

Pahino antwortete für Oliver mit, der sich der Mini-Portion Mittagessen auf seinem Teller widmete. Oliver spießte missmutig eine Nudel auf und musterte sie skeptisch. Dann schob er sie in den Mund und kaute. Sein Magen krampfte, und Oliver spülte mit einem Schluck Wasser nach. Das Stechen flaute etwas ab.

„Schmeckt es dir nicht?“, erkundigte sich Margarethe.

Oliver brummte missmutig und zuckte mit den Schultern. Er zögerte, ob er weiteressen sollte, entschied sich dann jedoch dagegen. Ihm war sowieso schon übel, und sonst hing er nachher nur wieder über der Kloschüssel – so gut kannte er seinen nervösen Magen inzwischen. Immerhin hatte er schon seit Jahren Probleme damit und konnte manchmal tagelang nichts essen. Seit er im Frühjahr zu seinen Großeltern gezogen war, hatte er das zwar nicht mehr so oft, aber heute war wieder einer dieser Tage.

„Jetzt iss bitte wenigstens eine Kleinigkeit.“ Seine Großmutter klang besorgt, doch Oliver verschränkte nur die Arme und schüttelte abwehrend den Kopf.

„Ich will nichts essen“, sagte er knurrend.

„Na, da hat ja jemand heute prächtige Laune!“ Theodor klang amüsiert, und Oliver schaute giftig hoch. Der gutmütige Gesichtsausdruck seines Großvaters änderte sich dadurch nicht. Theodor brachte einfach nichts so schnell aus der Ruhe. Zu Olivers Glück. Wahrscheinlich wurde er nur deswegen ein paar Minuten später in sein Zimmer entlassen. 


Kapitel 3

„Muss es ausgerechnet jetzt wieder anfangen zu regnen?“ Oliver blieb stehen, legte den Kopf in den Nacken und blickte missmutig in den grauen Himmel. Er hatte seinen Schirm vergessen, und wenn sich die Schleusen jetzt richtig öffneten, kam er klatschnass in der Physiotherapiepraxis an.

„Wenigstens hast du es gleich trocken. Wenn es nochmal so schüttet wie gestern, wird unser Training gleich zur Schlammschlacht“, erwiderte Pahino, und Oliver streifte sich ruckartig die Kapuze über, wobei ihm eine seiner Krücken aus der Hand glitt und direkt in einer matschigen Pfütze landete.

„Scheißtag!“ Kurz spielte Oliver mit dem Gedanken, die andere Krücke auch noch auf den Boden zu pfeffern.

„Steiger dich nicht so rein!“ Pahino seufzte.

„Jaja“, entgegnete Oliver giftig.

„Anstatt dich auf Gabriel einzuschießen, solltest du selbst lieber mal aus dem Quark kommen.“ Pahino bückte sich, befreite Olivers Gehhilfe mit einem Taschentuch vom Schmutz und drückte sie ihm lächelnd in die Hand.

Oliver brummte einen Dank und kniff die Lippen zusammen. Er wusste selbst, dass er sich idiotisch verhielt.

„Holst du mich vom Training ab?“, fragte Pahino schmunzelnd, und deutete Oliver mit einem Kopfnicken an, er solle sich wieder in Bewegung setzen.

„Wenn ich mich nach der Termin bei meinem neuen Physiotherapeuten noch bewegen kann, ja“, antwortete Oliver und erwiderte das Lächeln schwach.

„Genau diesen Gesichtsausdruck solltest du beibehalten. Positiv denken, Oli. Alles wird gut.“ Pahino zwinkerte ihm zu und blieb stehen, als sie die Weggabelung erreichten. Sie schlugen die Fäuste leicht gegeneinander und verabschiedeten sich. Oliver blieb noch kurz stehen und schaute ihm hinterher. Pahino drehte den Kopf und winkte ihm zu, bevor er im Schatten der Bäume verschwand. Erst dann ging Oliver weiter.

Er spürte, wie die trüben Gedanken und die Anspannung etwas von ihm abfielen. Pahino war einfach der Beste. Einer der liebenswürdigsten und gutmütigsten Menschen, die er je kennengelernt hatte. Oliver wusste gar nicht mehr, wie sein Leben ohne ihn gewesen war. Es fühlte sich an, als würden sie sich schon immer kennen, dabei war die Nacht, in der sie gemeinsam aus der Parallelwelt Diasaru nach Hause zurückgekehrt waren, noch gar nicht so lange her.

Seitdem waren sie wie Brüder, auch wenn Pahino eigentlich als jüngerer Bruder von Olivers verstorbenem Vater sein Onkel war. Aber das spielte keine Rolle. Sie waren unzertrennlich, was auch daran lag, dass Pahino, der eigentlich Tyler hieß, nach achtzehn Jahren in der Parallelwelt immer noch in Olivers Alter war.

Ob Margarethe und Theodor das so richtig begriffen hatten, wusste Oliver nicht. Als Pahino und er zusammen im Esszimmer gestanden hatten, waren Olivers Großeltern in Schockstarre verfallen. Bis zu diesem Moment waren sie davon ausgegangen, dass ihr Sohn achtzehn Jahre zuvor ums Leben gekommen war.

In den Tagen nach der Rückkehr hatten Margarethe und Theodor zwar Fragen gestellt, aber die Antworten konnten sie eigentlich nicht zufriedengestellt haben. Sie waren wohl einfach nur unfassbar dankbar und glücklich, dass ihr Sohn zurückgekehrt war. Die Realität und der Alltag hatten sie alle sowieso rasend schnell eingeholt.

Natürlich hatte Tyler für die restliche Welt nicht urplötzlich wieder auftauchen können. Schon gar nicht als jugendlich aussehender Junge. Und da er seinen alten Namen und die Person, die Tyler einmal gewesen war, sowieso hinter sich gelassen hatte, waren sie auf die Idee gekommen, Pahinos Identität zu kreieren. Für die Öffentlichkeit war er jetzt der Enkel von Theodors Bruder und lebte ebenfalls bei den Campanas, weil seine Eltern arbeitsbedingt für fünf Jahre nach Asien gezogen waren, er jedoch nicht mitgewollt hatte.

Ein vorbeirauschender Radfahrer riss Oliver aus den Gedanken. Er warf einen Blick auf die Uhr und stöhnte. Er musste sich beeilen, wenn er nicht zu spät kommen wollte. Kaum hatte er den Weg in Richtung Dorf eingeschlagen, drifteten seine Gedanken allerdings wieder ab.

Den Tag, an dem er Luisa zum ersten Mal gesehen hatte, würde er nie vergessen. Es war in den Sommerferien gewesen. An dem Nachmittag hatte er mit Luca im Eiscafé Da Vinci gesessen und einen Bananenmilchshake getrunken.

Die schwarzen Haare, die Locken, der Teint und die leuchtenden dunklen Augen. Oliver hatte nicht zweimal hinschauen müssen, um zu erkennen, dass Luisa Lucas Schwester war. Denk nicht mal dran! Luca hatte diese Warnung unmittelbar nach diesem ersten Aufeinandertreffen von seiner Schwester und Oliver ausgesprochen. Oliver hatte sie nicht vergessen, doch seit Luisa und er sich nach den Ferien in der Schule über den Weg gelaufen waren, spielte sein Herz verrückt. Er war total verknallt und bekam schon weiche Knie, wenn er nur ihren Namen hörte.

Oliver hatte nie geglaubt, dass ihm so was mal passieren würde. Früher hatte es zwar auch Mädchen gegeben, die ihm gefallen hatten, aber die Begeisterung war meistens nur von kurzer Dauer und nicht einmal ansatzweise so intensiv gewesen. Oliver hatte weder Probleme, jemanden anzusprechen, noch sonstige Hemmungen gehabt. Die Küsse, Berührungen und sein erster Sex waren ihm damals schon bedeutungslos vorgekommen, und mit dem Abstand, den er inzwischen hatte, erschien ihm das alles noch viel sinnloser. Vor allem, wenn er sich vorstellte, wie das alles mit Luisa wäre.

Pahino hatte recht! Oliver musste dringend etwas tun. Sich Luisa aus dem Kopf zu schlagen, funktionierte nicht, also musste er weiter auf Lucas Geburtstagsfeier hoffen und verhindern, dass Gabriel Luisa in Beschlag nahm. Kommen würde der sicher, genau wie der Rest von Lucas Fußballmannschaft auch. Aber das würde Oliver schon irgendwie hinbekommen. Schwieriger war es, Luca die Sache beizubringen. Aber der war ja auch weder blind noch blöd, also ahnte er sicher etwas. Es war ja schließlich schon allen möglichen Leuten aufgefallen, dass Oliver neuerdings mehr Wert auf sein Aussehen legte und oft geistesabwesend war.

Als Oliver die Physiotherapiepraxis erreichte, fing es wieder stärker an zu regnen. Seine Stimmung hatte sich ein wenig gebessert, aber wirklich motiviert, sich jetzt etwa dreißig Minuten zu quälen, war er nicht. Trotzdem war es sicher klug, wenigstens beim ersten Mal einen guten Eindruck zu hinterlassen. Auch, wenn das Training nicht an die Zeit in der Rehaklinik herankommen würde. Daniel, sein damaliger Physiotherapeut, war in vielerlei Hinsicht etwas Besonderes gewesen. Er hatte es nicht nur geschafft, Oliver aus seiner Lethargie zu reißen und ihm Mut zu machen, sondern ihn auch immer wieder an seine Grenzen und darüber hinaus zu bringen. Ohne ihn wäre Oliver mit Sicherheit nicht nach nur drei Monaten auf Krücken aus der Rehaklinik gegangen.

„Also los!“, murmelte Oliver zu sich selbst und öffnete die Tür zur Praxis. Der helle Glockenton spielte eine leichte, entspannende Melodie. Oliver zwang sich zu einem Lächeln, als ein junger Mann auf der Bildfläche erschien, ihn begrüßte und sich als Inhaber der Praxis und sein neuer Physiotherapeut vorstellte.


Kapitel 4

Als er die Praxis eine dreiviertel Stunde später wieder verließ, spürte Oliver Muskelstränge, von deren Existenz er bislang nicht einmal etwas geahnt hatte. Schnaubend zog er die Wasserflasche aus seinem Rucksack und trank gierig ein paar Schlucke. Dann verstaute er sie wieder und machte sich auf den Weg.

Inzwischen war die Touristeninvasion vom Sommer abgeflaut und man konnte sich wieder im Dorf bewegen, ohne sich durch völlig überfüllte Gassen drängen zu müssen. Jetzt bevölkerten lediglich Schulklassen den Ort. Das genügte zwar auch, um die Cafés und Restaurants gut zu füllen, aber Vetro war bei weitem nicht mehr so überlaufen wie in den Sommermonaten. Der altertümliche Ortskern war trotzdem von Stimmengewirr erfüllt, das Oliver alles andere als angenehm empfand. Aber das war nun mal der kürzeste Weg zum Trainingsgelände, und seine Beine waren nach der Physiotherapieeinheit so müde, dass ein Umweg nicht infrage kam.

Ein blondes Mädchen kam auf ihn zugestürmt und fragte ihn etwas auf Französisch, während sie immer wieder auf einen Plan von Vetro deutete. Oliver war nicht besonders sprachbegabt und benötigte einige Wiederholungen, bis er begriff, dass sie nach dem kürzesten Weg zur Fähre fragte.

Oliver lächelte. Eigentlich hätte ihm das klar sein müssen. Vetro lag schließlich an einem wunderschönen See, in dessen Mitte sich auf einer felsigen Insel das Castello befand. Die Felsenburg war ziemlich imposant mit ihrem Glockenturm, den Aussichtsplattformen und vor allem dem Spiegelsaal mit seinem gigantischen Triptychon.

Oliver spürte, wie ein Kribbeln seinen Körper durchlief. Für ihn hatte dieser Ort eine viel größere Bedeutung, als sein Umfeld ahnen konnte. Nur Pahino und er wussten, dass das Castello das Zentrum eines Energiefeldes war, über das man die Parallelwelt Diasaru betreten konnte.

Er antwortete stockend und deutete dabei immer wieder auf den Plan, während weitere Mädchen hinzukamen und ihm zuhörten. Sie unterhielten sich kurz untereinander und bedankten sich, und Oliver setzte seinen Weg fort.

Schon aus der Ferne konnte er die angespannten Rufe und gegenseitigen Anfeuerungen hören, die auch beim Training nicht ausblieben. Luca hatte Pahino schnell überzeugt, sich der Mannschaft anzuschließen, wodurch er sich wesentlich schneller eingelebt hatte als anfangs gedacht.

Nach seiner Rückkehr hatte Pahino erst mal einen ordentlichen Kulturschock erlitten. Immerhin hatte er achtzehn Jahre in einer anderen Welt verbracht, und während sein Zuhause ein naturbelassener Wald gewesen war, hatte sich diese Welt hier natürlich weiterentwickelt. Oliver musste grinsen. Bis vor kurzem hatte Pahino ein Smartphone noch für eine Waffe gehalten.

Als Oliver das Spielfeld erreichte, wurde Pahino gerade Opfer einer Grätsche; er und der Übeltäter stürzten und blieben beide mit schmerzverzerrtem Gesicht liegen. Oliver zog scharf Luft ein, lehnte seine Krücken an das Geländer, das den Platz begrenzte, und stützte sich mit den Unterarmen darauf ab. Nachdem sich die beiden Kontrahenten mühsam hochgerappelt hatten, lieferten sie sich eine kurze, hitzige Diskussion, dann wurde das Spiel fortgesetzt. Pahino lief zwar noch etwas unrund, aber er schien keine ernsthaften Blessuren davongetragen zu haben.

Oliver schnitt eine Grimasse, als Gabriel nach einem sauberen Pass von Antonio ein Tor schoss und sich feiern ließ. Eigentlich hatte Oliver weder von Pahino noch von Luca bisher etwas Schlechtes über Gabriel gehört, trotzdem war er Oliver ein Dorn im Auge. Erstens, weil er Luisa viel zu sehr auf die Pelle rückte, und zweitens, weil er das komplette Gegenteil von ihm selbst war.

„Hi!“ Eine weibliche Stimme erklang direkt neben ihm. Oliver drehte den Kopf und starrte Luisa völlig überrumpelt an, die wie aus dem Nichts neben ihm aufgetaucht war.

„Hi, was machst du denn hier? Ich meine …“ Er stotterte und versuchte zu lächeln, ohne dabei völlig bescheuert auszusehen. Dann wich er dem Blick ihrer wunderschönen Augen reflexartig aus und versuchte, sich auf das Spielgeschehen zu konzentrieren. Pahino dribbelte gerade an der Seitenlinie entlang, wo er den Ball von Gabriel abgenommen bekam. War sie deswegen hier? Wegen ihm?

„Ich war mit Amelie Kaffee trinken, aber sie musste früher weg. Deswegen bin ich zum Zuschauen hergekommen. Mein Dad holt Luca und mich gleich ab und dann fahren wir zum Essen. Meine Oma hat Geburtstag. Und du?“ Luisas Stimme klang völlig neutral und nicht so, als wäre sie aus einem bestimmten Grund hier, aber Oliver konnte seine Eifersucht trotzdem nicht unterdrücken. Allein die Vorstellung, dass sie hier stand und Gabriel anhimmelte, machte ihn verrückt.

„Ich war eben zum ersten Mal bei meinem neuen Physio und hab Hino versprochen, noch vorbeizukommen“, erwiderte er stockend, nach einem kurzen Seitenblick auf Luisa. Jetzt passierte wieder genau das, was Pahino ihm vorhin vorgeworfen hatte: Er steigerte sich in etwas rein. Aber was sollte er sonst denken? Irgendeinen Grund musste es ja geben, weshalb Luisa beim Training zuschauen wollte und sich hier abholen ließ, statt noch eine Weile durch den Ort zu bummeln. Sonst kam sie ja auch nie zum Zuschauen. Zumindest nicht beim Training.

„Und wie war´s?“ Luisa hakte zwar nach, wirkte aber etwas vor den Kopf gestoßen.

Oliver wusste selbst nicht, wieso er diese Chance nicht nutzte. Immerhin waren sie hier unverhofft aufeinandergetroffen. Das war die perfekte Gelegenheit, den ersten Schritt zu machen und sie wenigstens mal nach ihrer Nummer zu fragen. Stattdessen war er komplett verunsichert. Dass er sich Hoffnungen machte, war doch völlig bescheuert. Wieso sollte Luisa ihn mögen, wenn sie jemanden wie Gabriel haben konnte?

„Anstrengend.“ Olivers gebrummte Antwort trug nicht dazu bei, dass wieder Leben in die Unterhaltung kam, und er verfluchte sich dafür. Das Lächeln auf Luisas Gesicht verschwand. Sie wusste wohl nicht, was sie darauf erwidern sollte.

Als Oliver gerade Luft holte, um noch etwas hinzuzufügen, damit sie ihn nicht für einen total unfreundlichen Idioten hielt, registrierte er im Augenwinkel eine Bewegung. Er drehte den Kopf und erblickte Gabriel, der grinsend auf sie zukam und Luisa überschwänglich mit seinem leuchtenden Strahlemann-Lächeln begrüßte. Offenbar war das Training vorbei. Pahino und Luca kamen jetzt auch in ihre Richtung geschlendert.

„Na, Oli, was sagt dein neuer Physio? Wann spielen wir endlich zusammen in der Sturmspitze?“ Luca boxte Oliver grinsend gegen die Schulter, der nur krampfhaft dem Reflex widerstehen konnte, zur Seite zu blicken und Luisa und Gabriel beim Flirten zu beobachten.

„War okay.“ Oliver atmete hörbar aus.

„Alles in Ordnung?“ Pahino runzelte die Stirn.

„War ziemlich anstrengend. Können wir gehen?“

Pahino schaute irritierte, nickte dann aber knapp und lief los, um seine Sachen zu holen. Oliver sah ihm nach, wobei sein Blick automatisch an Luisa und Gabriel hängen blieb, die sich immer noch unterhielten und unentwegt anlächelten.

„Wirklich alles in Ordnung bei dir?“, fragte Luca und lehnte sich neben ihn.

Oliver zuckte mit den Schultern, nickte dann, weil er absolut keine Lust auf Fragen hatte.

„Glaub ich dir zwar nicht, aber gut. Da kommt unser Dickerchen ja schon!“, sagte Luca, und Oliver hob den Blick.

Pahino kam tatsächlich mit seiner Tasche in der Hand auf sie zu gelaufen. Er musste sich in Windeseile umgezogen haben. Wahrscheinlich hatte er gemerkt, wie unwohl Oliver sich in Gabriels Gegenwart fühlte.

Luca ließ es sich nicht nehmen, ihn zur Begrüßung noch mal Dickerchen zu nennen. Pahino verpasste ihm dafür einen empörten Schlag auf den Hinterkopf, was Luca natürlich nicht auf sich sitzen ließ und Oliver die Zeit gab, noch einmal zu Luisa zu schauen. Sie umarmte Gabriel gerade, der dann in Richtung Vereinshaus ging.

Jetzt war sein Nebenbuhler zwar endlich weg, aber diese innige, nicht enden wollende Umarmung hatte Oliver den Rest gegeben. Als Luisa sich zu ihnen gesellte, richtete er sich auf und nahm seine Krücken. Pahino sah ihn zwar strafend an, kam dem stummen Flehen allerdings nach.

„Dann mal los, nicht, dass du mir gleich umkippst. Bis morgen, Luca. Mach´s gut Luisa!“, sagte Pahino und schlug mit Luca kurz ein, der seine Faust dann auch gegen Olivers schlagen ließ. Oliver blickte flüchtig auf Luisa und hob kurz zum Gruß die Hand. Dann wendete er sich ab und lief überstürzt los.

„Was sollte das denn?“, fragte Pahino völlig verständnislos, als sie einige Meter zwischen sich und das Trainingsgelände gebracht hatten. Oliver reagierte nicht. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, den Schmerz zurückzudrängen, und presste die Lippen so fest zusammen, wie er nur konnte.

„Oli, ich habe dich was gefragt.“ Pahino versperrte ihm den Weg und zwang Oliver, stehenzubleiben.

„Hast doch gesehen, wie sie diesen super Typen angehimmelt hat“, murmelte er und spürte den Kloß in seinem Hals. Reflexartig schob er sich an Pahino vorbei, der sich kommentarlos in Bewegung setzte. Aus dem Augenwinkel konnte Oliver erkennen, dass seinem Bruder mehrere Dinge auf der Zunge lagen. Aber Oliver wollte nichts hören. Und er wollte auch nicht reden. 


Kapitel 5

Oliver betrachtete traurig das spärliche Licht, das der Mond auf die Wasseroberfläche warf. Es war weit nach Mitternacht, aber an Schlaf war nicht zu denken. Nicht einmal das rosa-orangene Licht seiner Salzkristalllampe konnte ihn heute beruhigen. Sobald er die Augen schloss, schlichen sich die düsteren Bilder zurück in seinen Kopf. Das machte ihn schon im wachen Zustand fast verrückt. Wenn er einschlief, würden ihn die Albträume bestimmt wieder aus dem Schlaf hetzen.

Der Abend war eine Katastrophe gewesen. Seine schlechte Laune hatte ihm ziemlichen Ärger mit seinen Großeltern eingebracht. Der Versuch, sich vor dem gemeinsamen Abendessen zu drücken, war gescheitert. Margarethe hatte ihn durchschaut, als er sich schlafend gestellt hatte, und ihn nach unten zitiert. Gegessen hatte er trotzdem nichts, was eine Grundsatzdiskussion über sein Essverhalten und seine eigenartige Stimmung ausgelöst hatte. Seine Großeltern machten sich Sorgen, wollten wissen, was mit ihm los war, aber Oliver hatte ihnen nicht auf die Nase binden wollen, dass er unglücklich verliebt war.

Sie hatten ihm zwar nicht geglaubt, dass alles in Ordnung sei, es aber nach einer Weile dabei belassen. Da seine Magenschmerzen nicht nur vorgetäuscht waren, hatte er sich einen Kamillentee gekocht und eine Wärmflasche gemacht und sich in seinem Zimmer verschanzt.

Seufzend fischte Oliver den Smaragd unter seinem Shirt hervor und strich nachdenklich über die glatte Oberfläche des wunderschönen grünen Edelsteins. Seit dem Tag, an dem er Diasaru den Rücken gekehrt hatte, trug er ihn an einem Lederband um den Hals und legte ihn nur ganz selten ab. Dieser Smaragd war etwas Besonderes. Er stammte aus einer Kristallhöhle, war ein Bruchstück einer meterhohen funkelnden Wand, die Oliver unbeschreiblich stark fasziniert und regelrecht in ihren Bann gezogen hatte. Tatsächlich war in dem Moment viel mehr passiert als reine Faszination, aber damals hatte Oliver das tranceartige Gefühl und das merkwürdig belebende Kribbeln nicht einordnen können. Inzwischen wusste er, dass der Edelstein ihn in dieser Nacht erwählt und sich mit ihm verbunden hatte. Er beschützte ihn, weil Oliver eine übernatürliche Energie in sich trug und ein Lichtmal besaß. Es war eine unebene Stelle in seinem Nacken, die er ertasten konnte.

In Diasaru hatte er gespürt, dass etwas in seinem Körper vorging, das zuvor nicht dagewesen war, aber seit seiner Rückkehr schien die Energie wieder inaktiv zu sein. Manchmal glaubte er zwar, der Smaragd würde ihm schwache Impulse senden, aber sicher war er sich nicht. Eigentlich war Oliver ein ganz normaler Teenager mit realen Problemen. Und die reichten ihm zur Genüge.

Seufzend küsste er den Smaragd und umschloss ihn mit der Hand, bevor er den Blick wieder nach draußen richtete.

Für ihn war der Stein in erster Linie ein Geschenk von Diamond und ein Symbol ihrer Freundschaft. Oliver vermisste den verrückten Blonden furchtbar. Das Selbstbewusstsein, das mindestens für drei reichte. Die überdrehte Art, mit der Diamond ihn aus der Lethargie und der Trauer gerissen hatte. Oliver hatte ihm Dinge anvertraut, über die er bis zu der Nacht in der Kristallhöhle noch nie mit jemandem gesprochen hatte und jetzt gerade hätte er seinen Freund sehr gut brauchen können. Aber Diamond war nicht hier; tauchte nicht auf, obwohl die Möglichkeit eigentlich noch bestehen musste. Oliver hatte schließlich unbewusst verhindert, dass sich das Tor bis zur nächsten Lichtwende wieder schloss. Zumindest hatte Diamond ihm das erzählt.

Oliver selbst war es bislang nicht gelungen, den Spiegel in seinem Zimmer zum Leuchten zu bringen und den Durchgang in die Parallelwelt zu aktivieren. Theoretisch funktionierte das. Das Haus seiner Großeltern befand sich gerade noch in dem Energiefeld, das im Castello seinen Ursprung hatte. Aber streng genommen wusste Oliver gar nicht genau, wie der Mechanismus funktionierte. Im Sommer war er zuerst mithilfe des Medaillons auf die andere Seite gelangt, das Diamond ihm in die Hände gespielt hatte, um seine eigene Befreiung zu ermöglichen; und später war er zufällig durch das Spiegeltriptychon im Castello auf die andere Seite gestolpert.

„Ach, Dimo. Wenn du doch nur hier wärst.“ Oliver blickte auf den Smaragd und rieb über dessen Oberfläche, als könne er seinen Freund dadurch herbeirufen. Wahrscheinlich würde Diamond ihm als erstes einen Vortrag über die unverschämte Verniedlichung seines Namens halten. Dabei würde er sein typisches Lächeln aufsetzen, Olivers Gedankenchaos sortieren und ihm die Last von den Schultern nehmen.

Er ließ den Smaragd los und richtete seinen Blick noch einmal kurz aus dem Fenster, bevor er sich abwendete und zurück zum Bett ging. Seine Augen blieben unwillkürlich an dem mannshohen Spiegel rechts neben seiner Kommode hängen, in dem sich ein Teil seines Betts spiegelte. Oliver musterte sich kritisch und rümpfte die Nase, bevor er sich hinlegte.

Als er sich streckte, spürte er das bekannte unangenehme Ziehen an seiner Hüfte. Seufzend lupfte er seine Boxershorts an der rechten Seite ein bisschen und selbst im eher schwachen Licht seiner Salzkristalllampe konnte er sehen, dass die drei kleinen Schnitte dort leicht gerötet waren. Seine Haut spannte ein wenig, aber morgen würde er wahrscheinlich schon nichts mehr davon merken. So wie immer.

Seufzend ließ er die Shorts los und boxte frustriert neben sich auf die Matratze. Er war ein Idiot! Wieso war er nur wieder rückfällig geworden? In den letzten Wochen hatte er nicht einmal einen Gedanken daran verschwendet, sich zu ritzen. Er hatte doch kaum noch Druck auf sich gespürt und war halbwegs entspannt gewesen – und jetzt? Oliver massierte sich die Schläfen. Es half nicht, wenn er sich auch noch darüber aufregte. Es war passiert. Er konnte nur versuchen, es nicht wieder zu machen.

Oliver warf einen Blick auf sein Smartphone, aber wie zu erwarten gab es um die Uhrzeit nichts Neues. Dann steckte er sich die Kopfhörer in die Ohren, um sich mit Musik abzulenken und zu entspannen, doch kaum hatte er sich unter die Decke gelegt und die Augen geschlossen, spielten sich Bilder in seinen Kopf, die alles andere als schön waren. Seine Gedanken kreisten um die Vergangenheit, sein Leben in Fortunato, seine Mutter und seine Schwester Isabella. Die beiden Holzkreuze auf dem Zentralfriedhof in Fortunato. Seine Tante Patrizia. Das Testament seiner Mutter.

Oliver schreckte hoch. Sein Herz raste, und seine Hände waren schweißnass. Die Nervosität kribbelte wie ein Ameisenhaufen in seinem Körper, und von seiner Rastlosigkeit angetrieben, zog er sich die Stöpsel aus den Ohren und pellte sich aus der Decke. So würde er sicher nicht einschlafen.

Er stand auf und verließ sein Zimmer. Schlich über den Flur, vorbei am Schlafzimmer seiner Großeltern zu Pahinos Zimmer am Ende des Flurs. Ein leises Klacken durchbrach die Stille, als er die Klinke herunterdrückte. Kaum hatte Oliver den Kopf ins Zimmer gestreckt, registrierte er die kühle Luft. Die Nachttischlampe brannte, das Bett war leer und die Balkontür stand offen. Oliver betrat das Zimmer und schlich näher zur Tür. Pahino saß im Schneidersitz auf dem Balkon und rührte sich nicht. Er meditierte, und Oliver zögerte kurz, ob er nicht lieber wieder gehen sollte.

„Kannst du auch nicht schlafen?“, fragte Pahino, obwohl Oliver, bis auf das Schließen der Tür, keinerlei Geräusche verursacht hatte.

Oliver brummte zustimmend. Pahino öffnete die Augen und stand mit einer fließenden Bewegung auf. Er betrat sein Zimmer und schloss die Balkontür, bevor er Oliver andeutete, er solle sich ruhig aufs Bett setzen. Anscheinend hatte er geahnt, dass Oliver irgendwann zu ihm kommen würde.

„Und wieso kannst du nicht schlafen?“, fragte Oliver und kuschelte sich unter die Decke.

„Zu laut hier“, murmelte Pahino und setzte sich zu ihm. Dann wanderte sein Blick nachdenklich auf das Panoramaposter an der gegenüberliegenden Wand, das ihm seinen neuen Namen gegeben hatte. Auf den Greifvogel darauf, von dem nur die Silhouette zu erkennen war, und der mit ausgebreiteten Schwingen der untergehendenden Sonne entgegenflog.

Pa-hi-no, drei Worte aus der Sprache der Nosuweo, die nur noch teilweise in Diasaru gesprochen wurde. Sie bedeuteten mit ausgebreiteten Schwingen der Sonne entgegen. Das Bild war in warmen Farben gehalten, und sein Anblick erfüllte Oliver mit einem sehnsuchtsvollen Gefühl. Es war ein wahnsinnig schönes Poster.

Er musste an die Nacht denken, in der er zum ersten Mal in diesem Zimmer gewesen war. Damals war Pahino alias Tyler noch der totgeglaubte jüngere Bruder seines Vaters gewesen, dessen Zimmer Margarethe und Theodor auch nach achtzehn Jahren noch nicht ausgeräumt hatten. Jetzt war er sein wichtigster Vertrauter, und weil sie sich so nahestanden, wusste Oliver auch, was der wahre Grund für Pahinos Schlaflosigkeit war. Er hatte Heimweh. Heimweh nach seinem Wald, der Stille und seinem Ziehvater Rojan. Seinem besten Freund Rivano und den Waldläufern, mit denen er sein halbes Leben verbracht hatte. Nach all dem, was er hinter sich gelassen hatte, um mit Oliver zurück nach Vetro zu gehen.

Anfangs hatte sich das wahrscheinlich noch völlig richtig angefühlt, doch dann war ihm allmählich die Tragweite seiner Entscheidung klar geworden. Es gab kein Zurück mehr. Das hier war jetzt wieder sein Zuhause. Ein Zuhause, das ihm, zumindest am Anfang, völlig fremd gewesen war. Pahino hatte nichts gesagt, aber Oliver wusste auch so, dass ihn diese Gedanken immer wieder einholten und nicht richtig losließen.

Es verging eine ganze Weile, in der niemand etwas sagte, und Oliver überlegte, ob er sich nicht doch in sein Zimmer verziehen sollte. Pahino schien nicht sonderlich begeistert von seiner Anwesenheit zu sein. Wenn er meditierte, musste er seine Gedanken sortieren, und Oliver hatte ihn dabei gestört.

„Kannst ruhig hierbleiben“, sagte Pahino leise und lächelte schwach. Oliver hatte nur kurz gezuckt. Pahinos Beobachtungsgabe und sein verblüffend gutes Gespür für kleinste Regungen überraschten Oliver jedes Mal aufs Neue.

„Danke“, erwiderte er erleichtert. In Pahinos Nähe fühlte er sich so beschützt, als könne ihm nichts und niemand etwas anhaben. Nicht einmal Albträume.

„Aber wehe, du ziehst mir wieder ständig die Decke weg!“, knurrte Pahino, und Oliver lachte. Dann legte er sich hin und rutschte ein Stück näher zu seinem Bruder. Es dauerte nicht lange, bis ihn die Müdigkeit überrollte und er einschlief. 


Kapitel 6

Die Musik dröhnte. Luca stieß einen Jubelschrei aus, der den Protest seines Vaters mit Leichtigkeit übertönte. Francesco Montinari ließ es sich nicht nehmen, die Lautstärke wieder auf ein normales Level herunterzudrehen. Dann nahm er Luca in den Schwitzkasten und deutete lachend eine Kopfnuss an.

Heute war Lucas großer Tag, und im Gegensatz zu den letzten Tagen zeigte sich das Wetter von seiner allerbesten Seite: Die Sonne schien, die Temperaturen waren auf über zwanzig Grad geklettert und die Geburtstagsfeier konnte wie geplant im Garten steigen.

Pahino und Oliver waren schon seit dem frühen Nachmittag zusammen mit Carlo, Antonio und Sébastien hier, um bei den Vorbereitungen zu helfen. Sie hatten die Terrasse freigeräumt, die Hollywoodschaukel an den Rand der Rasenfläche gestellt und die Biertischgarnituren sowie einen Pavillon aufgebaut, unter dem das Buffet später stehen würde. Haus und Garten waren geschmückt, Luca hatte sich vor ein paar Minuten seine Pappkrone aufgesetzt – jetzt fehlten nur noch die Gäste.

Oliver lupfte seine Kappe, fächerte sich Luft zu und setzte sie verkehrt herum wieder auf. Dann tastete er seine Wangen ab. Sie glühten nicht mehr ganz so stark wie noch vor einer dreiviertel Stunde. Mit seiner hellen Haut hatte er es heute innerhalb kürzester Zeit geschafft, knallrot im Gesicht zu werden. Der Schirm seiner Kappe hatte einen richtigen Sonnenbrand gerade noch abgewendet. Das hätte ihm noch gefehlt, dass er jetzt auch noch den ganzen Abend wie eine reife Tomate aussah. Schlimm genug, dass seine Haare heute überhaupt nicht zu bändigen gewesen waren und er nach einer Stunde Styling-Versuch entnervt zur Kappe gegriffen hatte.

Seufzend schob Oliver sich die Sonnenbrille ins Gesicht. Am liebsten wäre er heute im Bett geblieben, aber das konnte er an Lucas Ehrentag nicht bringen. Er hatte sich fest vorgenommen, sich zusammenzureißen, aber so richtig wollte das mit der guten Laune nicht funktionieren.

„Willst du auch ein Bier, Olivier?“ Sébastiens Stimme riss ihn aus den Gedanken, und Oliver war etwas verdattert, als der Franzose ihm grinsend eine Flasche hinhielt. Oliver musste lächeln. Seit sie sich kannten, nannte Sébastien ihn hartnäckig Olivier, und obwohl er ihre Sprache eigentlich perfekt beherrschte, ließ er nur zu gerne seinen französischen Akzent raushängen.

„Nein, danke. Ich bleib bei Cola“, erwiderte Oliver schmunzelnd, und Sébastien warf die Flasche Carlo zu.

Nicht dass ihm nicht nach Alkohol zumute gewesen wäre, aber es war wohl besser, sich weiterhin davon fernzuhalten. Francesco Montinari hatte der Horde Fünfzehn- bis Siebzehnjähriger zwar nur Mixgetränke mit sehr wenig Alkohol erlaubt, aber Oliver traute sich selbst nicht über den Weg. An seine letzte richtige Party konnte er sich nicht mehr erinnern. Er wusste, dass er in Fortunato regelmäßig auch hochprozentigen Alkohol getrunken hatte. Zwar war das nie zu einem ernsthaften Problem geworden, aber er wollte es nicht darauf ankommen lassen. Sein Drogenentzug war noch nicht lange her, und er hatte Angst, dass sein Körper schon auf geringe Mengen Alkohol reagieren und ihn an das Verlangen nach anderen Substanzen erinnern würde.

Die Musik wurde wieder lauter aufgedreht und riss Oliver aus seinen abgedrifteten Gedanken. Luca kam zielstrebig auf ihn zu, doch gerade als er den Mund öffnete, um etwas zu sagen, wurde sein Name lautstark gerufen. Seine Mannschaftskollegen stürmten den Garten und nahmen ihn komplett in Beschlag. Oliver entdeckte seinen Nebenbuhler und fühlte sich sofort schlechter. Gabriel sah aus wie irgendein abgeleckter Typ aus einem Modemagazin. Perfekter Körper in perfekt sitzenden Klamotten. Perfekt gestylte Haare. Perfektes Lächeln. Wie konnte man eigentlich so ätzend gut aussehen?

In der nächsten halben Stunde trudelten die restlichen Partygäste ein. Lucas Onkel hatte einen zweiten Grill mitgebracht, seine Tante platzierte gerade eine große Salatschüssel auf dem Buffet. Sie herzten das Geburtstagskind, das sofort von seiner Cousine und seinem Cousin belagert wurde. Raffaela war knapp zwei Jahre älter als Luca, David etwas jünger als Luisa. Die beiden machten einen netten Eindruck, und Luca war sichtlich glücklich darüber, dass die ganze Familie an seinem Geburtstag zusammenkam.

Oliver beobachtete das Treiben mit Wehmut. Solch eine Familienidylle oder Geburtstagsparty war ihm nie vergönnt gewesen. Sein Vater hatte sich aus dem Staub gemacht, als Oliver vier war. Für die Verwandtschaft seiner Mutter war er immer nur das schwarze Schaf gewesen. Die Frage nach dem Warum würde er wohl nie beantwortet bekommen, aber auch seine Mutter hatte ihn das spüren lassen. Hatte ihn abgelehnt. Ignoriert. Gehasst. Zumindest war es das, was Oliver fühlte, wenn er zurückdachte, und die angebliche Testamentsänderung zu seinen Gunsten machte es auch nicht besser.

Sein Leben war vor dem Unfall die Hölle gewesen. Daran hatte auch seine kleine Schwester Isabella nichts ändern können. Obwohl sie eine große Stütze für Oliver gewesen war, hatte er sich in Drogen geflüchtet und keinen Sinn mehr in seinem Leben gesehen. Erst recht nicht, als er vom Tod seines Vaters erfahren hatte. In dem Moment war seine letzte Hoffnung in sich zusammengestürzt: Die jahrelange Hoffnung, dass sein Vater doch wiederkommen würde.

Inzwischen waren diese Erinnerungen verblasst und unglaublich weit weg. Oliver vermisste Isabella und seine Mutter zwar, aber er hatte sein damaliges Leben größtenteils verdrängt, und er wollte diese düsteren Gedanken auch nicht mehr an sich heranlassen. Über weite Strecken gelang ihm das ganz gut, nur ein paar vereinzelte Denk- oder Verhaltensweisen ließen sich nicht so ohne Weiteres ablegen.

Der Autounfall Anfang des Jahres hatte sein Leben von Grund auf verändert. Oliver erinnerte sich noch ganz genau, wie er damals in dem trostlosen Krankenzimmer gelegen hatte. Ohne Hoffnung, völlig verängstigt und allein. Und dann war ein fremder Mann in sein Zimmer gekommen und hatte sich ihm als sein Großvater vorgestellt. Zuerst war Oliver nicht begeistert gewesen, den Vater seines Vaters kennenzulernen, doch das hatte sich schnell geändert. Wie nachhaltig ihn dieser Tag verändert hatte, war Oliver erst viel später bewusst geworden. Margarethe hatte das Eis ein paar Tage später endgültig gebrochen, als sie ihn zusammen mit Theodor besucht hatte. Oliver war es an dem Tag sehr schlecht gegangen, seine Großmutter hatte es mit ihrer herzlichen Art trotzdem geschafft, zu ihm durchzudringen und ihn aufzumuntern.

Theodor und Margarethe Campana waren die besten Menschen, die ihm je begegnet waren, und er hatte das große Glück, später mit Pahino auch noch einen großen Bruder dazugewonnen zu haben. Seine Großeltern und Pahino liebten ihn, er liebte sie und Vetro war sein Zuhause geworden. Ein Zuhause, in dem er sich endlich geborgen und in Sicherheit fühlte.

Oliver machte im Augenwinkel eine Bewegung aus und drehte den Kopf. Endlich! Luisa kam aus dem Haus und ging über die Terrasse in Richtung Garten. Sie sah anders aus als sonst, hatte sich richtig für die Geburtstagsparty ihres großen Bruders herausgeputzt. Ihre offenen Haare wehten leicht im Wind, sie trug eine enge Jeans und weiße Sneakers, passend zu ihrem für ihre Verhältnisse weit ausgeschnittenen weißen T-Shirt. Alles an ihr schien heute zu strahlen.

Er beobachtete lächelnd, wie Luisa ihre Verwandtschaft begrüßte, und sein Hochgefühl bekam erst einen herben Dämpfer, als Gabriel übertrieben laut ihren Namen rief und auf sie zustürmte. Luisa und Gabriel umarmten sich zur Begrüßung, er ließ seine Hände danach demonstrativ an ihren Hüften liegen und musterte ihr Outfit. Als er wieder etwas sagte, lächelte sie und senkte verlegen den Blick. Oliver spürte, wie sich seine linke Hand zur Faust ballte. Wahrscheinlich hatte Gabriel sich gerade mit einem Kompliment eingeschleimt. Abgesehen davon sah er aus, als würde er sich nur mit Mühe zurückhalten können, Luisa abzuknutschen.

Oliver war froh, als Carlo und Sébastien ihn zur Geschenkübergabe zitierten. Sébastien hatte sich mit dem selbstdesignten Surfbrett künstlerisch selbst übertroffen; der Clou war, dass jeder von ihnen einen eigenen Teil des Bretts gestaltet und sich mit seinem Namen im Graffiti-Style darauf verewigt hatte. Luca war völlig aus dem Häuschen und schmiedete augenblicklich Urlaubspläne, um das Brett auszuprobieren. Er bedankte sich bei jedem, danach blödelten sie herum, wie sie es oft taten, und Oliver sah sich das Surfbrett genauer an. Die finale Version hatte er noch nicht zu Gesicht bekommen. Sébastiens letzter Feinschliff war unübersehbar. Und extrem cool.

„Hast du wirklich klasse hinbekommen!“, sagte Oliver an den Franzosen gewandt, der bis über beide Ohren strahlte und eine Verbeugung andeutete, bevor er sich weitere Schulterklopfer abholte.

„Es ist ein Gesamtkunstwerk, Olivier! Aber ich stimme dir zu: Es ist wirklich sehr gut geworden!“, erwiderte er, und bei der Formulierung musste Oliver lachen. Sébastien wollte die Lorbeeren wie immer nicht alleine ernten.

„Typisch Seb! Stellt sein Licht immer unter den Scheffel!“ Carlo klopfte dem Angesprochenen in übertriebener Manier auf den Rücken, und bot ihnen dann Zigaretten an.

Sébastien war absoluter Nichtraucher, und Oliver lehnte ebenfalls ab, auch wenn ihm definitiv nach dem Gegenteil zumute war. Um sich von dem verlockenden Geruch des Nikotins abzulenken, ließ er den Blick kurz über die Umgebung schweifen.

Luisa hatte sich zu ihrer Familie gesellt und saß zwischen ihrem Cousin und ihrer Cousine. Kein Gabriel in Sicht, das beruhigte Oliver ein klein wenig. Kaum hatte er diesen Gedanken fertig gedacht, standen Luisa und Raffaela auf. Anscheinend wollten sie sich das Surfbrett ansehen. Gabriel nutzte die Gunst der Stunde natürlich, um sich wieder an ihre Fersen zu heften.

„Wenn Blicke töten könnten“, murmelte Pahino an Olivers Ohr und zog ihn am Arm hinter sich her. Offenbar sah man ihm mehr als deutlich an, was in ihm vorging; sicher war es besser, wenn er sich erst einmal ablenkte. Sonst ging er Gabriel nachher doch noch an die Gurgel. Dabei war er eigentlich absolut kein gewalttätiger Typ und hatte sich in seinem Leben auch noch nie wirklich geprügelt.

Es tat gut, sich zusammen mit Pahino auf eine der Bierbänke zu setzen und sein Bein ein wenig zu entlasten. Zumindest, bis Elena sich zu ihnen setzte. Genauer gesagt zwischen sie beide und mit dem Rücken zu Pahino.

„Tut dein Bein wieder weh?“, fragte sie lächelnd und mit einem Augenaufschlag, bei dem Oliver schlagartig nervös wurde. Scheu wich er ihrem Blick aus. Jetzt ging das schon wieder los.

„Oli?“, hakte Elena nach, und noch bevor er antworten konnte, lag ihre Hand schon auf seinem Oberschenkel.

„Hm, was? Ach so, mein Bein. Ja, ein bisschen“, erwiderte er stockend und schielte auf ihre Hand. Er tat so, als würde er sein Bein hochlegen wollen und rutschte ein bisschen weg, um sich der Berührung zu entziehen.

Elena redete währenddessen auf ihn ein, aber er erfasste nicht, worum es ging oder was sie wollte. Ihre Hand lag allerdings direkt wieder auf seinen Oberschenkel und strich nun langsam über den Stoff seiner Jeans. Als Oliver aufsah, lächelte sie ihn an, als wäre es das normalste der Welt.

Oliver wurde nervöser. Er musste hier weg. Schnellstmöglich. Endlich fand er seine Stimme wieder und stand so überhastet auf, dass er beinah eine Bauchlandung hinlegte.

„Ich geh mal kurz auf Klo.“

Blieb zu hoffen, dass Elena ihm wenigstens dorthin nicht folgte. 


Kapitel 7

Oliver wusch sich die Hände und musterte sein Gesicht. Er war erstaunlich blass dafür, dass er vorhin noch befürchtet hatte, einen Sonnenbrand zu bekommen.

Wenn das so weiterging, würde der Abend in einer Katastrophe enden. Bis zum Klassenausflug hatte er überhaupt nicht mitbekommen, dass Elena hinter ihm her war. Okay, er hatte seit Wochen auch nur Augen für Luisa, aber so wie Elena in die Offensive gegangen war, hätte er doch vorher was merken müssen. Und es war ja nicht so, dass er sie mit ihren strahlend blauen Augen, den schulterlangen, mittelblonden Haaren und den langen Beinen nicht attraktiv fand. Ihre Hand auf seinem Oberschenkel hatte ihn verdammt nervös gemacht, und ihrem Blick nach zu urteilen, hatte sie das auch bemerkt. Hoffentlich fühlte sie sich davon nicht ermutigt. Sonst dachte Luisa nachher noch, Oliver würde auf Elena stehen.

Auf dem Weg nach draußen stieß Oliver beinahe mit Luca zusammen. Sein bester Freund musterte ihn kritisch. Dann verschränkte er die Arme und baute sich vor Oliver auf.

„Was?“, fragte Oliver irritiert.

„Warum flirtest du mit Elena?“ Luca klang so vorwurfsvoll, dass Oliver kurz der Gedanke kam, er wäre eifersüchtig. Aber das war völlig absurd. Luca hatte zwar nichts gegen Elena, aber eben auch nichts für sie.

„Ich flirte nicht mit ihr. Sie hat mich angemacht und ich bin geflüchtet.“

„Gut. Das ändert aber nichts daran, dass du total komisch drauf bist, Oli. Heute ist mein Geburtstag. Der beste Tag des Jahres. Also wieso ziehst du so ein Gesicht?“ Lucas Blick war eindeutig: Er wollte Antworten.

Oliver sackte ein wenig in sich zusammen. Wieso mussten sie ausgerechnet jetzt darüber reden?

„Bin einfach nicht gut drauf“, murmelte er. In Wahrheit ging er sich selbst gerade mächtig auf die Nerven.

„Klar.“ Luca schnaubte ungläubig.

Eigentlich war das der perfekte Moment, um ihm die Wahrheit zu sagen, aber die Worte wollten einfach nicht über Olivers Lippen.

„Warum sagst du mir nicht einfach, dass du bis über beide Ohren in meine Schwester verschossen bist? Glaubst du ernsthaft, ich würde das nicht merken?“

Olivers Kopf ruckte hoch. Luca schüttelte lächelnd den Kopf, während Oliver sich nicht sicher war, ob er überhaupt noch atmete oder sein Herz noch schlug.

„Das sieht sogar ein Blinder, Oli. Du kriegst ja schon Schnappatmung, wenn du nur ihren Namen hörst.“

„Da deine Schwester die ganze Zeit wie eine Klette an Gabriel klebt, weißt du ja dann auch, wieso ich mies drauf bin“, entfuhr es Oliver perplex. Er versuchte, sich an Luca vorbeizuschieben, doch der hielt ihn unsanft zurück.

„Weglaufen ist nicht!“

„Was willst du denn jetzt noch?“, erwiderte Oliver patziger als beabsichtigt.

„Du bist echt so Banane, Oli, und eigentlich müsste ich echt sauer sein, weil du mir das nicht schon vor Wochen anvertraut hast. Wir sind Freunde. Beste Freunde. Schon vergessen?“ Luca verdrehte die Augen und dirigierte ihn zur Wohnzimmercouch.

„Nein, natürlich nicht, aber sie ist deine Schwester, und …“ Oliver ließ sich auf die Couch sinken. 

„Und du hast dir wieder einen Haufen sinnloser Horrorgeschichten ausgedacht, was passieren wird, wenn du es mir sagst, richtig?“ Luca seufzte und setzte sich neben ihn.

Oliver hob den Kopf, nickte gequält und registrierte dann erleichtert, dass Luca lächelnd mit den Augen rollte und alles andere als sauer aussah.

„Hab eh keine Chance, also was soll´s“, sagte Oliver mit rauer Stimme und ließ den Kopf hängen.

„Und das weißt du, weil …?“

„Weil deine Schwester die ganze Zeit mit Gabriel flirtet?“ Oliver blickte auf und schnitt eine Grimasse.

„Ach, Gabriel flirtetet doch mit allem, was weiblich ist. Meine Schwester hat was Besseres verdient, und zum Glück sieht sie das auch so.“ Luca grinste.

„Wie meinst du das?“, hakte Oliver irritiert nach.

„Ich meine, dass Luisa zwar verknallt ist, aber nicht in Gabriel. Warte, ich zeig dir den Typen.“ Luca zog sein Handy aus der Hosentasche.

Oliver starrte auf den fransigen Wohnzimmerteppich und wollte am liebsten weglaufen. Auf ein Foto von dem Jungen, in den Luisa verliebt war, konnte er verzichten. Den Jungs aus der Fußballmannschaft konnte er sowieso nicht das Wasser reichen.

Als Luca ihm das Smartphone in die Hand drückte, siegte aber doch Olivers Neugierde. Wenn er schon nicht mehr Gabriel verfluchen konnte, wollte er wenigstens wissen, wen er stattdessen gedanklich lynchen musste.

„Du hast dich verdrückt“, sagte Oliver seufzend. Die Kamera war aktiv. Er sah sich selbst.

Luca lehnte sich zu ihm und schaute aufs Display.

„Nein, ich wollte dir den Typen zeigen, auf den meine Schwester abfährt, und da ist er“, erwiderte Luca trocken.

Oliver sah sich selbst ziemlich dämlich an und blickte dann ungläubig zu Luca.

„Kein Scherz!“ Luca kniff ihm lachend in die Wange.

„Aber …“ Oliver ließ das Smartphone sinken.

„Kein aber. Nachdem sie neulich extra zum Training gekommen ist, weil ich ihr gesteckt habe, dass du dein Brüderchen abholen kommst, und du sie ziemlich hast auflaufen lassen, hält sie es für klug, dich mit Gabriel eifersüchtig zu machen. Mehr ist da nicht.“

Oliver brauchte noch kurz, dann hatte sein Gehirn die Worte verarbeitet. Luisa war wegen ihm zum Training gekommen. Wegen ihm! Und was machte er? Er wollte sich am liebsten vor die Stirn schlagen. Er war so ein Idiot.

„Ich habe ihr zwar eigentlich versprochen, nichts zu sagen, aber euch zwei hält man ja im Kopf nicht aus. So, wie mein Schwesterherz vorhin geschaut hat, ist sie innerlich kurz vor einem Heulkrampf, also geh gefälligst Elena aus dem Weg. Sonst muss ich hier doch noch den großen Bruder raushängen lassen.“ Luca klopfte Oliver kräftig auf den Rücken, der das Ganze immer noch nicht richtig glauben konnte.

Da machte er sich seit Wochen wahnsinnig. Völlig verrückt. Hatte Panik vor Lucas Reaktion und davor, dass Luisa sich nicht für ihn interessieren könnte. Und jetzt das!

„So, und da du jetzt keinen Grund mehr hast, so ein missmutiges Gesicht zu ziehen, erwarte ich vollen Party-Einsatz“, sagte Luca und zerrte Oliver wieder nach draußen.

Francesco Montinari rief gerade in die Runde, dass die ersten Steaks und Würstchen fertig seien, und kurzzeitig brach Chaos aus. Oliver war nicht böse darum. So fiel wenigstens nicht auf, mit was für einem Grinsen im Gesicht Luca und er zurück in den Garten kamen. Sein bester Freund steuerte direkt aufs Buffet zu, und Oliver setzte sich erst mal allein auf eine Bank. Er hatte immer noch leichte Magenschmerzen, gleichzeitig kribbelte sein ganzer Körper so stark, dass er kaum ruhig bleiben konnte. Luca hatte ihm eingebläut, einen bloß nicht zu auffälligen Schritt auf Luisa zuzumachen, aber dafür musste sich erst einmal eine Gelegenheit ergeben.

Inzwischen wirkte Luisa tatsächlich so, als habe ihr irgendetwas die Stimmung verhagelt. Zumindest lächelte sie lange nicht mehr so strahlend wie zu Beginn der Party. Ihren Appetit schien sie allerdings nicht verloren zu haben: Unter Olivers Blick löste sie sich von Raffaela und ihrem Vater und ging in Richtung Buffet. Ihre Cousine blieb am Grill stehen, und Oliver witterte seine Chance. Um nicht zu offensichtlich loszustürmen, wartete er kurz, bevor er aufstand und in Richtung Buffet lief. Weit kam er nicht. Francesco Montinari rief ihn zum Grill, und Oliver machte notgedrungen einen Schlenker. Dann steuerte er zielstrebig den Pavillon an, wo Luisa zum Glück noch stand und darauf wartete, dass Matteo sich vorwärtsbewegte.

„Hey“, murmelte Oliver möglichst neutral und lächelte.

„Hi.“ Luisa reagierte zurückhaltend. Er musste sich wohl von Null an die Situation herantasten. Der Einstieg war nicht besonders geistreich, aber irgendetwas musste er ja sagen, um sie am Gehen zu hindern.

„Darf ich dich fragen, was das da ist?“, sagte er und deutete auf ihren Pappteller. Dieser Nudelsalat sah anders aus als die anderen beiden, und Oliver fiel es schwer, die Zutaten zu identifizieren.

„Nudeln mit getrockneten Tomaten und Pinienkernen“, antwortete Luisa knapp und drehte sich leicht zu ihm. Dann lächelte sie ein wenig verschmitzt.

„Du schaust nicht so, als hättest du das schon mal gegessen.“

Olivers irritierter Blick war ihr also aufgefallen. In Sachen Lebensmittel war er eine echte Null. Dank Margarethe kannte er inzwischen zumindest die gängigen Obst- und Gemüsesorten, verwechselte sie aber trotzdem oft. Was ein Pinienkern war, davon hatte er nun wirklich keine Ahnung. Er wusste auch nicht, ob er so etwas schon mal gegessen hatte. Wissentlich jedenfalls nicht. Dieser Salat hier hätte zumindest optisch auch von seiner Großmutter sein können. Er sah nämlich sehr … gesund aus. Aber da musste er jetzt durch, wenn er Luisa nicht vor den Kopf stoßen wollte. So stolz wie sie lächelte, war der Salat wohl von ihr.

„Wollen wir uns setzen? Dann probiere ich den Salat und du erklärst mir, wie du ihn gemacht hast“, schlug Oliver vor und deutete mit einem Kopfnicken zu den Biertischen, wo bei Luca und Pahino noch Platz war. Luisa folgte seinem Blick, und Olivers Herz machte einen Sprung, als sie ihn ansah und lächelnd nickte.


Kapitel 8

Die Verkrampfung und Anspannung waren von Oliver abgefallen, und durch die Anwesenheit von Luca und Pahino lief das Gespräch fast wie von selbst. Luisa war locker, lustig und total natürlich, und Oliver genoss jede Minute, in der sie sich gegenübersaßen und unterhielten.

Nach einer Weile ging Luisa zur Toilette, und blieb danach bei ihrer Cousine und ihrer Mutter stehen. Oliver beobachtete sie und prompt kamen alle möglichen Sprüche von Carlo und Antonio. Er ging nicht darauf ein, und als Luisa zurückkam und sich neben ihn setzte, verstummten seine Freunde zum Glück schnell wieder.

Die Party verlief entspannt, und im Laufe des Abends wagte Oliver es sogar, den Arm um Luisa zu legen und sie nach ihrer Nummer zu fragen. Nachdem er die in sein Smartphone eingespeichert hatte, konnte er erst recht nicht mehr aufhören zu lächeln. Er wollte am liebsten die ganze Nacht hier mit ihr sitzen, doch gegen Mitternacht war die Party vorbei. Oliver umarmte Luisa zum Abschied, und als Pahino und er nach Hause kamen, war an Schlaf nicht zu denken. Oliver war hellwach, alles in ihm kribbelte wie ein nervöser Ameisenhaufen. Irgendwann schlief er zwar ein, aber als er gegen halb neun am Morgen wieder aufwachte, war er noch genauso aufgekratzt wie in der Nacht. Oliver schrieb Luisa eine Nachricht, fragte sie nach einem Date und kam aus dem Grinsen nicht mehr heraus, als er wenig später eine positive Antwort erhielt.

Nach dem typischen Sonntagsfrühstück mit seinen Großeltern und Pahino, bei dem sein Appetit auf ziemliche Irritation stieß, wurde er von Margarethe und Theodor gelöchert. Seine Antworten kamen nur tröpfchenweise und sehr wortkarg, doch die beiden zählten schnell eins und eins zusammen. Seine Großeltern schienen beruhigt zu sein, dass seine schlechte Stimmung in den letzten Tagen einen solch normalen Grund gehabt hatte.

Am Nachmittag war es dann endlich soweit. Oliver saß auf den Stufen vor der Dorfkirche und wartete auf Luisa. Er wippte nervös mit dem Fuß und blickte sich immer wieder suchend um. Eigentlich war er viel zu früh dran, aber er hatte es zu Hause einfach nicht mehr ausgehalten.

Ein Kribbeln, gefolgt von einer wohlig warmen Welle, durchzog seinen Körper, als er Luisa endlich erblickte. Er erhob sich und humpelte die zwei Stufen hinunter, um sie zur Begrüßung zu umarmen. Luisa war überpünktlich, trug dunkelblaue Shorts, ein weißes Top mit bläulichem Print und braune Sandalen mit flachen Absätzen.

„Eis?“ Oliver legte den Kopf schief und schmunzelte.

„Eis!“

Sie schlugen den Weg in Richtung Ortskern ein und steuerten automatisch das Eiscafé an, in dem Oliver am Tag ihres ersten Aufeinandertreffens mit Luca gesessen hatte. Der Platz mit den zwei großen schattenspendenden Bäumen war nicht besonders groß, wirkte aber gerade deswegen idyllisch und gemütlich. Einzig die Pflastersteine gingen Oliver auf die Nerven. Der Untergrund war schon mit Krücken furchtbar anstrengend für ihn, aber da er heute ohne unterwegs war, musste er erst recht aufpassen, nicht zu stolpern.

Obwohl sie sich kaum kannten, war die Vertrautheit des Vortags immer noch da und als sie das Da Vinci erreichten, fühlte es sich schon gar nicht mehr wie ihr erstes Treffen an.

Oliver bestellte einen Milchshake, Luisas Wahl fiel auf einen Erdbeerbecher. Den Finanzcheck mit nicht sonderlich rosigem Ergebnis hatte Oliver bereits zu Hause vorgenommen und sich einen Zwanziger von Pahino geliehen.

Oliver legte sein rechtes Bein auf den freien Stuhl neben sich, um es zu entlasten. Das Pochen war heute stärker als in den letzten Tagen, und er musste sich die restlichen Schmerztabletten bis zum nächsten Check-Up beim Arzt gut einteilen.

„Was ist eigentlich mit deinem Bein? Also ich meine … Luca hat den Unfall zwar irgendwann mal erwähnt, aber …“, fragte Luisa stockend und wirkte, als sei ihr sehr wohl bewusst, dass sie damit ein heikles Thema ansprach.

„Ich war im Auto eingeklemmt und habe mir einen ziemlich komplizierten Trümmerbruch zugezogen. Die Eisenstange stabilisiert den Knochen zwar, aber die ganzen Nervenbahnen brauchen natürlich viel länger, um sich zu erholen. Keine Krücken mitzunehmen war heute nicht die beste Idee“, antwortete Oliver und schnitt eine Grimasse. Dann erzählte er von dem Schädel-Hirn-Trauma, das er erlitten hatte, den Aufmerksamkeits- und Konzentrationsschwächen und den übrigen Andenken an den Unfall, die ihm geblieben waren.

Luisa sah ihn mit einem Anflug von Mitleid an, und Oliver war froh, dass ihre Bestellung kam und den schwermütigen Moment durchbrach.

„Das will ich sehen, wie du diesen Eisberg vertilgst!“ Oliver lachte. Durch die Sahne und die vielen Früchte wirkte der Eisbecher wahrscheinlich nochmal größer, aber die Eisportion darunter musste trotzdem riesig sein.

„Ich schätze, da brauche ich gleich deine Hilfe! Nimm dir ruhig schon mal ein paar Erdbeeren“, erwiderte Luisa schmunzelnd und fing an, ihr Eis zu löffeln.

„Wenn, dann will ich schon richtig probieren“, erwiderte Oliver, und schon bekam er einen randvollen Löffel mit Eis, Sahne und Erdbeeren hingehalten. Er beugte sich vor und ließ sich füttern. Luisa widmete sich wieder ihrem Eisbecher, und Oliver trank schnell einen Schluck von seinem Shake, um den Geschmack loszuwerden. Er hasste Erdbeereis.

Nachdem von ihren Bestellungen nur noch eine leere Glasschale und ein leeres Glas übrig waren, zahlte Oliver, und sie beschlossen, an den See zu gehen. Da bei dem schönen spätsommerlichen Wetter sicher die Hölle an der Strandbar los war, schlugen sie den Weg in die entgegengesetzte Richtung ein. Nach einer Weile lotste Oliver Luisa einen kaum sichtbaren Trampelpfad entlang, der durch das Gebüsch an einen kleinen Strand führte. Oliver hatte diesen ruhigen Platz, der vom Weg aus nicht zu sehen war, irgendwann mal durch Zufall auf dem Nachhauseweg entdeckt.

Sie standen eine Weile nebeneinander und schauten auf den See, der direkt vor ihren Füßen in kleinen Wellen an Land schwappte und die Steine umspülte. Oliver überlegte, ob er es wagen sollte, in die Offensive zu gehen und Luisas Hand zu nehmen. Der Augenblick war so idyllisch und ruhig. Eigentlich perfekt. Warum traute er sich nicht einfach?

Um die Situation aufzulockern, ging er in die Knie, tauchte die Hände ins Wasser und spritze Luisa nass. Sie machte einen Satz zurück und revanchierte sich, doch Oliver konnte nicht schnell genug ausweichen. Er bekam die gesamte Ladung ins Gesicht.

„Volltreffer!“, sagte er und wischte sich mit dem Ärmel seines T-Shirts übers Gesicht.

„Tut mir leid.“ Luisa kam näher, und Oliver versuchte, sie in Richtung Wasser zu schubsen. Luisa war allerdings wesentlich stabiler auf den Beinen als er, und durch ihre Gegenwehr stolperte er beinah selbst in den See.

„Pass mal auf.“ Luisa ließ lachend von ihm ab und bückte sich. Sie hob einen kleinen flachen Stein auf und warf ihn aufs Wasser. Er tippte fünf Mal auf die Wasseroberfläche und tauchte dann glucksend ins Wasser.

Oliver betrachtete die kleinen Kreise, die immer größer wurden, bis sie schließlich ineinander übergingen und verschwanden.

„Nicht schlecht.“ Er warf einen gespielt provozierenden Blick zu Seite. Dann nahm er einen Stein und warf ihn. Er plumpste platschend ins Wasser.

Luisa lachte. Ihr nächster Stein tippte sogar sechs Mal auf die Wasseroberfläche, bevor er unterging.

Oliver grummelte.

„Hier, er muss ganz flach sein! Und dann einfach werfen!“, sagte Luisa tröstend und drückte ihm einen Stein in die Hand. Oliver versuchte sein Glück erneut. Vergeblich.

„Ich checke nicht, wie du das machst.“

„So etwas lernt man, wenn man in einem Dorf an einem riesigen See aufwächst!“ Luisa lachte ausgelassen und ihre Augen funkelten. Der Anblick fesselte Oliver.

„Zeigst du es mir nochmal?“

Luisa ließ sich nicht lange bitten. Sie reichte ihm einen Stein und nahm seine Hand, um ihm die Bewegung zu verdeutlichen. Oliver stellte sich tollpatschiger an als er eigentlich war, aber sein rechtes Handgelenk wollte auch nicht so recht. Dass er die Bewegung nicht verinnerlichen konnte, bestätigte sich beim nächsten Wurf.

„Stadtkind durch und durch!“ Oliver betrachtete zerknirscht die Stelle, wo der Stein wieder auf Anhieb versunken war.

„Übung macht den Meister!“, entgegnete Luisa grinsend.

„Also gehst du mit mir jetzt öfter an den See?“

Luisa wich seinem Blick aus. Oliver versuchte, sein Grinsen zu unterdrücken, setzte sich und klopfte vor sich auf den Boden. Luisa kam der Aufforderung nach kurzem Zögern nach, und Oliver rutschte hinter sie, stellte seine Beine rechts und links von ihr ab und umarmte sie.

Eigentlich war das völlig verrückt, dass sie hier jetzt saßen. Gestern Mittag war er noch am Boden zerstört gewesen, weil er dachte, Luisa habe Gefühle für Gabriel und er selbst sei für sie nichts weiter als ein Kumpel ihres Bruders.

Vorsichtig legte Oliver sein Kinn auf ihre Schulter und schloss die Augen. Ihre Haare rochen fruchtig. Er streifte mit seiner Nasenspitze ganz leicht an ihrem Hals entlang. Oliver spürte, wie sich ihr Körper ein wenig versteifte, und bemerkte die Gänsehaut, die sich über ihre Arme zog. Dieser Moment sollte einfach nie enden.

„Echt schön hier!“, murmelte Luisa nach einer Weile, und ihre Stimme klang belegt. Oliver brummte zustimmend.

„Du hast mir meine Frage noch nicht beantwortet“, raunte er ihr ins Ohr, was Luisa deutlich nervös machte. Sie lachte. Tat ahnungslos, und Oliver beschloss, die Antwort aus ihr herauszukitzeln. Luisa versuchte, sich zu wehren, doch dieses Mal hatte er die Oberhand. Er hielt sie mit einem Arm einfach nur weiter fest an sich gedrückt und konnte sie mit der anderen ohne Probleme kitzeln.

„Oli, bitte! Hör auf!“

„Erst, wenn du mir antwortest!“, erwiderte er lachend. Es war ein gutes Gefühl. Es war lange her, dass er zuletzt so ausgelassen gelacht hatte.

Eine Attacke und weiteres Geschrei von Luisa später, ließ Oliver schließlich grinsend von ihr ab.

„Bitte nicht mehr kitzeln!“ Luisa rang kichernd nach Luft.

„Also? Ich höre!“, sagte Oliver und umarmte sie locker.

Luisa verschränkte ihre Hand in seine. Dann drehte sie leicht den Kopf und nickte.

Olivers Blick wanderte von ihren Augen zu ihren Lippen und wieder zurück. Sie war nervös, doch die Art wie sie ihn ansah, ermutigte ihn, sich vorzubeugen und sie zu küssen.


Kapitel 9

Lächelnd zog Oliver den Smaragd unter seinem Pulli hervor und strich über die glatte Oberfläche. Er war glücklich. Wahrscheinlich der glücklichste Mensch auf der Welt, und so gut gelaunt, dass es ihm beinahe selbst schon unheimlich war. Luisa war seine Freundin. Er konnte es immer noch nicht glauben. Sie war toll. Alles mit ihr war toll.

In den letzten Tagen hatte er jede freie Minute mit ihr verbracht, und alles andere war in den Hintergrund gerückt. Völlig nebensächlich. Sogar die Physikarbeit hatte Oliver komplett verdrängt. Zumindest bis gestern Nachmittag. Sein Last-Minute-Lernen hatte nicht viel gebracht. Die Arbeit war heute ordentlich in die Hose gegangen. Da musste er schon viel Glück haben, wenn das noch eine Vier werden sollte. Und bald stand Chemie an. Da war er genauso verloren.

Sein Versuch, wenigstens die Hausaufgaben der anderen Fächer selbst zu machen, drohte auch gerade wieder zu scheitern. Es war kurz nach fünfzehn Uhr, er saß am Schreibtisch und sein Gehirn streikte. In der letzten Stunde hatte er nicht einmal zehn Seiten der Novelle geschafft, und jetzt bekam er Kopfschmerzen. Er hasste die Schule. Wieso war dieses Buch auch so kompliziert und langweilig geschrieben?

Oliver konnte sich kein bisschen konzentrieren und er hatte auch keine Lust mehr, es weiter zu versuchen. Er wollte zu Luisa. Bis jetzt waren sie nur im Einkaufszentrum, im Kino und in Cafés gewesen oder einfach spazieren gegangen. Pahino war beim Fußballtraining. Luca auch. Der perfekte Moment, um zum ersten Mal zu Luisa nach Hause zu gehen. Als ihr Freund.

Oliver tippte ihr eine kurze Nachricht, dass er sich gleich auf den Weg machen würde. Gerade als er sich aufrappelte, klopfte es an der Tür. Oliver brummte zustimmend, und die Tür schwang langsam auf.

„Störe ich dich?“ Theodor blieb neben dem Schreibtisch stehen und musterte die aufgeschlagene Novelle.

„Nein, kann mich gerade eh nicht mehr konzentrieren.“

„Können wir uns kurz unterhalten?“

Oliver unterdrückte ein Seufzen. Eigentlich hatte er keine Lust auf irgendein Gespräch, vor allem nicht, weil er schon ahnte, worum es ging. In letzter Zeit war eigentlich nur ein ernstes Thema auf den Tisch gekommen, und die angespannte Falte auf der Stirn seines Großvaters sprach Bände.

„Ja, okay.“ Oliver nickte trotzdem, und Theodor deutete an, sich mit ihm auf die Couch setzen zu wollen.

„Deine Betreuerin hat vorhin angerufen. Es gibt Neuigkeiten in Sachen Testament.“ Theodors Stimme war eindringlich und unaufgeregt, obwohl er sicher wusste, dass er mit dem Thema in ein Wespennest stach.

„Ich will davon nichts hören.“ Oliver versteifte sich, verschränkte die Arme und drehte den Kopf weg. Da hatte er mit seiner Befürchtung mal wieder recht gehabt.

Die Testamentseröffnung lag zwar schon eine Weile zurück, aber die Sache war noch nicht endgültig geklärt. Olivers Tante Patrizia würde diesen Tag wohl nie vergessen. Wahrscheinlich hatte sie ihn im Kalender als schwärzesten Tag ihres Lebens gekennzeichnet, denn Olivers Mutter hatte ihr Testament wenige Wochen vor dem verhängnisvollen Unfall geändert. Zu Gunsten von Oliver und seiner Schwester Isabella. Patrizia war aus allen Wolken gefallen. Seitdem versuchte sie, die Änderung anzufechten. Mit allen Mitteln.

„Das Testament deiner Mutter ist rechtskräftig.“ Theodors Stimme drang nur dumpf zu ihm durch. Klang weit entfernt. Oliver wollte nichts hören.

„Ist mir egal. Ich will kein Geld. Ich will Mum und Isabella zurück.“ Er starrte aus dem Fenster. Dieses ganze Hickhack um das leidige Geld war ihm zu viel. Er hatte keine Ahnung, von welchen Beträgen überhaupt die Rede war. Es interessierte ihn auch nicht. So wie Patrizia sich aufführte, ging es wohl um eine ganze Menge. Aber was brachte Oliver das? Seine Mutter und seine Schwester waren tot. Er würde die beiden durch kein Geld der Welt zurückbekommen. Genauso wenig wie ein gesundes Bein oder ein einwandfrei funktionierendes Gehirn.

„Oli, jetzt hör mir bitte mal zu.“ Theodor wartete, bis Oliver den Kopf gedreht hatte und ihn ansah.

„Ich weiß, dass das Geld einen sehr bitteren Beigeschmack für dich hat, aber es kommt auf ein Konto, über das du sowieso erst verfügen kannst, wenn du volljährig bist. Und niemand zwingt dich, etwas damit anzufangen. Wenn du das Geld in ein paar Jahren immer noch nicht für dich willst, dann gibt es viele andere Möglichkeiten. Du könntest es spenden, irgendetwas Gutes tun. Oder vielleicht gibt es ja in zehn oder fünfzehn Jahren einen Wunsch, den du dir damit erfüllen möchtest.“

„Jaja, bla bla. Wenn es nach mir ginge, würde ich das Erbe gar nicht erst annehmen. Meine Mum hat mich eh gehasst“, erwiderte Oliver patzig.

„Nein, Oli, das hat sie sicher nicht. Deine Mutter hat dich liebgehabt, auch wenn sie dir das vielleicht nie richtig zeigen konnte. Sie hat Isabella und dich begünstigt. Sie wollte, dass ihr versorgt seid, falls ihr etwas zustößt. Ihr wart ihr wichtiger als ihre Schwester, auch wenn sie das vielleicht erst in den Monaten vor ihrem Tod begriffen hat.“ Theodor legte vorsichtig den Arm um ihn, und Oliver widerstand dem Drang, sich zu entziehen und auf Abstand zu gehen.

Er wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Diese ganze Sache hatte so viele Wunden aufgerissen. Er hatte nächtelang wachgelegen und sich Gedanken darüber gemacht. Sich den Kopf zerbrochen, was es bedeutete und ob es überhaupt etwas bedeutete. Seitdem tat es wieder viel mehr weh, wenn er an seine Mutter dachte. Und bis gerade eben hatte er auch noch geglaubt, dass diese Testamentsänderung ein Irrtum war. Ein Fehler, den irgendjemand korrigieren würde. Jetzt war es anders gekommen, und er fühlte sich elend damit. Er konnte es nicht glauben. Es war ihm unbegreiflich, warum seine Mutter ihr Testament geändert hatte. Das ergab keinen Sinn. Warum sollte sie nach fast sechzehn Jahren plötzlich Muttergefühle oder ein schlechtes Gewissen entwickelt haben?

„Ich hoffe, du kannst das irgendwann so sehen.“ Theodor lächelte. Es sah traurig aus.

Oliver zuckte mit den Schultern und kniff die Lippen zusammen. Er war froh, als Theodor nichts mehr sagte, sondern ihm nur aufmunternd zunickte und ihn dann endlich wieder alleine ließ.

Seine Großeltern mütterlicherseits waren wohlhabend gewesen. Oliver erinnerte sich noch an die scheußlichen Weihnachtsfeste in dem riesigen Haus, einer alten Villa mit weitläufigem Garten. Sein Großvater war ein Arschloch gewesen. Anders konnte Oliver es nicht ausdrücken. Er hatte sich als Diktator der ganzen Familie aufgespielt und Oliver gehasst. In ihm ein Stück Dreck gesehen, das dafür verantwortlich war, dass seine jüngste Tochter mit Anfang zwanzig Mutter geworden war und ihr Studium unterbrechen musste. Und genauso hatte er Oliver bis zu seinem Tod immer behandelt.

Inzwischen war es etwa drei Jahre her, dass die kleine Cessna seines Großvaters abgestürzt war und alldem ein Ende gesetzt hatte. Zumindest hatte sein Großvater Oliver nichts mehr anhaben können. Dafür war Patrizia in seine Fußstapfen getreten. Sie kam ganz nach ihrem Vater. Oliver erinnerte sich noch, wie sie ihn damals im Krankenhaus besucht hatte. Ein einziges Mal. Und auch das nur auf Drängen seiner Betreuerin, und nur, um ihm zu sagen, dass sie ihn niemals bei sich wohnen lassen würde und er in ein Jugendgefängnis gehöre. Dass er Abschaum war. Es hatte sie überhaupt nicht interessiert, was aus ihm werden würde.

Oliver zog sein Smartphone aus der Hosentasche. Bisher hatte er sich nie mit dem Unfall selbst befasst, bei dem seine Mutter und Isabella ums Leben gekommen waren und den er schwerverletzt überlebt hatte. Aus Erzählungen wusste er, dass ihr Auto auf die Gegenfahrbahn geraten und von einem LKW zerdrückt worden war, aber wohin sie an jenem Tag gewollt hatten, wusste er nicht. Er erinnerte sich an nichts. Weder an den Tag selbst noch an die Tage davor.

Er tippte ein paar Begriffe in die Suchmaschine ein und scrollte die Ergebnisse durch. Es dauerte nicht lange, bis er fündig wurde. Auf den Fotos eines ausführlichen Zeitungsartikels erkannte er das Auto sofort wieder. Ihr silbernes Auto. Genauer gesagt: das, was davon übrig war. In Olivers Innerem regte sich nichts, doch je länger er die Aufnahmen betrachtete, desto weniger wunderte ihn, dass sein Gehirn alles rund um diesen Tag in ein schwarzes Loch gepackt hatte. Das Auto war regelrecht zerquetscht. Ein völlig zerstörtes Wrack. Die linke Seite existierte überhaupt nicht mehr. Er hatte rechts gesessen, doch auch da schien nirgendwo genügend heilgebliebener Platz zu sein, dass dort ein Mensch sitzen konnte. Wie zur Hölle hatte er es da lebend rausgeschafft?

Minutenlang starrte Oliver auf die rechte Seite des ehemaligen Autos. Zum ersten Mal wurde ihm so richtig bewusst, dass er eine ganze Armee Schutzengel gehabt haben musste. Dass er mit seinen Knochenbrüchen, den Schnittwunden und dem Schädel-Hirn-Trauma glimpflich davongekommen war. Es war ein Wunder, dass er noch lebte.

Oliver kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe, dann klickte er die Seite weg, verstaute sein Smartphone in der Hosentasche und rappelte sich auf. Es war schwachsinnig, jetzt darüber nachzudenken. Er brauchte dringend Ablenkung, und inzwischen war er auch wirklich spät dran. Luisa wartete sicher schon. Immerhin hatte er vor einer knappen Stunde geschrieben, dass er sich gleich auf den Weg machen würde.

Oliver lief ins Bad, zupfte seine Haare zurecht und sprühte sich kräftig mit Aftershave ein. Luisa mochte den Geruch. Das hatte sie schon mehrfach betont, und deswegen sparte Oliver nicht damit, bevor er sich auf den Weg zu ihr machte. 


Kapitel 10

Oliver hatte noch nicht einmal geklingelt, als die Haustür schon schwungvoll geöffnet wurde und Luisa ihm lächelnd um den Hals fiel. Sie küsste ihn so stürmisch, dass er die negativen Gedanken fast alle schlagartig vergaß.

Luisas Eltern musterten ihn etwas kritischer als sonst. Aber darauf hatte er sich eingestellt. Immerhin war er jetzt Luisas Freund und nicht mehr nur ein Kumpel von Luca.

Oliver war noch nie in Luisas Zimmer gewesen. Es war deutlich mädchenhafter eingerichtet als erwartet. Überall waren Poster, Postkarten, Bilder und aller möglicher Schnickschnack. Das verlieh dem Raum eine leicht chaotische Note, aber das Zimmer interessierte Oliver sowieso nicht wirklich. Er hatte nur Augen für seine Freundin.

Luisa schlug vor, auf den Dachboden zu gehen und dort einen Film zu schauen. Das Dachgeschoss war eine ausgebaute Etage, die Luca und Luisa gemeinsam nutzten. Durch die Schrägen konnte man nicht überall aufrecht stehen und Tageslicht fiel nur durch zwei kleine Fenster hinein, aus denen man gerade so den Kopf herausstrecken konnte, aber dank der alten Couchgarnitur und dem riesigen Fernseher war der offene Raum ein cooler Platz zum Relaxen. Normalerweise hing Oliver dort mit Pahino, Luca und dem Rest seiner Freunde zum Playstationspielen ab.

Der Aufstieg über die Leiter war wie immer etwas mühselig, doch kaum hatten sie sich zusammen auf die Couch gekuschelt, war die Anstrengung vergessen.

Oliver wollte sie zwar eigentlich die ganze Zeit nur küssen, aber Luisa fing nach einer Weile an, von ihrem Tag zu erzählen. Oliver kuschelte sich an sie und brummte ab und zu, um zu signalisieren, dass er ihr zuhörte. Zumindest halbwegs. Er schaltete lieber ab und genoss es, wie sie ihm durch die Haare fuhr.

„Du bist heute so still. Ist was passiert?“, fragte Luisa irgendwann unvermittelt.

Oliver unterdrückte ein Seufzen. Sonst redete er zwar auch nicht gerade wie ein Wasserfall, aber anscheinend merkte man ihm an, dass er mit den Gedanken woanders war.

„Naja, wie man´s nimmt“, sagte er und richtete sich etwas auf. Der Ausdruck in Luisas Augen ließ ihm keine Wahl, also erzählte er von dem Gespräch mit Theodor und zeigte ihr dann den Zeitungsartikel, den er sich zuvor angesehen hatte.

„Deswegen bin ich auch so spät gekommen.“

„Das sieht echt heftig aus.“ Luisa strich Oliver über die Wange. Sie wirkte richtig schockiert über den Anblick des Wracks, weshalb er die Seite schnell wieder schloss. Es reichte, wenn einer von ihnen beiden heute Nacht nicht gut schlief.

„Hast du eigentlich Fotos von deiner Familie?“ Luisas Frage ließ Oliver erschaudern. Natürlich hatte er Fotos, aber er sah sie nur selten an. Es tat einfach zu weh.

Seine Hände zitterten, als er die Fotos auf seinem Handy durchging und Luisa schließlich ein Bild von Isabella zeigte. Er mochte es sehr. Es war Isabellas letztes Profilbild im Messenger gewesen. Auf dem Bild strahlte sie übers ganze Gesicht und wirkte so unglaublich glücklich.

„Deine Schwester hat auch dunkle Locken“, sagte Luisa und musterte ihn lächelnd, bevor sie ihm mit der Hand durch die Haare fuhr.

„Ja, die haben wir von meiner Mum“, erwiderte er und zeigte Luisa dann ein weiteres Foto, das seine Schwester und ihn zusammen zeigte. Sie sahen sich wahnsinnig ähnlich, obwohl sie unterschiedliche Väter hatten. Das Aussehen hatten sie definitiv von ihrer Mutter geerbt. Das Bild war etwa ein Jahr alt; dass Oliver zu der Zeit drogenabhängig gewesen war, sah man ihm in der Momentaufnahme nicht an. Zum Glück. Es war eins der wenigen Bilder aus der Zeit kurz vor dem Unfall, die er von Isabella und sich besaß.

Oliver versuchte, den Kloß in seinem Hals herunterzuschlucken. Er vermisste seine kleine Schwester. Das war alles einfach so verdammt unfair.

Als er Luisa schließlich noch ein Foto seiner Mutter zeigte, stiegen ihm die Tränen in die Augen. Oliver drehte sich verlegen weg. Luisa legte das Smartphone auf den kleinen Couchtisch, umarmte Oliver und legte ihren Kopf an seinen Rücken. Sie schwiegen eine ganze Weile. Das Brennen in Olivers Brust ebbte nur schleppend ab.

„Komm, wir schauen irgendeine Komödie“, schlug Luisa vor, und Oliver stimmte zu. Er war froh, dass sie nichts mehr zu dem Thema sagte. Von der Vergangenheit hatte er für heute definitiv genug.

Der Film war ihm zwar völlig egal, aber so konnte Oliver sich einfach an Luisa kuscheln und ihre Nähe genießen.

Draußen wurde es langsam dunkel, doch gerade das verlieh dem Dachboden eine schöne Atmosphäre. Eigentlich ideal, um sich näherzukommen. Als Oliver etwas auf Tuchfühlung ging, spürte er allerdings, wie Luisa sich versteifte. So richtig geheuer schien ihr Olivers Hand unter ihrem T-Shirt nicht zu sein, also konzentrierte er sich wieder auf den Film. Leicht war das nicht. Er hatte sich wochenlang nach Luisa gesehnt. Ständig von ihr geträumt. Und das nicht gerade jugendfrei.

„Na ihr zwei, ich störe doch nicht, oder?“ Lucas Stimme war kaum ertönt, als er sich auch schon zu ihnen auf die Couch fallen ließ. Dabei zerquetschte er fast Olivers Beine, der sich jammernd befreite und aufrichtete.

Luca grinste. Er wusste natürlich ganz genau, dass er störte. Luisa löste sich aus Olivers Umarmung, murmelte etwas davon, auf Toilette zu müssen, und verschwand.

„Hat dich das Training nicht ausgelastet, oder was?“, sagte Oliver knurrend und setzte sich richtig hin. Über den Fernseher flimmerte gerade der Abspann. Oliver wusste nicht mal mehr den Titel des Films.

„Ach, ich dachte, ich schaue mal lieber nach, was ihr hier so treibt. Das wirst du doch sicher verstehen.“ Luca nahm Oliver locker in den Schwitzkasten.

„Kein Grund, mir direkt das Genick zu brechen.“

„Wenn du dich benimmst, verzichte ich freiwillig.“

„Ich habe überhaupt nichts gemacht“, erwiderte Oliver und schubste Luca leicht, als der ihn endlich losließ.

„Glaube ich dir sogar, aber vergiss ja nicht, dass meine kleine Schwester ein süßes, unschuldiges Wesen ist.“ Luca wirkte jetzt richtig ernst.

„Geschenkt!“ Oliver verdrehte die Augen. So schlau war er auch.

„Übrigens essen wir in ein paar Minuten. Ich nehme an, du beglückst uns mit deiner Gesellschaft?“, fragte Luca, und Oliver warf einen irritierten Blick auf die Uhr. Es war schon nach halb sieben. Er hatte völlig die Zeit vergessen.

„Weiß nicht, eigentlich muss ich nach Hause.“

„Kannst du nicht fragen, ob du heute später heimkommen kannst?“ Luisa kam zurück und schien den letzten Teil ihres Gesprächs mitbekommen zu haben. Ihr bittender Blick trieb Oliver in die Enge. Eigentlich wollte er nicht mit Luisas Familie essen. Erstens, weil er keinen Appetit hatte, zweitens, weil er keine Lust auf ein steifes Tischgespräch hatte, bei dem er genauer unter die Lupe genommen wurde. Aber so, wie Luisa ihn ansah, konnte er ihr die Bitte unmöglich abschlagen.

„Ich kann ja mal fragen“, murmelte er und zog sein Smartphone aus der Hosentasche.

„Ich sag dann mal Bescheid, dass für dich mitgedeckt wird.“ Luca erhob sich grinsend und ging nach unten, ohne das Telefonat abzuwarten. Er wusste schließlich genauso gut wie Oliver, dass Margarethe und Theodor nicht Nein sagen würden. Das taten sie ja eigentlich nie.

Wenig später saß Oliver auch schon zwischen Luca und Luisa am Esstisch. Ihm gegenüber waren Luisas Eltern, deren Blicke ihn mit jeder Minute nervöser machten. Das Interesse an seiner Person war deutlich gestiegen, seit er mit Luisa zusammen war. Oliver beantwortete ihre Fragen so gut er konnte, war dabei aber ziemlich angespannt. Das Stück Lasagne auf seinem Teller war noch kaum angerührt und schien mit jeder Minute größer zu werden. Oliver hatte keine Ahnung, wie er die Portion herunterbringen sollte. Sein Magen gab jedenfalls klare Signale, dass er dagegen war.

„Und du bist also zusammen mit deiner Schwester bei eurer Mutter aufgewachsen?“ Francesco Montinari hörte einfach nicht mehr auf mit der Fragerei; jetzt wunderte Oliver sich auch nicht mehr, dass Lucas Vater ein ziemlich hohes Tier bei der Polizei war. Kreuzverhöre waren sicher seine Paradedisziplin.

„Ja, genau.“ Diesen Befragungsstil kannte Oliver nur zu gut, und er wurde das Gefühl nicht los, dass er längst eine Schlinge um den Hals liegen hatte. Eine Schlinge, die sich schleichend enger zog. Auch, wenn Francesco Montinari ihn völlig neutral ansah. Noch.

„Und was ist mit deinem Vater?“

„Ist abgehauen, als ich vier war.“ Oliver räusperte sich. Dann trank er einen Schluck Wasser, um den Kloß in seinem Hals herunterzuspülen. Seine Nerven flatterten. Früher war er während Befragungen viel abgezockter gewesen. Da hatte er seinen Kopf allerdings auch regelmäßig aus der Schlinge ziehen müssen. Jetzt wollte er einfach nur keinen schlechten Eindruck bei Luisas Eltern hinterlassen.

„Verstehe, aber er hat dich auch vorher nie mit hierher genommen? Ich meine, weil du eben gesagt hast, dass deine Großeltern bis zu dem Unfall gar nichts von deiner Existenz wussten.“

Oliver schüttelte den Kopf.

„Und wieso, wenn ich fragen darf?“

Oliver wusste nicht, was er antworten sollte, also zuckte er nur mit den Schultern und stierte auf seinen Teller. Er wollte nicht von der vermeintlichen Familientragödie erzählen. Nicht darüber sprechen, dass Margarethe und Theodor Campana zwei Söhne gehabt hatten. Dass der Jüngere von beiden – Tyler – damals im Castello ums Leben gekommen war. So die Theorie der Polizei. Dass sein Vater – Timothy – geglaubt hatte, in Vetro nicht mehr glücklich werden zu können, eines Nachts ein paar Sachen zusammengepackt hatte und nie mehr zurückgekehrt war.

„Dad, wir sind hier nicht auf dem Präsidium. Könntest du dein Verhör jetzt bitte mal beenden und Oli in Ruhe essen lassen?“ Luca seufzte genervt.

„Tut mir leid. Ich höre schon auf.“ Francesco Montinari lachte und hob geschlagen die Hände. Dann lenkte er das Gespräch tatsächlich auf unverfänglichere Themen, und Oliver nahm sich vor, Luca später zu danken.

Der Rest des Abendessens plätscherte unspektakulär dahin. Oliver war trotzdem froh, als er sich unter dem Vorwand, nach Hause zu müssen, abseilen konnte.

„Wir sehen uns morgen.“ Oliver verabschiedete sich mit Handschlag von Luca und küsste Luisa, bevor er nach draußen trat. Freiwillig würde er hier so schnell nicht mehr zum Abendessen bleiben. 


Kapitel 11

Ein paar Tage später hatte Oliver das Abendessen längst abgehakt. Luisa hatte ihn zwar nachträglich nochmal nach seinem Vater gefragt, aber die Antworten hatte Oliver einfach aufgesagt, so wie er es seit Jahren tat.

Ob sie das zufriedengestellt hatte, wusste er nicht. Er hatte einfach keine Lust, sich über seinen Vater zu unterhalten. Auch wenn das Thema nicht mehr ganz so schwierig für ihn war wie früher.

Manchmal war Oliver sogar richtig selig, wenn er an ihn dachte. Inzwischen wusste er ja, dass sie Gemeinsamkeiten hatten. Dass er das Lichtmal in seinem Nacken von Tim geerbt hatte und sie ähnlich gut zeichnen konnten. Vor allem aber, wenn Oliver das Tigerauge – den Edelstein seines Vaters - in den Händen hielt oder in den Tagebüchern blätterte, war er glücklich. Tims Energie steckte ihn dann jedes Mal aufs Neue an. Vertrieb die Sorgenfalten auf seiner Stirn und rüttelte die Hoffnung wach, dass dieser wahnsinnig sympathische Junge seinen Sohn nicht im Stich gelassen hätte, wäre er ein paar Jahre später und ohne Familientragödie auf die Welt gekommen. Dass es Schicksal war. Irgendwas in der Richtung.

Diese Gedanken waren wie eine kleine Oase tief in seinem Inneren. Ein Ort, an dem Oliver allein sein wollte, an dem er niemanden teilhaben lassen wollte. Nicht einmal Pahino oder Luisa.

Seufzend steckte Oliver sich die Kopfhörer in die Ohren, dann setzte er sich in Bewegung. Mit dem Regenschirm in der einen Hand und seinem Smartphone in der anderen wählte er Luisas Nummer und lauschte dem nicht enden wollenden Freizeichen, bis er resigniert zur Musik wechselte.

Eigentlich hatten sie vereinbart, dass Oliver sich nach seiner Physiotherapiestunde meldete, damit sie sich treffen konnten – sofern Luisa genug für die anstehende Englisch-arbeit gelernt hatte. Weshalb sie jetzt nicht ranging, begriff er nicht. Er selbst lag immer schon lange vorher auf der Lauer, wenn er eine Nachricht oder einen Anruf von ihr erwartete.

Oliver versuchte es gerade ein drittes Mal, als er zu Hause ankam. Luisa nahm den Anruf wieder nicht entgegen. Oliver stöhnte genervt. Wenigstens hatte er heute ausnahmsweise an seinen Haustürschlüssel gedacht. Andernfalls hätte er jetzt vor verschlossener Tür gestanden, denn seine Großeltern waren unterwegs und Pahino hatte den Kilos den Kampf angesagt und war joggen gegangen.

Oliver wusste nicht, was er mit sich anfangen sollte. Anfang des Sommers war er ständig allein gewesen, aber seit es Pahino in seinem Leben gab, waren die einsamen Momente so rar geworden, dass ihm schon nach ein paar Minuten die Decke auf den Kopf zu fallen drohte. Auf Hausaufgaben hatte er keine Lust, in der Flimmerkiste lief auch nur unsinniges Zeug, also würde er wohl erst mal duschen gehen. Vielleicht rief Luisa in der Zwischenzeit endlich zurück.

Auf dem Weg nach oben wurde Oliver von der Türklingel zurückgehalten. Lächelnd ging er in den Flur.

„Luca, hey. Was machst du denn hier? Komm rein“, sagte er irritiert und etwas ernüchtert. Insgeheim hatte er gehofft, Luisa würde vor der Tür stehen.

„Wolltest du nicht mit Antonio ins Einkaufszentrum?“

„Planänderung.“ Luca atmete hörbar aus.

„Willst du was trinken?“, fragte Oliver, und sein bester Freund folgte ihm im Zeitlupentempo in die Küche.

„Einen Schnaps!“ Lucas Miene war wie versteinert. Nur verzögert erwiderte er Olivers skeptischen Blick.

„Ist was passiert?“ Die Frage war eigentlich überflüssig. So hatte Oliver seinen Freund noch nie gesehen. Jetzt schnitt er eine wehleidige Grimasse und raufte sich die Haare. Dann fing er an, in der Küche auf und ab zu tigern.

„Was ist los?“ Oliver hielt die Stille nicht mehr aus, aber Luca gestikulierte nur wild und wusste offenbar nicht, wie er es sagen sollte. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis er endlich mit der Sprache herausrückte.

„Es ist wegen meinem Dad. Wahrscheinlich war er einfach nur neugierig oder ist stutzig geworden, weil du beim Abendessen teilweise so ausweichend geantwortet hast, als er dich gelöchert hat.“

„Luca, komm endlich zum Punkt!“

„Er hat deinen Background gecheckt und ist bei seiner Recherche über deine Polizeiakte gestolpert.“

Es war wie eine Ohrfeige. Oliver ließ sich auf einen der Stühle fallen und sackte am Küchentisch in sich zusammen. Das durfte nicht wahr sein! Es durfte nicht!

„Was hat er gesagt?“ Er war erstaunt, wie ruhig er klang. Luca setzte sich zu ihm und zögerte. Die Antwort wollte Oliver eigentlich gar nicht hören. Er konnte sich es sowieso denken.

„Ich habe erst gar nicht gecheckt, was er von uns wollte, als er heute Mittag kurz heimkam. Er war weiß vor Wut und hat uns seinen Laptop mit einem total gruseligen Foto von dir vor die Nase gehalten. Er war völlig außer sich, hat aber natürlich direkt gecheckt, dass ich nicht überrascht war. Die Moralpredigt kannst du dir ja denken.“

„Und Luisa?“ Olivers Mund war staubtrocken.

„War völlig schockiert. Auf dem Foto siehst du halt echt aus wie ein Junkie. Dann ist sie heulend in ihr Zimmer gerannt und hat sich eingeschlossen. Ich habe zwar versucht, mit ihr zu reden, aber keine Chance.“

Oliver schlug die Hände vors Gesicht und schüttelte den Kopf. Das war eine Katastrophe. Hatte er wirklich so merkwürdige Antworten gegeben? Wieso hatte Francesco Montinari überhaupt seinen Background gecheckt? Das war doch völlig bescheuert. Und wieso musste ausgerechnet Luisas Vater bei der Polizei sein?

„Wieso hast du ihr nichts gesagt, verdammt?“ Zum ersten Mal war Lucas Stimme wieder fester. Er klang sogar richtig tadelnd, was Oliver ihm nicht verübeln konnte. Er hatte den Moment verpasst, mit offenen Karten zu spielen. Dabei hätte er wissen müssen, dass so etwas jederzeit passieren konnte. Luisa hätte nur die richtigen Fragen stellen müssen.

„Das wollte ich ja, aber … keine Ahnung, es hat sich einfach nicht ergeben.“

„Du hast gekniffen.“

„Ja, schön, dann habe ich halt gekniffen. Ich hatte keine Ahnung, wie ich ihr das schonend beibringen soll. Sie sieht in mir einfach den armen Jungen, der seine Familie verloren hat. Sie traut mir so was doch überhaupt nicht zu. Wie soll ich ihr da verklickern, dass ich drogenabhängig und mit einem Bein im Knast war, verdammt.“

„Jetzt hat sie es von unserem Dad erfahren und das ist richtig mies.“

„Weiß ich selbst“, erwiderte Oliver knurrend. Vorwürfe brachten ihn jetzt auch nicht weiter. Er wollte sich sowieso am liebsten selbst ohrfeigen. Es hatte Gelegenheiten gegeben, das Thema Luisa gegenüber zumindest mal grob anzusprechen, aber er hatte sich einfach nicht getraut.

„Ich durfte mir dann übrigens noch anhören, wie enttäuscht mein Vater von mir ist. Ich glaube, er fürchtet jetzt, dass wir heimlich mit Drogen dealen oder so. Dass das alles Vergangenheit ist und du clean bist, wollte er überhaupt nicht hören. Gott sei Dank hat sich meine Mutter nicht von der Hysterie anstecken lassen. Offiziell bin ich allerdings gerade mit Antonio unterwegs. Ich soll mich künftig von dir fernhalten. Das gilt natürlich auch für Luisa.“

Oliver wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Jetzt war ihm zumindest klar, wieso Luisa sich nicht bei ihm meldete und seine Anrufe nicht entgegennahm.

„Ich lass mir nicht vorschreiben, mit wem ich befreundet bin, okay? Soll mein Vater sich aufblasen, wie er will. Ich weiß, dass du kein Arschloch bist. Das ist Vergangenheit, du erinnerst dich ja nicht mal mehr richtig daran.“ Luca legte seine Hand auf Olivers Schulter, der spürte, wie ihm die Tränen in die Augen stiegen. Luca war ein echter Freund, der sich im Sommer von den ganzen Erzählungen aus Fortunato nicht hatte abschrecken lassen. Allerdings hatte er die ganzen Geschichten auch von Oliver selbst gehört. Im Gegensatz zu Luisa.

Wie paralysiert griff Oliver nach seinem Smartphone. Er musste es ihr erklären.

„Lass das lieber.“

„Ich muss mit ihr reden!“ Olivers Stimme zitterte.

„Sie geht eh nicht dran, und wenn du sie jetzt terrorisierst und sie doch abnimmt, dann sagt sie nachher noch irgendetwas, was sie hinterher bereut. Mach es jetzt nicht noch schlimmer, Oli.“ Luca nahm ihm das Smartphone aus der Hand und legte es auf den Tisch.

Oliver hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Er hatte Angst. Angst, dass Luisa im Affekt einfach mit ihm schlussmachte. Dass sie nie wieder mit ihm reden würde. Ihn hasste und für einen asozialen Idioten hielt.

Er hatte es verbockt. Und was, wenn dieser ganze Mist jetzt die Runde machte? Vetro war ein kleines Dorf, solche Sachen verbreiteten sich sicher wie ein Lauffeuer.

Nicht einmal das Geräusch der Haustür riss ihn aus seiner Starre. Pahino war vom Joggen zurück und unterhielt sich kurz mit Luca, doch Oliver verstand kein Wort. Er hob den Kopf, sah Pahino an und dann konnte er seine Tränen nicht mehr zurückhalten. 


Kapitel 12

Es regnete in Strömen, und das düstere Wetter passte perfekt zu seiner Stimmung. Der Unterricht plätscherte konturlos an Oliver vorüber. Er konnte sich nicht mal ansatzweise konzentrieren.

Pahino hatte ihn gestern nur mit Mühe daran hindern können, Luisa doch noch anzurufen oder zu ihr nach Hause zu gehen. Oliver war zwar klar, dass es keine gute Idee war, in nächster Zeit bei den Montinaris aufzukreuzen, aber die Tatenlosigkeit hatte ihn wahnsinnig gemacht. Die beruhigenden Worte seiner Großeltern hatten daran nichts geändert. Pahino war letzte Nacht bei ihm geblieben, sonst wäre er wohl durchgedreht. Geschlafen hatte Oliver trotzdem kaum. Er hatte Angst vor diesem Tag gehabt. Sich alle möglichen Erklärungen zurechtgelegt, für den Moment, wenn er und Luisa sich sehen würden. Doch er war ihr nicht begegnet. Weder am Morgen an ihrem Treffpunkt noch in der großen Pause. Sie ging ihm aus dem Weg. Laut Luca hatte Luisa sich die ganze Nacht die Augen aus dem Kopf geweint; wenn er sie jetzt zu einer Konfrontation zwang, würde eins das andere ergeben und Luisa würde ihm - so enttäuscht und wütend wie sie war – bestimmt irgendetwas an den Kopf werfen. Dann würden es alle wissen, und das wollte Oliver unbedingt vermeiden.

Er konnte nicht mehr aufhören, in der Vergangenheit herumzugeistern. Damals im Krankenhaus und in der Reha hatte er sich schon wahnsinnig für seine Vergangenheit geschämt, aber jetzt wollte er sich am liebsten ein Loch buddeln und darin verschwinden. Immer wieder sah er die Videos und Fotos auf seinem alten Smartphone vor sich. Seine Abstürze. Sein verzerrtes Gesicht. Den erbärmlichen Junkie, den die Drogen aus ihm gemacht hatten. Aber das war ja nicht alles. Sein ehemals bester Freund Jason und er hatten viele krumme Dinger gedreht. Zahlreiche Einbrüche und andere kleine Delikte gingen auch auf Olivers Konto. Er war gut gewesen in Sachen Türen und Fenster aushebeln oder Safes knacken. Mit dem richtigen Werkzeug hatte er so ziemlich jedes Schloss aufbekommen. Hauptsächlich das von Elektrogeschäften. Oliver wollte gar nicht wissen, ob Francesco Montinari seinen Kindern auch von diesen Episoden einen Auszug präsentiert hatte. Er selbst hatte sich die Akte mit Sicherheit ganz genau angesehen und bestimmt auch das ein oder andere Gutachten entdeckt, das über Oliver angefertigt worden war. Wie weit Francesco Montinari Zugriff auf solche Daten hatte, wusste Oliver nicht. Sollte er irgendeine Einschätzung vom Jugendamt aus der Zeit in die Finger bekommen, war Oliver jedenfalls komplett unten durch. In dem Fall wäre er für Luisas Vater nicht nur ein krimineller, drogenabhängiger Teenager, sondern noch dazu ein verhaltensgestörter, psychisch labiler Idiot.

Oliver hatte Angst. Sein neues Leben drohte gerade zusammenzubrechen, und er hatte keine Ahnung, was er tun sollte, wenn diese ganzen dunklen Flecken seiner Vergangenheit wirklich herauskamen und über ihn hereinbrachen.

Bis auf Luca wusste keiner seiner Freunde Details über seine Vergangenheit. Gegenüber Carlo, Antonio und Sébastien hatte Oliver irgendwann mal Andeutungen fallen lassen, als sie nachgefragt hatten, warum er Alkohol und Zigaretten so konsequent ablehnte. Aber mehr auch nicht. Wenn die Geschichte herauskam, dann wusste es spätestens zwei Tage danach die ganze Schule und kurz darauf das ganze Dorf. Ab da wäre er nur noch der Ex-Junkie. Wenn irgendwo etwas geklaut würde oder verloren ging, wäre er der Erste, den jeder verdächtigte. Sie würden ihn anders ansehen. Diese Angst war fast genauso groß wie die Sorge, Luisa zu verlieren.

Der Gong, der den Schulschluss einläutete, riss Oliver aus seinen Gedanken. Er packte seine Sachen zusammen und war heilfroh, den Schultag irgendwie überstanden zu haben. Sie gingen nach draußen, standen noch eine Weile zusammen, doch Oliver bekam nichts mit von den Gesprächen. Auch als alle lachten, wusste er nicht, worum es ging. Er schnappte zwar die Stichworte Nicolas’ Café und Seefest auf, mehr aber auch nicht. Ihm schwirrte der Kopf.

„Ich geh nochmal kurz aufs Klo“, murmelte er und humpelte los, ohne eine Reaktion abzuwarten. Eigentlich musste er nicht wirklich, aber er konnte die gute Laune und das Stimmenwirrwarr nicht ertragen. Am besten legte er sich nachher direkt ins Bett und zog sich die Decke über den Kopf.

„Bist du schwerhörig?“

Oliver zuckte zusammen, als jemand vor seinem Gesicht herumfuchtelte, und blieb stehen. Carlo stand grinsend neben ihm und schüttelte den Kopf.

„Was gibt’s?“ Oliver runzelte die Stirn.

„Ich habe dich ein paar Mal gerufen. Ich komme mit“, erklärte Carlo und deutete ihm mit einem Kopfnicken an, sich wieder in Bewegung zu setzen.

„Heute siehst du definitiv so aus, als könntest du eine vertragen.“ Carlo hielt ihm die Zigarettenschachtel hin, und Oliver zögerte nicht. Es war hirnrissig, wieder mit dem Rauchen anzufangen, aber es war genau das, was er gerade brauchte. Er nuschelte einen Dank und ließ sich Feuer geben.

Es war ein komisches Gefühl, nach all den Monaten wieder zu rauchen. Fremd und gleichzeitig erschreckend vertraut. Als habe er nie aufgehört. Der Geschmack des ersten Zugs war widerlich, beim zweiten und dritten relativierte sich der Ekel. Es fühlte sich an, als würde sich jede Faser seines Körpers erinnern und ihn dafür belohnen, dass er endlich nachgegeben hatte. Oliver bildete sich zumindest ein, dass sich seine Muskeln entspannten und sein Herz nicht mehr so aufdringlich klopfte wie noch vor ein paar Minuten. Jetzt wurde ihm erst richtig bewusst, wie sehr er unter Strom stand.

„Stress mit deiner Süßen?“, fragte Carlo, als sie vor den Toiletten stehenblieben. Oliver nickte knapp. Dann zog er wieder an dem Glimmstängel. So hatte es damals angefangen. Mit Zigaretten. Aber irgendwann hatten die seine Nerven nicht mehr beruhigt. Die zermürbenden Gedanken nicht mehr vertrieben. Es war Jason gewesen, der ihm die Möglichkeiten anderer und härterer Drogen aufgezeigt hatte. Oliver hatte ihm vertraut. Sich einfach darauf eingelassen. Er hatte ja sowieso nichts mehr zu verlieren gehabt.

„Hab in Physik übrigens auch eine Fünf. Wir haben den Schnitt also gemeinsam nach unten gezogen.“

„Wenn das mal mein einziges Problemfach wäre“, sagte Oliver und rieb sich die Augen. Carlo sagte nichts weiter dazu. Das war eine der Charaktereigenschaften, die Oliver sehr an ihm mochte. Er quatschte nicht ständig oder füllte jede Sekunde mit irgendeinem blöden Spruch, um die Stille zu durchbrechen. Es fühlte sich gut an, zusammen zu rauchen und zu schweigen.

Sie gingen in die Toiletten und trafen sich ein paar Minuten später wieder vor der Tür.

„Hier, für Notfälle!“ Carlo drückte ihm grinsend eine Zigarette in die Hand.

„Danke.“ Oliver verstaute sie in seinem Rucksack und steckte sich einen Kaugummi in den Mund. Pahino besaß nicht nur eine gnadenlose Beobachtungsgabe, sondern generell hervorragend geschulte Sinne. Er würde den Zigarettengeruch mit Sicherheit riechen. Aber einen Versuch war es doch wert, sich die Moralpredigt mit Hilfe des Kaugummis zu ersparen.

Als sie zurückkamen, löste sich die Gruppe langsam auf. Oliver verabschiedete sich per Handschlag und setzte sich zusammen mit Pahino in Bewegung. Sein Bruder wirkte müde und nachdenklich, und Oliver wertete es als gutes Zeichen, dass er bisher nichts zum Thema Zigarettengeruch gesagt hatte.

„Ich hasse Physik“, sagte Pahino nur nach einer Weile.

„Frag mich mal“, erwiderte Oliver schnaubend und schob den Kaugummi unruhig von einer Seite zur anderen. Es tröstete ihn ein bisschen, dass Pahino auch nur eine Vier geschrieben hatte.

„Jetzt weiß ich auch wieder, wieso ich die Schule nicht vermisst habe. Rojan war zwar streng, hat uns aber wenigstens Dinge gelehrt, die wir zum Leben brauchen. Physik werde ich nach dem Abi sicher nie wieder brauchen.“ Pahino streckte die Zunge raus und deutete ein Würgen an.

„Abi … ich bin schon froh, wenn ich das Schuljahr schaffe“, erwiderte Oliver und schüttelte lächelnd den Kopf. Heute half nichts mehr außer Galgenhumor.

„Das kriegen wir schon irgendwie hin. Du darfst mich nicht im Stich lassen, hörst du? Sonst geht mein letzter Funken Motivation auch noch flöten.“

„Welche Motivation? Ist doch grad eh alles Mist.“ Oliver rollte die Augen.

„Ach komm, mal nicht alles schwarz. Luisa braucht ein bisschen Zeit, um den Schock zu verdauen, aber dann wird das schon wieder. Sie kennt dich doch ganz anders. So wie du jetzt bist, und wenn ihr redet und du es ihr erklärst, wird sie das sicher verstehen.“ Pahino legte den Arm um ihn und drückte ihn kurz. Oliver schluckte den Kommentar herunter, der ihm auf der Zunge lag.

Pahino schloss die Haustür auf, und Oliver folgte ihm mit einem mulmigen Gefühl. Jetzt würde er schon wieder eine schlechte Note beichten müssen.

Aber seine Großeltern schienen sich gar nicht für Noten zu interessieren. Sie nahmen die Fünf in Physik kommentarlos zur Kenntnis. Wahrscheinlich, weil Oliver wie ein Häufchen Elend am Tisch saß und beim Mittagessen kaum einen Bissen herunterbrachte.

Nach dem Essen räumten Margarethe und Pahino den Tisch ab und ließen Theodor und Oliver allein im Esszimmer.

„Konntest du mit Luisa sprechen und ihr die Sache erklären?“, erkundigte Theodor sich in gewohnt ruhiger Tonlage, als sie alleine waren. Oliver schüttelte den Kopf.

„Gib ihr Zeit. Das wird schon.“

„Und wenn nicht?“ Die Worte verließen seinen Mund wie von selbst, auch wenn er weder über die Frage noch über mögliche Antworten nachdenken wollte. Oliver konnte sich das überhaupt nicht vorstellen. Er wurde ja jetzt schon fast wahnsinnig, und allein die Vorstellung, nicht mehr mit Luisa zusammen zu sein und sie nicht mehr küssen oder umarmen zu dürfen, war unerträglich.

„Jetzt mach dich nicht verrückt. Sie muss den Schock erst mal verdauen, aber dann könnt ihr euch sicher aussprechen und das Thema aus der Welt schaffen. Wenn du es ihr erklärst, wird sie auch schnell erkennen, dass das alles der Vergangenheit angehört, über die du aus Angst nicht gerne sprichst. Und dann wird sie dir auch verzeihen, dass du nichts gesagt hast. Da bin ich mir sicher! Alles wird gut.“ Theodor klang überzeugend. Den Satz hatte Oliver vorhin schon in ähnlicher Form von Pahino gehört, und auch wenn er nicht richtig überzeugt war, nickte er schwach. Hoffentlich hatten die beiden recht. 


Kapitel 13

Oliver knurrte missmutig, als er einen unangenehmen Luftzug spürte. Er rutschte tiefer unter die Decke.

Dank Tabletten hatte er wie ein Stein geschlafen. Kein Hochschrecken. Kein Albtraum. Keine Panikattacke wegen Luisa. Oliver wusste nicht einmal, ob er überhaupt geträumt hatte. Das Chaos hatte sich etwas gelöst, und er fühlte sich auf eigenartige Weise entspannt und befreit. Vielleicht hielt dieser Zustand ja noch ein bisschen an, wenn er es schaffte, einfach nicht nachzudenken.

Etwas kitzelte ihn an der Nasenspitze. Oliver schüttelte sich. Dann kribbelte es wieder. Dieses Mal schlug Oliver blind um sich. Jemand schnaufte. Es klang wie ein unterdrücktes Lachen, und langsam fing Olivers Gehirn an zu arbeiten. Erneut traf ihn ein Luftzug, der sich bei genauerer Wahrnehmung nicht natürlich anfühlte. Abgesehen davon war die Matratze hinter ihm eingesunken.

„Lass mich pennen!“ Oliver brummte missmutig, als das Kribbeln an seiner Nasenspitze zurückkehrte. Es fühlte sich zwar wirklich an wie eine Fliege, aber dafür triezte es ihn viel zu systematisch. Genauso wie der beinahe rhythmische Luftzug – als würde jemand ein Lied pfeifen. Pahino hatte vielleicht Nerven.

„Hino, das ist nicht witzig!“

„Und wenn ich gar nicht der stinkende Waldläufer bin?“ Die Stimme jagte einen Blitz durch Olivers Körper. Innerhalb einer Sekunde saß er kerzengerade im Bett und wirbelte herum.

„Dimo!“ Oliver blickte in Diamonds amüsiertes Gesicht. Die blonden Haare fielen ihm weich in die Stirn und die eisblauen Augen erstrahlten genauso gutmütig und warm wie Oliver sie in Erinnerung hatte.

„Ich hatte gehofft, du hättest diesen furchtbaren Spitznamen vergessen.“ Er rollte theatralisch mit den Augen, dann ging das Grinsen in jenes Strahlen über, mit dem er einen ganzen Raum fluten konnte.

Oliver brauchte kurz, bis er begriff, dass Diamond wirklich da war. Nach all den Wochen, in denen er ihn vermisst und schon befürchtet hatte, sie würden sich doch nicht wiedersehen. Jetzt war sein Wunsch in Erfüllung gegangen. Diamond war hier. Ohne Vorwarnung. Einfach so.

„Ich habe dich so vermisst!“ Oliver flüsterte. Seine Stimme war brüchig. Er war überwältigt. Glücklich. Erleichtert. Fühlte er sich deswegen so gelöst seit dem Aufwachen? Diamonds bloße Anwesenheit hatte ihn schließlich in der Vergangenheit schon entspannt. Auch jetzt ließ er die Sorgen und Ängste der letzten Tage in einem völlig anderen Licht erscheinen. In Diamonds Gegenwart fühlte er sich beschützt. Als wäre da jemand, der ihn auf jeden Fall auffing.

Diamond streckte die Hand aus, formte mit den Fingern einen Fächer und wartete, bis Oliver seine Hand auf die gleiche Weise dicht davorhielt.

Ihr Ritual. Er hatte es nicht vergessen. Ein schwacher Lichtschein bildete sich zwischen ihren Handflächen. Das Kribbeln zog Olivers Arm herauf, bis es schließlich seinen ganzen Körper erfüllte. Der Druck und die Angst waren wie weggeblasen. Das Licht erlosch, und Diamond zog seine Hand zurück.

„Ich habe dich auch vermisst!“, erwiderte er und wirkte dabei ausnahmsweise ernst, statt den Moment mit einer Portion Sarkasmus zu ruinieren.

„Wo warst du so lange? Ich dachte schon, ich sehe dich nie wieder.“ Oliver lächelte.

„Ach Oliviano, du kennst doch meine Brüder. Zugegebenermaßen hat mir die kleine Auseinandersetzung mit meinem Lieblingscousin wohl doch etwas mehr zugesetzt, als anfangs angenommen. Meine Kräfte sind nur langsam zurückgekehrt und Saphir und Rubin haben meine zwischenzeitliche Schwäche genutzt, um mich wie einen Gefangenen zu halten und unter Dauerbeobachtung zu stellen.“

„Na komm!“ Oliver lachte. Er wusste, wie sehr Diamond seine beiden Brüder, Saphir und Rubin, mochte. Und wie gerne der Blonde bei solchen Erzählungen maßlos übertrieb.

„Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist. Sie kontrollieren jeden meiner Schritte. Kannst du dir vorstellen, wie unglaublich anstrengend das ist, ständig einen der beiden Moralapostel um sich zu haben?“ Diamond konnte sich das schelmische Grinsen dann aber auch nicht mehr verkneifen.

„Ehrlich gesagt: Du siehst wirklich etwas müde aus“, sagte Oliver und musterte den Blonden.

„Wie soll ich mich denn erholen, wenn mir die zwei permanent auf die Nerven gehen? Aber damit ist jetzt Schluss. Es reicht, und jetzt, wo mir dein Smaragd undurchsichtige Energien gesendet hat, musste ich einfach herkommen und nachsehen, was bei dir los ist. Auch, wenn mir damit mindestens eine Moralpredigt garantiert ist.“

„Undurchsichtige Energien?“ Oliver blickte etwas irritiert auf seinen Edelstein und dann wieder auf Diamond.

„Symbol unserer Freundschaft, intensive Verbindung zwischen deinem Smaragd und meinem Diamanten, schon vergessen? Ich kann dich spüren. Zwar nicht so deutlich wie meine Brüder, aber wenn ich mich konzentriere, funktioniert es ganz gut.“

„Glasklar.“ Oliver nickte und schüttelte sich grinsend. Dann zuckte er mit den Schultern. Er wusste nicht so richtig, was er mit dieser Aussage anfangen sollte; das klang wieder mal nach irgendeinem übernatürlichen Ding, von dem er keine Vorstellung hatte.

„Seit wann bist du hier?“, fragte Oliver und gähnte.

„Ich bin vor einer Weile durch deinen hübschen Spiegel hereingeflattert, aber du warst ja nicht wachzubekommen, also habe ich mich hingelegt und ein bisschen gedöst. Eben war kurz jemand hier, ist aber direkt wieder verschwunden!“

Oliver warf einen Blick auf die Uhr. Es war Samstag, nach zehn. Wahrscheinlich hatte ihn irgendjemand zum Frühstück wecken wollen. Da Pahino nicht einfach wieder gegangen wäre, musste es Margarethe oder Theodor gewesen sein. Dass plötzlich jemand Blondes morgens in seinem Bett lag, hatte sicher einen super Eindruck bei seinen Großeltern hinterlassen. Das fehlte ihm gerade noch. Nachher dachten Margarethe und Theodor noch, er würde Luisa betrügen.

Bevor Oliver sich weiter darüber Gedanken machen konnte, stürmte jemand ohne anzuklopfen ins Zimmer.

„Tatsächlich. Jemand Blondes in Olis Bett! Ich glaub es nicht!“ Pahino strahlte über das ganze Gesicht und schüttelte gleichzeitig ungläubig den Kopf.

„Die Stimme kenne ich. Hino Pa? Wie siehst du denn aus? Und du stinkst ja gar nicht mehr nach Waldläufer.“ Nach kurzer Irritation schlich sich das bekannte Grinsen auf Diamonds Gesicht.

Pahino rollte mit den Augen und schenkte dem Blonden ein bittersüßes Lächeln, bevor er näherkam und ihm durch die Haare wuschelte.

„Hör sofort auf, du niederträchtiges Geschöpf!“, beschwerte sich Diamond lautstark und bearbeitete seine Haare.

„Stell dich nicht so an, Blondie!“

„Was ihr alle immer mit meinen Haaren habt. Apropos Haare“, erwiderte Diamond und musterte Pahinos Haupthaar mit einem schiefen Grinsen.

Oliver presste die Lippen aufeinander und unterdrückte ein Glucksen. Bei Pahino kam das nicht so gut an. Seine Miene verfinsterte sich, und er fühlte sich unter Diamonds Blicken sichtlich unwohl. Kein Wunder: Die kurzen Haare waren auch nach Wochen noch ungewohnt für ihn, und die Entscheidung, sie sich von Oliver abrasieren zu lassen, hatte er direkt bereut. Inzwischen waren seine Haare zumindest schon wieder so lang, dass er sie mit Gel in Form bringen konnte. Und die Frisur stand ihm wirklich gut.

„Wie geht es Rojan?“ Pahinos Stimme bekam einen weichen Klang, als er den Namen seines Ziehvaters aussprach. Das Heimweh war ihm so deutlich ins Gesicht geschrieben wie noch nie. Oliver spürte einen Stich.

„Ich habe ihn eine Weile nicht gesehen, aber zuletzt ging es ihm ganz okay. Und bevor du fragst: Natürlich fehlst du ihm.“

Pahinos Augen schimmerten verdächtig. Als er weitere Fragen stellen wollte, hob Diamond abwehrend die Hände.

„Später, Hino Pa! Später! Ich bin noch nicht richtig wach.“ Diamond war eindeutig kein Morgenmensch. Wobei das mit seiner Menschlichkeit ja sowieso so eine Sache war. Er sah zwar aus wie ein Mensch, aber auch nur, weil seine Flügel gerade nicht zu sehen waren und man ihm seine übernatürlichen Fähigkeiten nicht anmerkte.

Er war ein Nosuweo, eine Verbindung aus Mensch und Lichtgestalt. Oliver erinnerte sich noch genau, wie Diamond ihm das, was er war, damals beschrieben hatte.

Wir werden direkt nach unserer Geburt von einem Edelstein erwählt, der uns sowohl einen Namen als auch seine Kraft gibt. Ich trage das Medaillon immer bei mir, es ist für mich eine Art Schutzschild, das mich zusammen mit meinen angeborenen Kräften am Leben hält und mir Energie gibt. Fehlt mir eins von beiden, bin ich stark geschwächt, fehlt mir beides gleichzeitig, würde ich nicht lange überleben.

„Na gut, aber später will ich alles wissen. Wie sieht es denn mit Frühstück aus? Mein Kaffee wird kalt und mein Magen knurrt!“, entgegnete Pahino kurzerhand.

„Da bin ich dabei!“ Beim Stichwort Essen war Diamond mit einem Satz auf den Beinen. Von Müdigkeit und Wachwerden war keine Rede mehr.

„Haltet ihr das für eine gute Idee?“, fragte Oliver und schnitt eine Grimasse. Sein Einwand wurde prompt von zwei Seiten abgeschmettert.

„Ich sterbe vor Hunger!“ Diamonds gespielte Theatralik.

„Margarethe hat ihn sowieso schon gesehen. Oder besser gesagt, etwas Blondes in deinem Bett. Mehr muss ich wohl nicht sagen. Das ist deine einmalige Chance, die Sache aufzuklären, und ein paar Manieren hat er ja doch.“ Pahino grinste.

„Er ist übrigens anwesend und hat nicht nur ein paar Manieren. Ich fange an, meine Sympathie für dich wieder zu verlieren, Waldläufer. Und du, Oliviano, hör sofort auf so zu tun als würde die Welt untergehen. Ich werde ganz reizend sein.“ Diamond räusperte sich tadelnd und warf einen kampflustigen Blick in die Runde.

„Dann hoffen wir mal, dass du deine Manieren auch zeigst.“ Pahino sprang zurück, als Diamond ein Kissen von Olivers Bett auf ihn schleuderte und einen Satz auf ihn zu machte. Oliver hatte fast vergessen, wie fließend und schnell sich der Blonde bewegen konnte. Wenn er denn wollte.

Oliver selbst hievte sich mit einem Ächzen vom Bett hoch und betrachtete Diamond mit hochgezogenen Augenbrauen, der gerade einen prüfenden Blick in den Spiegel warf, seine Haare aus der Stirn pustete und dann seine Zungenspitze mit einem kecken Grinsen aufblitzen ließ.

„Sie werden mich lieben!“

Sie lachten alle drei, und auch wenn Olivers Bedenken nicht ganz vom Tisch waren, gab er sich geschlagen.

Auf dem Weg zum Frühstück inspizierte Diamond noch die erste Etage des Hauses, bewunderte das Panoramaposter in Pahinos Zimmer, verharrte mit Blick auf das Nachbargrundstück auf dem Podest der Treppe und wirkte fasziniert von den massiven Wänden, den Pflanzen und den vielen Möbeln.

Margarethe und Theodor saßen am Esstisch und blickten neugierig in ihre Richtung, als sie das Esszimmer betraten. Theodor linste über den Rand seiner Zeitung und Margarethe sah aus, als wäre ihr nicht nach Lachen zumute.

„Guten Morgen.“ Olivers Stimme klang belegt. Irgendwie war er total nervös. Seine Großeltern reckten sich, um einen Blick auf die Person hinter ihm zu erhaschen.

Diamond machte eine schwungvolle Bewegung nach vorne.

Die Blicke waren eindeutig: Margarethe und Theodor waren irritiert. Während sie Diamond von oben bis unten musterten, konnte Oliver gut nachempfinden, was in den beiden vorging. Er selbst hatte den Blonden damals auf die gleiche Weise angesehen. Seine Haut war fast unnatürlich ebenmäßig und hell, und mit den hellblonden Haaren und seiner Kleidung aus schimmerndem weißem Stoff wirkte er wie eine erleuchtete Engelserscheinung.

Oliver beobachtete, wie Margarethe und Theodor in seinen Bann gezogen wurden. Diamond war wieder einmal die Ruhe selbst.

„Hallo, mein Name ist Diamond. Ich bin ein Freund von Oliver und Pahino. Ich habe gerade etwas Ärger zu Hause und daher vergangene Nacht Unterschlupf bei Oliver gesucht. Ich hoffe, ich mache Ihnen damit keine Umstände“, sagte er und lächelte charmant strahlend in die Runde. Er trat näher, machte eine Verbeugung und betrachtete Olivers Großeltern mit stoischer Ruhe. Oliver wusste nur zu gut, welches Funkeln jetzt in seinen Augen tanzte.

„Hallo Diamond. Nein, keineswegs. Ich bin Theodor.“ Er reichte Diamond die Hand, die dieser nach einem kaum merklichen Zögern ergriff.

„Es freut mich wirklich sehr, Sie endlich kennenzulernen“, entgegnete Diamond.

„Oliver schwärmt in den höchsten Tönen von Ihnen.“ Diamond übertrieb maßlos, klang dabei aber so überzeugend, dass er die beiden mühelos um den Finger wickelte. Wie er es vorausgesagt hatte.

„Siehst du, Oli: So fühle ich mich immer, wenn das geliebte Enkelkind dem eigenen Sohn vorgezogen wird“, raunte Pahino ihm lachend zu, während Diamond Margarethe und Theodor komplett vereinnahmte und auf sie einredete, als würde er sie schon eine Ewigkeit kennen.

Oliver lächelte ungläubig und setzte sich an den Tisch. Es dauerte nicht lange, bis Diamond und Pahino ihm folgten, und dann saßen sie alle gemeinsam am Frühstückstisch, als wäre es das Normalste der Welt. Dabei konnte Oliver eigentlich immer noch nicht glauben, dass Diamond wirklich da war. In seiner Welt. Dass er direkt neben ihm saß und seinen Blick jetzt voller Neugier über den Tisch schweifen ließ.

Nur: Was sollte Oliver jetzt tun? Er konnte ja schlecht im Beisein seiner Großeltern erklären, was Brötchen und Marmelade waren, denn Diamonds Blicken zufolge hatte der keinen Schimmer von den Sachen auf dem Tisch. Auch, wenn er das gut zu überspielen wusste.

„Möchtest du auch einen Kakao?“, fragte Oliver, und Diamond nickte selbstbewusst, obwohl er sicher keine Ahnung hatte, was Oliver ihm da vorschlug.

Margarethe verschwand auf das Stichwort hin in der Küche, während Theodor ihr folgte, um die Thermoskanne erneut mit Kaffee aufzufüllen. Zumindest der Teil von Olivers Plan war aufgegangen und verschaffte ihnen etwas Luft.

„Es hilft wohl nicht, wenn ich dir die Sachen aufzähle.“ Oliver ließ seinen Blick nachdenklich über den Frühstückstisch schweifen. Er hatte keine Ahnung, was Diamond mögen könnte.

„Ich würde an deiner Stelle auf jeden Fall die Finger von der Milch lassen. Da du meines Wissens keine Tiere isst, würde ich Marmeladenbrötchen vorschlagen“, murmelte Pahino und deutete auf den Brötchenkorb. Diamond griff ohne zu zögern zu.

Oliver schob ihm zwei verschiedene Sorten Marmelade hin, bevor er Diamonds Brötchen aufschnitt und eine der Hälften mit Margarethes selbstgemachter Himbeermarmelade bestrich. Diamond zögerte, roch mit skeptischer Miene daran und biss hinein. Er begann zu kauen. Oliver schnitt eine Grimasse, als Diamonds Kauen nicht enden wollte.

„Diese rote, süße Masse schmeckt gut, aber das andere ist so hart und trocken“, nuschelte der Blonde mit vollem Mund und kaute immer weiter. Er sah nicht glücklich aus und beugte sich schließlich vor, um etwas nahezu Unverständliches ins Olivers Ohr zu flüstern.

Oliver gluckste in seinen lauwarmen Kakao und stellte die Tasse vorsorglich ab, bevor er sich ein Lachen endgültig nicht mehr verkneifen konnte.

„Ja, Dimo. Du darfst es ausspucken.“ Er deutete Diamond an, ihm in die Küche zu folgen und öffnete den Mülleimer. Diamond zögerte nicht, und Oliver gab ihm ein Glas Wasser, damit er sich den Mund ausspülen konnte. Margarethe und Theodor warfen ihnen irritierte Blicke zu.

„Verzeihung!“ Diamond lächelte in die Runde und wirkte dabei beinah verlegen.

Oliver schüttelte innerlich den Kopf über diese schauspielerische Meisterleistung, denn wenn etwas nicht zu Diamond passte, dann Schüchternheit oder auch nur eine Vorstufe von Zurückhaltung.

„Er hat mir gerade gesagt, dass er keinen Weizen verträgt.“ Oliver war froh, als ihm eine halbwegs plausible Erklärung einfiel.

Eine Entschuldigung murmelnd reichte Margarethe Diamond seinen Kakao, der sich liebreizend lächelnd bedankte. Während Margarethe sich in der Küche umsah, nahm der Blonde einen Schluck, und sofort begannen seine Augen zu leuchten. Der Kakao war nach seinem Geschmack.

„Was haltet ihr von Pfannkuchen? Die kann ich auch mit Dinkelmehl machen“, schlug Margarethe vor, und erntete einstimmige Begeisterung. Diamond nickte ebenfalls und lächelte, auch wenn er wohl auch dieses Mal nicht die leiseste Ahnung hatte, was da auf ihn zukam. 


Kapitel 14

Nach dem Frühstück, bei dem Diamond einen ganzen Stapel Pfannkuchen vertilgt hatte, verzogen sie sich wieder in Olivers Zimmer. Theodor hatte Pahino gebeten, ihm im Garten zu helfen, und Oliver war insgeheim nicht böse darüber, ein bisschen Zeit mit Diamond alleine zu verbringen.

Der Blonde war inzwischen hellwach, gestärkt und voller Tatendrang. Olivers Zimmer wurde eingehend inspiziert, und vor allem die Hefte und Schulbücher schienen es ihm angetan zu haben.

„Was ist das?“, fragte er blätternd.

„Das ist mein Mathebuch“, antwortete Oliver lächelnd. Es war wohl Ironie des Schicksals, dass Diamond sich ausgerechnet dieses Buch herausgepickt hatte. Oder es war kein Zufall und er witterte, dass Oliver dieses Fach nicht mochte.

„Wieso sehen diese Symbole so unterschiedlich aus?“ Diamond runzelte dir Stirn und fuhr die Buchstaben und Zahlen nacheinander mit dem Finger nach.

„Das eine sind Buchstaben und das andere Zahlen.“

Der Blonde schnitt eine Grimasse und zuckte mit den Schultern. Damit konnte er wohl nichts anfangen.

„Und wozu sind diese ganzen Dinge gut?“

„Für die Schule. Erfunden von Erwachsenen, um Minderjährige zu quälen“, antwortete Oliver und machte eine wegwerfende Handbewegung. Dann stapelte er die durcheinandergebrachten Unterlagen wieder halbwegs systematisch, aber anders als vorher. Im Falle eines Kontrollbesuchs seiner Großeltern sah es dann zumindest so aus, als habe er die Schulsachen am Wochenende in den Händen gehabt. Das Vorhaben, seine Hausaufgaben zu erledigen, hatte er längst verworfen.

„Was bedeutet das?“ Diamonds Zeigefinger legte sich auf die weiße Fläche des Hefts, wo Oliver seinen Namen, die Klasse und das Fach eingetragen hatte.

„Das ist mein Name. Einmal der Vorname und dann der Nachname. Das da drunter ist nur interessant, damit ich direkt sehe, für welches Fach das Heft ist, und meine Klasse habe ich notiert, falls es mal verloren geht.“ Oliver deutete auf die verschiedenen Beschriftungen. Nachdenklich wog Diamond den Kopf hin und her.

„Das ist dein Name“, sagte Oliver lächelnd, während er Diamond auf einen kleinen weißen Zettel schrieb. Sofort huschte ein Lächeln über das Gesicht des Blonden, der mit seinen Fingern beinahe ehrfürchtig die Buchstaben nachfuhr.

„Mir gefällt mein Name“, sagte er dann und ließ seinen Blick noch einmal über das kleine Blatt Papier wandern. Warum er sich Diamond und nicht Diamant nannte, wusste Oliver bis heute nicht. So wie Diamond damals gegrinst hatte, würde das aber sicher auch sein Geheimnis bleiben.

„Schenk ich dir!“ Oliver überreichte ihm den Zettel und Diamond ließ ihn in seiner Hosentasche verschwinden.

„Und was sind das hier für Bilder?“ Diamond deutete auf die Schreibtischunterlage.

„Ach, das ist nur sinnloses Gekritzel von mir“, antwortete Oliver mit einer wegwerfenden Handbewegung. Die Schreibtischunterlage war aus Papier, und immer, wenn Oliver hier saß, zeichnete er ein bisschen darauf herum. Einige Blätter hatte er abgerissen und die halbwegs gelungenen Bilder in einer Schreibtischschublabe verstaut.

Diamond zog eine Augenbraue hoch und musterte ihn kritisch. Dann betrachtete er die Skizzen: Ein Bleistift. Olivers Schulmäppchen. Die Topfpflanze, die vor rund zwei Wochen noch auf seiner Fensterbank gestanden hatte und inzwischen eingegangen war. Der Blick aus dem Fenster. Der Smaragd. Irgendwelche Kringel und Blumen.

Diamond lächelte und nickte Oliver anerkennend zu, der kurzerhand die Zeichnung von Diamonds Kette aus der Schublade nahm. Diamond zog sein Medaillon unter seinem Shirt hervor und betrachtete die Skizze fasziniert.

„Du kannst das sehr gut.“ Diamonds lobende Worte brachten Olivers Wangen zum Glühen. Wenn er jetzt zwischen dem Medaillon um Diamonds Hals und der Zeichnung hin- und herblickte, musste er zugeben, dass er den Anhänger wirklich gut getroffen hatte.

Diamond ließ das Medaillon wieder verschwinden, trat lächelnd ans Fenster neben dem Schreibtisch und blickte auf den See.

„Mein Zuhause ist weg“, sagte er völlig unvermittelt.

„Ja, aber zum Glück nur hier“, erwiderte Oliver lächelnd und trat näher. Bisher war ihm nie aufgefallen, dass er aus seinem Zimmer oder unten vom Steg aus ziemlich genau auf die Stelle an den Klippen schauen konnte, wo sich in Diasaru Diamonds Zuhause befand. Es war einer von drei Palästen, den sogenannten Wächtertürmen, die mit etwas Abstand im oberen Drittel der steilen Klippen errichtet waren. Von dort oben hatte man einen gigantischen Blick auf den See. Noch viel schöner, als vom Glockenturm des Castellos aus, zu dem Oliver sich im Sommer unerlaubt Zutritt verschafft hatte.

„Es ist eigenartig von dieser Uferseite aus auf den See zu blicken und nur Klippen zu sehen.“ Diamond schüttelte den Kopf und kräuselte die Nase.

Genauso hatte Oliver damals wohl auch geguckt, als er in Diasaru über Geröll gelaufen war, wo eigentlich das Haus seiner Großeltern stand. Und selbst Wochen nach seiner Rückkehr aus der Parallelwelt erwischte er sich manchmal dabei, wie er den Blick an den Klippen entlanggleiten ließ und stutzte. Diamonds imposantes Zuhause vermisste. Für den Blonden musste sich das gerade noch merkwürdiger anfühlen. Immerhin kannte er es gar nicht anders.

Diamond sagte nichts mehr, sondern legte seine Hände auf das Glas der Scheibe. Ein seltsames Geräusch ertönte, bevor sich die Struktur veränderte und sich überall feine Risse bildeten.

„Mach die Scheibe bitte nicht kaputt“, sagte Oliver reflexartig, obwohl er wusste, dass Diamond absolut nicht der Typ war, der sich wie ein Elefant im Porzellanladen benahm. Er war das genaue Gegenteil, doch die Art und Weise, wie der Blonde gerade die Fensterscheibe bearbeitete, war nicht gerade beruhigend. Bei seinen immensen Kräften konnte man schließlich nie wissen.

„Keine Sorge.“ Genauso schnell, wie sich die Risse über die Scheibe verteilt hatten, zogen sie wieder wie kleine Rinnsale zurück. Die Scheibe sah aus wie immer.

Oliver schluckte und schüttelte ungläubig den Kopf.

„Wenn du den Griff drehst, kannst du es aufmachen.“

Diamond öffnete das Fenster mit einem Ruck und drehte langsam den Kopf. Dann zog er die Augenbrauen nach oben.

„Danke, Oliviano. Da wäre ich jetzt niemals draufgekommen.“

Oliver verkniff sich einen weiteren Kommentar. Diamond war kein Dummkopf, und auch wenn ihm diese Welt fremd war: Er besaß eine unglaublich schnelle Auffassungsgabe.

„Diese Wände sind allerdings in der Tat etwas speziell. So massiv. Erdrücken den ganzen Raum und kapseln ihn, bis auf diese eine kleine Tür, völlig ab.“

„Das ist Absicht. Nennt sich Privatsphäre“, sagte Oliver grinsend, wofür Diamond ihm ein bittersüßes Lächeln schenkte. Natürlich hatte er die Aussage nicht so gemeint, wie Oliver sie spaßeshalber aufgenommen hatte. Der Blonde war nur eben flexible Wände gewohnt, die er nach Belieben verschieben und somit die Räume seines Zuhauses dynamisch je nach Laune verändern konnte.

„Das da gefällt mir!“ Diamond durchquerte den Raum, kniete sich hin und strich über den Teppich, ehe er sich auf den Rücken legte.

Oliver beobachtete ihn etwas irritiert. Fehlte nur noch, dass Diamond sich wie eine Katze über den Boden rollte und schnurrte.

„Also, mein herzallerliebster Lieblings-Oliviano: Was ist los? Was hat dich so durcheinandergebracht, dass der Smaragd derart stark reagiert hat?“ Die Frage kam für Oliver völlig aus dem Nichts. Ertappt zog er den Kopf ein. Er hätte es wissen müssen. Diamond durchschaute ihn schon immer.

„Wie viele Stunden hast du Zeit?“ Oliver versuchte, einen Scherz zu machen. Er war nicht gut darin, über Dinge zu reden, die ihn belasteten. Bei Diamond war das zwar anders, aber jetzt fühlte Oliver sich das erste Mal wieder wohl in seiner Haut, und dieses ansatzweise gute Gefühl wollte er nicht sofort wieder ruinieren, indem er den ganzen Mist an die Oberfläche kehrte.

„Ich sehe schon, du brauchst dringend Ablenkung“, sagte Diamond seufzend, und wie auf Knopfdruck verlor Oliver den Boden unter den Füßen. Ein erschrockener Schrei verließ seinen Mund, während er schwerelos in der Luft hing, strampelte und sich dadurch immer wieder um die eigene Achse drehte.

„Dimo, lass mich sofort runter!“

„Ich will dir doch nur beibringen, dein Leben aus einer anderen Perspektive zu betrachten.“ Diamonds singender Tonfall brachte Oliver zum Lachen.

„Das ist total nett von dir, aber mein Frühstück kommt jeden Moment wieder hoch!“, sagte er wehleidig, und nach kurzem Zögern vollführte der Blonde eine undefinierbare Bewegung mit seiner Hand. Im Zeitlupentempo drehte Oliver sich um hundertachtzig Grad, bis er zumindest wieder mit den Füßen nach unten über dem Boden schwebte. Dann ließ Diamond ihn auf sein Bett absinken. Oliver landete sanft und musste erst mal aufstoßen.

„Jetzt, da du Frühstück gesagt hast, bekomme ich glatt wieder Hunger.“ Diamond ließ sich mit einem seligen Grinsen nach hinten sinken und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Bei der Menge Pfannkuchen mit Ahornsirup, die er verdrückt hatte, konnte er unmöglich schon wieder Hunger haben. Geschweige denn überhaupt an Essen denken.

„Es wundert mich, dass du noch keinen Zuckerschock hast. Machst du dir gar keine Gedanken, dass du unser Essen vielleicht nicht verträgst?“, fragte Oliver und beobachtete Diamond, der sich zufrieden lächelnd den Bauch hielt.

„Nein. Meine Instinkte sind gut und mein Körper kann damit umgehen. Du weißt doch, dass meine Mutter genauso ein Mensch ist wie ihr. Wieso sollte mir eure Welt schaden?“

„Ich weiß nicht, aber Saphir würde wahrscheinlich ausflippen, wenn er sieht, was du hier alles in dich reinstopfst.“ Oliver kräuselte die Nase.

„Ja, meine lieben Brüder haben das Spießer-Gen von unserem Vater geerbt.“ Diamond lachte.

„Ist dein Vater so schlimm?“

„Nein, das nicht, aber … er ist anders, und das macht die Sache schwierig. Meine Brüder sind nur halb so spießig wie Amethyst – bei meinem Vater und mir prallen einfach zwei völlig unterschiedliche Charaktere aufeinander.“

„Ich kann´s mir vorstellen.“

„Deswegen bin ich auch froh, dass Amethyst mit den anderen Nosuweo im Kristallpalast lebt und ich ihn nicht allzu oft sehe. Das geht meistens nämlich nicht lange gut. Du kennst mich: Ich liebe es, zu provozieren.“ Diamond grinste.

Oliver erinnerte sich, was Diamond ihm damals erzählt hatte. Der Kristallpalast, das riesige Palastareal, das von sieben Tälern sternförmig umgeben war und in dem alle Nosuweo wohnten. Eine Vorstellung, wie es dort aussah, hatte Oliver nicht.

„Und deine Mutter, wie ist die so?“, fragte er neugierig. Wenn Amethyst und Diamond sich kein bisschen ähnlich waren, dann musste er ja seiner Mutter gleichen.

„Alva ist wie ich. Sie kommt gerne in eure Welt, wenn das Tor offen ist. Natürlich ohne, dass Amethyst etwas davon weiß.“

„Das geht so einfach?“

„Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg! Ich bin nicht nur optisch ein perfektes Abbild von ihr“, erwiderte Diamond zwinkernd.

„Ehrlich gesagt kann ich mir nicht vorstellen, dass es jemanden gibt, der genauso dreist, überdreht und wahnsinnig ist wie du.“ Oliver lachte ungläubig und schüttelte den Kopf.

„Schön, dass du mich genauso wundervoll findest wie ich mich selbst. Darf ich jetzt beleidigt sein und schmollen?“, erwiderte Diamond übertrieben schnippisch.

„Ach komm, du musst zugeben, dass du …“

„Ja?“

„Manchmal anstrengend und überdreht für drei bist.“ Oliver kratzte sich etwas verlegen am Kopf, während Diamond ein Auge zusammenkniff und ihn aus dem anderen strafend ansah. Seine Mundwinkel zuckten dabei verräterisch.

„Na gut. Ich gebe es zu. Aber ich kann nichts dafür. Da ist wohl schon vor meiner Geburt etwas schiefgelaufen.“

„Wie meinst du das?“, fragte Oliver, als Diamond plötzlich ernster wirkte als sonst. Er schien nachzudenken, und es dauerte kurz, bis er antwortete.

„Alva erwartete damals eigentlich Zwillinge.“

„Was?“, entfuhr es Oliver perplex.

„Ja, aber geboren wurde nur ich. Ich denke, mein Bruder ist in einem sehr frühen Stadium gestorben und ich habe seine Energie absorbiert. Das wäre auch die Erklärung dafür, weshalb ich mehr Fähigkeiten besitze als Saphir und Rubin. Sonst wären die Energie, die Kräfte und meine ganzen anderen reizenden Eigenschaften wohl auch auf zwei aufgeteilt worden. Also verzeih mir, wenn ich zumindest anstrengend für zwei bin.“

„Ich mag dich doch sowieso genau so wie du bist, Dimo.“ Oliver lächelte und fing einen Blick auf, den er bei Diamond noch nie gesehen hatte: Er wirkte wehmütig.

„Apropos Familie. Was ist eigentlich mit Turmalin?“

Die Überleitung war zwar nicht besonders geschickt, aber Oliver wollte nicht weiter nachhaken, weil er deutlich spürte, dass Diamond nicht gerne über das Thema sprach. Er besaß als Nosuweo zwar laut eigener Aussage nicht so stark ausgeprägte Emotionen wie ein normaler Mensch, aber diese Sache ging ihm trotzdem sehr nah. Und abgesehen davon interessierte es Oliver sehr, was aus Turmalin geworden war. Immerhin hatte er Diamonds finsteren Cousin in die Flucht geschlagen.

„Er ist wie vom Erdboden verschluckt. Seit du ihm am See eine verpasst hast, wurde er von niemandem mehr gesehen. Das Vulmo wirkt verlassen, keine Schatten, keine Bewegungen. Nicht einmal Nebel. Fast schon zu ruhig. Ich schätze, er leckt irgendwo seine Wunden und sammelt sich. So ein Versteckspiel und ein Angriff aus dem Hinterhalt im richtigen Moment würden zu ihm passen. Dem Frieden traut momentan jedenfalls niemand, auch wenn viele Tier- und Pflanzenarten nach Tarano zurückgekehrt sind.“

„Klingt nicht wirklich beruhigend.“ Oliver sah Turmalin noch genau vor sich. Die düstere Ausstrahlung, die blasse Haut und das kälteste Lächeln, das er je gesehen hatte. Ganz abgesehen von der Intensität seiner negativen Energie. Der Energie des schwarzen Turmalins, mit der er Oliver manipuliert und zeitweise vergiftet hatte. Viel hatte nicht gefehlt und Oliver hätte damals am See die Seiten gewechselt. Bis heute wusste er nicht, wie er die Kraft aufgebracht hatte, sich aus Turmalins Fängen zu befreien.

„Mehr als die Augen offenhalten und wachsam sein können wir nicht tun. Wir werden es schon früh genug mitbekommen, wenn er aus der Versenkung auftaucht, und bis dahin gilt es, das Leben zu genießen.“ Diamond war wie immer optimistisch.

„Du hast recht. Komm, lass uns rausgehen! Vielleicht können wir Hino ein bisschen helfen.“ Oliver hatte kaum ausgesprochen, als Diamond auch schon auf den Beinen war. 


Kapitel 15

„Ich mag es, wenn die Blätter so bunt werden.“ Diamond drehte sich um die eigene Achse und betrachtete das herbstliche Farbenspiel, das den Garten fest im Griff hatte.

„Wir auch. Wir können es nur nicht leiden, wenn sie dann auf den Boden fallen“, rief Pahino und stützte sich auf den Rechen, um sich eine Pause zu gönnen. Den Pulli hatte er schon ausgezogen, und sein T-Shirt klebte ihm stellenweise am Körper. Oliver beneidete ihn kein bisschen für die Arbeit, die Theodor ihm aufgetragen hatte.

Diamond zeigte sich unbeeindruckt. Er fand alles interessant. Auf dem Weg nach draußen war er etliche Male stehengeblieben, hatte die gesamte Küche unter die Lupe genommen und alle möglichen Geräte angetippt und Knöpfe gedrückt. Oliver war kaum hinterhergekommen, Kaffeemaschine, Herd und Co wieder auszuschalten, und war froh gewesen, als Diamond sich endlich durchs Wohnzimmer auf die Terrasse hatte schieben lassen.

Diamond war stehengeblieben und hatte die Umgebung auf sich wirken lassen. Der Ausblick von der Terrasse in den Garten und auf den See hatte Oliver damals auch gefesselt.

Der Steg am rechten Rand des Grundstücks, an dem drei kleine Holzboote festgemacht waren, hatte es Diamond besonders angetan. Oliver konnte das sehr gut nachvollziehen. Er saß selbst gern dort, schaute aufs Wasser und ließ die Gedanken schweifen. Vor allem, wenn die Sonne unterging und das Wasser des Taranosees wie flüssiges Gold funkelte. Dann fühlte er sich immer wie im Paradies.

Das Gartenhaus zur Linken mit den etlichen Gerätschaften und der Garten mit den vielfältigen Büschen und Sträuchern gefielen Diamond allerdings auch gut, und Oliver konnte ihn nur mit Mühe davon abhalten, den Rasenmäher und die anderen Dinge, die Theodor im Gartenhaus lagerte, anzufassen oder gar auszuprobieren.

Jetzt bewunderte Diamond schon eine ganze Weile die bunte Färbung der Blätter, und Oliver nahm sich vor, ihn bei Gelegenheit danach zu fragen, ob es in Diasaru eigentlich auch unterschiedliche Jahreszeiten gab. Jetzt, wo Theodor in der Nähe war, wollte er solche Fragen nicht stellen. Er musste sowieso aufpassen, dass Diamond keine Dummheiten machte. Der ließ seinen Blick gerade neugierig über den Boden wandern, und als er den Kopf hob, schwebte gleichzeitig ein rot gezacktes Blatt zielstrebig durch die Luft, bis es direkt vor seinem Gesicht verharrte.

„Dimo, bist du verrückt! Wenn Theo dich sieht“, zischte Oliver so leise wie möglich und sah abwechselnd zwischen Theodor und dem Blatt hin und her, das um die eigene Achse rotierte. Diamond verdrehte die Augen und das Blatt segelte zu Boden.

„Ach Oliviano, der ist doch beschäftigt.“

Anscheinend hatte Diamond jetzt auch schon hinten Augen, wo Theodor gerade Blätter in einen Müllsack stopfte.

Das Schauspiel mit dem Blatt wiederholte sich, und Oliver schüttelte ungläubig den Kopf. Er wusste zwar, dass Diamond übernatürliche Kräfte besaß, trotzdem zog ihn der Anblick des schwebenden Blattes in den Bann.

„Manchmal bist du wirklich unheimlich.“ Pahino sprach Oliver aus der Seele.

„Ihr seid vielleicht schnell zu beeindrucken. Das ist eine meiner leichtesten Übungen. Schwierig wird es erst, das Oliviano beizubringen.“ Diamond Mundwinkel zuckten verräterisch.

„Mir das beibringen? Guter Witz, Dimo. Wirklich.“ Oliver schüttelte den Kopf.

„Ganz genau. Und du Hino Pa, brauchst jetzt gar nicht so zu gucken. Als Rojans einstiger Musterschüler bist du doch sicher mit den Geschichten rund um die Lichtträger vertraut.“ Diamond klang ein wenig tadelnd.

„Ja, schon aber …“

„Kein aber. In eurer Welt ist es zwar schwieriger, dafür ist es dann bei uns umso einfacher, wenn du es hier beherrschst. Los, versuch es mal. Siehst du das knallrote Blatt dahinten? Fixiere es und konzentriere dich. Du kannst auch die Hand zur Hilfe nehmen.“

Oliver lächelte und boxte Diamond leicht gegen den Arm. Jetzt nahm er ihn wirklich auf die Schippe.

„Das war kein Scherz, Oliviano.“ Diamond sah ihn auffordernd an, und Oliver wurde schlagartig nervös. Erst recht, als der Blonde ihm andeutete, den rechten Arm auszustrecken und anzuheben. Auch wenn er Diamond kein Wort glaubte, fixierte er das Blatt wie befohlen. Er versuchte, alles andere um sich herum auszublenden, und hob dann langsam den Arm ein Stück an. Nichts geschah.

„Du musst dich konzentrieren. Fühle den Wind. Die Luft. Spiel mit ihr.“ Diamond flüsterte, und Oliver fixierte das Blatt erneut eingehend. Ein Windstoß fegte durch den Garten und riss Oliver aus seiner Konzentration. Frustriert hob er den Arm ein Stück an. Ein eigenartiges Grollen ertönte.

Oliver sah sofort, woher das Geräusch kam und erstarrte. Diamond hatte mal wieder nichts Besseres zu tun als loszulachen.

„Oliviano, Oliviano, ich wusste gar nicht, dass du schielst. Würdest du bitte die Holzhütte wieder absetzen?“

Oliver starrte ängstlich auf das Gartenhaus, das sich ein kleines Stück vom Boden abgehoben hatte.

„Ich kann nicht. Ich weiß nicht wie!“, entfuhr es ihm mit zitternder Stimme, woraufhin Diamonds grinsendes Gesicht in seinem Blickfeld erschien. Normalerweise hätte Oliver sich von dem Lachen anstecken lassen, doch jetzt war ihm absolut nicht danach zumute. Theodor war kurz zuvor im Gartenhaus verschwunden, um neue Müllsäcke zu holen.

„Dimo, bitte!“

„Na gut, aber nur, weil mir Theos Leben am Herzen liegt.“ Diamond klang immer noch amüsiert, fixierte dann aber das Gartenhaus, das sich jetzt langsam wieder auf seinen ursprünglichen Platz absenkte.

„Um Gottes Willen, habt ihr das auch gespürt?“ Theodor hechtete aus der Hütte und sah sich irritiert um.

„Ja, ein leichtes Erdbeben“, rief Pahino völlig cool.

„Merkwürdig, hier gab es ewig kein Erdbeben mehr.“ Theodor wirkte durcheinander, schien das Thema dann aber auch recht schnell wieder abzuhaken. Der Garten lag schließlich in völliger Ruhe vor ihm.

„Jungs, ich muss kurz in den Baumarkt fahren. Kommt ihr eine Weile ohne mich klar? Die Blätter einfach in die Säcke. Ich hoffe, sie reichen fürs Erste.“

Die drei nickten und warteten, bis Theodor verschwunden war. Erst dann stöhnte Pahino.

„Großartig, jetzt bleibt die ganze Arbeit an mir alleine hängen“, fluchte er. Der Garten war immer noch mit Blättern übersät. Kurz darauf rief Theodor ihnen zu, dass Margarethe auch mitfahren würde. Keine fünf Minuten später rollte das Auto mit den beiden auch schon vom Grundstück. Kaum waren sie allein, fand Diamond seine Sprache wieder.

„Oliviano, du solltest deine Augen überprüfen lassen.“

„Du hast mich doch eh nur verarscht.“ Oliver schmollte, doch Diamond rollte lediglich mit den Augen.

„Jetzt zeig ich dir mal, wie das aussieht, wenn ich etwas mache“, sagte er dann und breitete die Arme aus. Schlagartig wurde es windig. Die Blätter wirbelten durcheinander, doch schleichend nahm der Blättersturm Form an und braute sich zu einem kleinen Wirbelsturm zusammen, der sich etwa drei Meter hoch in den Himmel schraubte.

Oliver glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als sich der Tornado in zahlreiche kleinere Wirbel teilte und die Tüten heranflogen. Sie öffneten sich, und die Blätter wurden wie durch unsichtbare Schläuche ins Innere der Tüten befördert, bis die Säcke voll waren.

„Wahnsinn“, entfuhr es Oliver ungläubig.

„Vielen Dank für das Kompliment. Es wird dich sicher freuen, dass ich dir deine Trainingsaufgabe aufgehoben habe.“ Diamond lächelte, als könne er kein Wässerchen trüben, und erst da erblickte Oliver das einzelne rotgefärbte Blatt auf dem Rasen. Das war doch unmöglich!

Das Klingeln von Pahinos Handy hinderte Oliver daran, etwas zu erwidern. Er hatte fast vergessen, wie anstrengend und fordernd Diamond sein konnte.

„Luca ist dran. Er fragt, wann wir heute Abend auf dem Seefest aufschlagen!“

Oliver stöhnte. Das Seefest hatte er völlig vergessen und seine Motivation, dorthin zu gehen, hielt sich gelinde gesagt in Grenzen. Er schnitt eine Grimasse und schüttelte den Kopf.

„Ja Luca, Oli freut sich auch total. Wir kommen so gegen halb sieben.“ Pahino grinste, und Oliver verkniff sich einen Kommentar.

„Was ist das, ein Seefest?“ Die Neugierde sprang Diamond förmlich aus dem Gesicht, und noch bevor Oliver ablenken konnte, erhielt der Blonde schon die Antwort von Pahino. Der ließ es sich natürlich nicht nehmen, die Gelegenheit beim Schopf zu packen und das Seefest derart spannend zu beschreiben, dass er Diamond nur noch mehr anstachelte.

„Das klingt ja hinreißend. Möchtest du da etwa nicht hingehen, Oliviano?“ Diamond sah Oliver mit einer Mischung aus Empörung, Ungläubigkeit und Tadel an.

„Ja, Oli, willst du da etwa nicht hingehen?“ Pahino schüttelte mit gespielter Entrüstung den Kopf, und Diamond setzte natürlich noch einen drauf.

„Ablenkung ist doch genau das Richtige für dich.“

„Meine Rede, Dia. Aber auf mich hört er ja nicht.“

Oliver rümpfte die Nase und ließ geschlagen den Kopf hängen. Aus der Nummer kam er wohl nicht mehr raus. Einen Versuch startete er trotzdem.

„Haltet ihr das wirklich für eine gute Idee?“

„Hatten wir das Thema heute nicht schon mal? Das ist die beste Idee, die ich seit langem hatte. Dann kann ich auch endlich eure Welt noch besser kennenlernen.“ Diamond klatschte begeistert in die Hände, und Pahino hatte nichts Besseres zu tun, als ihm beizupflichten.

„Wir geben ihm ein paar Klamotten von uns und dann fällt er höchstens noch durch seine Haarfarbe auf. Außerdem: Selbst wenn er sich wieder mal danebenbenimmt – es kommt doch keiner auf die Idee, dass er nicht von dieser Welt sein könnte!“ Pahino zuckte mit den Schultern. Seine Vernunft hatte er heute wohl auch woanders geparkt.

„Jetzt mal ehrlich, Hino: Die Musik, die vielen Leute, die Gerüche - das kennt er doch alles nicht. Wer weiß, wie er darauf reagiert? Das ist ein kompletter Kulturschock“, gab Oliver zu bedenken und warf Diamond einen nachdenklichen Blick zu. Für den war Vernunft ein Fremdwort, dafür hatte er Selbstvertrauen für drei. Kein Wunder, dass er auch diesen Einwand einfach weglächelte.

„Ihr passt doch gut auf mich auf, mir kann also gar nichts passieren!“

Oliver beschloss, nichts mehr zu sagen. Er war sowieso überstimmt, also konnte er sich die Energie auch sparen.

„Dann suchen wir dir jetzt mal ein paar Klamotten raus, damit du heute Abend nicht so auffällst“, sagte Pahino grinsend, und sein Gesichtsausdruck signalisierte Oliver, dass sein Bruder irgendetwas im Schilde führte.

Sie gingen in Olivers Zimmer und Pahino schleppte einen ganzen Stapel Klamotten an. Oliver runzelte die Stirn. Einige Stücke kannte er gar nicht, und die Farben und Muster waren teilweise ziemlich gewöhnungsbedürftig. Oder besser gesagt: schrecklich.

Diamond seufzte, nahm das oberste Shirt vom Stapel und hielt es hoch. Oliver warf Pahino einen schockierten Blick zu, der kurz davor war, laut loszulachen. Diamond schaute zwar etwas irritiert, zog sich dann allerdings kommentarlos um.

Oliver hatte Mühe, nicht in schallendes Gelächter auszubrechen, als er Diamond jetzt sah. Er trug einen senfgelben Rollkragenpullover mit braunen Karos. Der Anblick war grauenhaft, und der hilflose Blick, den Diamond in die Runde warf, gab Oliver den Rest.

„Irgendwie sehen die Sachen anders aus als das, was ihr so anhabt“, sagte Diamond kritisch, nachdem er einen Blick in den Spiegel geworfen hatte. Innerhalb von Sekunden war es um Oliver und Pahino geschehen und sie prusteten los.

Diamond verschränkte die Arme vor der Brust. Die Skepsis sprang ihm jetzt förmlich aus dem Gesicht.

„Steht dir nicht. Zieh mal noch was anderes an.“ Pahino kicherte und konnte sich gar nicht mehr beruhigen.

„Wo hast du den Kram denn her?“, flüsterte Oliver und schnaufte belustigt. Diamond zog sich ernsthaft um. Entweder war er heute nicht auf der Höhe oder er hatte Lust, das Spiel mitzuspielen.

„Vor über zwanzig Jahren war das glaube ich mal modern. Ich habe meinen Schrank immer noch nicht ausgemistet, und ich musste ihn einfach einmal in diesen Nerd-Klamotten sehen.“ Pahino hatte kaum ausgesprochen, als Diamond sich räusperte und die Aufmerksamkeit der beiden wieder auf sich zog.

Oliver blieb das Lachen kurzzeitig im Halse stecken. Diamond in dem hautengen, viel zu kurzen Shirt, das zu allem Überfluss noch metallisch glänzte und der grauen, weiten Hose, war einfach zu viel. Gleichzeitig grölten Pahino und er los.

„Ihr seid niederträchtig!“ Diamond schmollte, und Olivers Bauch schmerzte vor Lachen. Umso mehr, als er sich vorstellte, dass Pahino früher ernsthaft so auf die Straße gegangen war. Einfach unvorstellbar.

Diamond fand die Sache weniger amüsant, und Oliver zuckte leicht, als ihn der vernichtende Blick seines Freundes traf.

„Na komm, zieh es aus. Ich such dir was aus meinem Schrank raus. Wenn du noch so ein grauenhaftes Outfit anziehst, sterbe ich vor Lachen“, sagte Oliver und hielt sich den Bauch. Er hatte Mühe, wieder ernst zu werden.

Diamond schnippte mit den Fingern, und sofort schossen nicht nur die Kleidungsstücke, die er trug, sondern auch alle anderen auf Pahino zu. Der schrie empört auf, als sich die langen Ärmel der Pullover verselbstständigten und spielerisch nach ihm schlugen.

Diamond fand bei dem Schauspiel sein Lächeln wieder. Er ließ erst von Pahino ab, als Oliver ihm ein paar T-Shirts und eine Hose aus seinem Schrank hinlegte.

„Guck mal durch, was dir an T-Shirts gefällt. Hier, die Jeans ist mir bisschen zu lang. Könnte dir also passen.“

„Das da habe ich schon mal an dir gesehen“, erwiderte Diamond und deutete auf ein hellblaues T-Shirt, auf dem vorne ein schwarz-weißes Muster aufgedruckt war. Es dauerte nicht lange, bis er in der Jeans, Olivers blauem Lieblingsshirt und einer grauen Sweatjacke vor ihnen stand.

„So können wir dich der Menschheit präsentieren. Steht dir.“ Oliver reckte seinen Daumen in die Höhe, woraufhin Diamond wieder ein zufriedeneres Gesicht machte.

„Wenn wir ihm jetzt noch einen Undercut verpassen, hat er die Klamotten heute Abend nicht lange an.“ Pahino schnalzte mit der Zunge.

„Hino!“ Oliver griff sich kopfschüttelnd an die Stirn.

„Na, stimmt doch. Er sieht aus, als würde er in einer Boyband singen.“ Pahino grinste, was Diamond ein ratloses Gesicht machen ließ.

„Was bedeutet das?“

„Dass dich die Menschen heute Abend lieben werden. Egal, ob weiblich oder männlich.“ Pahino zwinkerte dem Blonden zu, der eine Grimasse zog und Hilfe suchend zu Oliver blickte.

„Mach dir keine Sorgen, Dimo. Ich passe auf dich auf.“
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Es war nach sieben, als sie sich auf den Weg machten, und schon von Weitem dröhnte die Musik so laut aus den Boxen, dass Diamond große Augen machte. Er war begeistert, und inzwischen freute sich sogar Oliver aufs Seefest. Der ganze Frust der Woche hatte sich dank Diamond in Luft aufgelöst, und er konnte gar nicht anders, als gute Laune zu haben.

Je näher sie zum Seefest kamen, desto wachsamer sah Diamond sich um. Er saugte die vielen Eindrücke regelrecht in sich auf. Als sie an der Strandbar vorbeikamen, blieb er stehen und betrachtete das auf Stelzen stehende Gebäude und die Holztreppe, die auf die Terrasse führte. Es waren nur zehn Stufen; Oliver hatte sie im Sommer irgendwann mal gezählt. Die Strandbar war klasse, die Drinks in Ordnung und das Personal entspannt und locker. Und obwohl die Terrasse nur ein bisschen höher lag als das Seeufer, hatte man das Gefühl, von dort einen viel besseren Ausblick zu haben. Vor allem abends, wenn die Sonne langsam unterging.

Diamond wirkte völlig fasziniert von den vielen Menschen mit ihren Getränken und dem Geräuschpegel. Auch heute schienen alle Tische belegt zu sein; ein paar Leute hatten sich sogar schon mit ihren Getränken auf dem u-förmigen Steg am Wasser niedergelassen, der zur Strandbar gehörte und im Sommer als schwimmender Liegeplatz diente. Von dort aus konnte man prima die Füße ins Wasser halten oder über die Metallleitern direkt in den See steigen. So sparte man sich den Weg über das steinige Ufer, was barfuß mehr als angenehm war. Für Oliver mit seinem lädierten Bein sowieso.

Nach einer Weile gingen sie weiter und ließen die Strandbar hinter sich. Das Seefest selbst fand ein Stück dahinter in der Nähe der Fähre statt. Von dort hatte man ideale Sicht auf die Felsenburg, von der aus um dreiundzwanzig Uhr ein großes Feuerwerk abgeschossen werden würde. Zumindest hatte Theodor das erzählt. Es war ja auch Olivers erstes Seefest, doch schon auf den ersten Metern wurde ihm klar, dass sich das Fest nicht von einer kleinen Dorfkirmes unterschied. Es gab eine Bühne, ein paar Buden, an denen es etwas zu essen und zu trinken zu kaufen gab, und einen Stand mit Krimskrams.

Pahino steuerte zielsicher den Bierstand an. Seine Fußballmannschaft hatte den Ausschank übernommen, um mit dem Erlös die Mannschaftskasse aufzubessern, und er war zu spät dran. Diamond und Oliver folgten ihm. Vielleicht war es besser, sich nicht sofort ins Getümmel zu stürzen. Diamond wirkte zum ersten Mal ein bisschen überfordert von den vielen neuen Eindrücken.

„Da seid ihr ja endlich. Hino, wir haben seit über zwanzig Minuten Schicht“, rief Luca strafend, und Pahino zog schuldbewusst den Kopf ein. Sie hatten ziemlich getrödelt.

Luca warf Oliver einen prüfenden Blick zu, den dieser mit einem kurzen Nicken und einem Lächeln quittierte.

„Das ist Diamond. Ein Freund von uns. Er ist zu Besuch.“ Oliver übte mit dem Arm leichten Druck auf Diamonds Rücken aus, um ihn näher an den Bierstand zu bugsieren

„Hi, ich bin Luca.“ Luca hielt Diamond die Hand hin. Der ließ den Blick von Lucas Gesicht auf dessen Hand wandern, bis er sie endlich ergriff. Bei Theodor und Margarethe hatte er sich nicht so hölzern angestellt – gut möglich, dass er Oliver absichtlich schwitzen ließ.

„Sehr erfreut“, antwortete Diamond höflich und schenkte Luca ein freundliches Lächeln. Dann verfolgte er jede von Pahinos Bewegungen, der inzwischen innerhalb des sechseckigen Bierstands Position bezogen hatte und Bier zapfte.

„Luca sitzt in der Schule neben mir. Die anderen, die um den Bierstand herumstehen, sind alle in seiner Fußballmannschaft. Die zwei ganz links gehen auch in unsere Klasse“, erklärte Oliver, um Diamonds Aufmerksamkeit zurückzuerlangen. Der Blonde musterte die Menschen um sich herum eingehend, bevor sein Blick wieder zu Luca wanderte.

„Was habt ihr so lange gemacht?“, fragte der prompt.

„Du weißt doch, wie lange Hino mit seinen Haaren im Bad braucht“, antwortete Oliver grinsend.

Luca lachte und stellte ihnen zwei Gläser auf die Theke. Diamond fixierte die Kohlensäure und den weißen Schaum, der auf der einen Seite des Glases herabrann und schließlich auf dem Holztresen eine Lache bildete.

„Das Linke ist für dich, Oli. Wie immer alkoholfrei.“

Bevor Oliver reagieren konnte, hatte Diamond schon einen Schluck von dem anderen Bier intus. Er schmeckte konzentriert, rollte mit den Augen und nahm dann gleich einen weiteren großzügigen Schluck.

Oliver tauschte einen erschrockenen Blick mit Pahino aus. Sein Bruder kam ihm sofort zur Hilfe.

„Dia, da ist Alkohol drin. Ich bin mir nicht sicher, ob dir das bekommt. Du bist ja nüchtern schon überdreht genug“, raunte er dem Blonden zu, was diesen jedoch nicht zu beeindrucken schien.

„Ist dieses Alkohol etwas Schlimmes?“

„Es benebelt die Sinne und macht dich unzurechnungsfähig, wenn du zu viel davon trinkst. Ich rate dir, die Finger davon zu lassen. Wir wollen ja nicht, dass du gleich mit den Flügeln schlägst und auf dem Tisch tanzt“, flüsterte Pahino gutmütig lächelnd.

Diamond gab ihm das Glas nur widerwillig zurück und nahm das alkoholfreie Bier mit gerümpfter Nase entgegen.

„Ich komm nicht drum herum, mir das mit den Flügeln und dem Tanzen gerade bildlich vorzustellen.“ Oliver lachte und entlockte Diamond ein Schmunzeln.

„Es würde wahrscheinlich wundervoll aussehen und alle würden mich dafür lieben. Aber keine Sorge: Ich weiß mich zu benehmen, Oliviano. Entspann dich!“

„Das hoffe ich.“

„Ich habe euch doch hoch und heilig versprochen, keinen Blödsinn zu machen.“

„Ja, nur wäre das wohl das erste Mal in deinem Leben, dass du dich auch wirklich daran hältst.“ Oliver zog die Augenbrauen hoch. Erst recht, als Diamond jetzt scheinheilig lächelte. Ob der Blonde schon wieder irgendetwas im Schilde führte? Oliver wollte es gar nicht wissen.

„Welch niederträchtige Dinge du mir hier unterstellst.“

„Ich kenne dich, Dimo.“

„Keine Sorge, Oliviano. Ich habe nicht vor, euch gleich an meinem ersten Abend in eurer Welt irgendwelchen Ärger zu machen.“ Jetzt wirkte er aufrichtig und ernst, und das beruhigte Oliver zumindest ein bisschen. Ein ungutes Gefühl blieb trotzdem zurück.

„Das will ich stark hoffen. Los, lass uns auf deinen kleinen Ausflug anstoßen. Das macht man hier so“, sagte Oliver mit gedämpfter Stimme und zwinkerte Diamond zu, der nur kurz zögerte, bis er verstand und sein Glas hob.

Oliver ließ seinen Blick flüchtig über die Umgebung schweifen, doch Luisa konnte er nicht sehen. Er versuchte, den Stich in seiner Brust zu ignorieren. Als er Diamond ansah, verpuffte das ungute Gefühl. Es war schön, hier mit ihm zu stehen. Sein unerwartetes Auftauchen war das Beste, was Oliver hatte passieren können. In Diamonds Nähe hatten schlechte Gedanken einfach keinen Platz.

„Komm, ich stell dir mal die anderen vor“, sagte Oliver und deutete Diamond an, ihm zu folgen. Wenn sie schon mal hier waren, dann sollte Diamond auch seine Clique kennenlernen. Außerdem hoffte Oliver, dass er sich dann nicht mehr so beobachtet fühlte. Irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, dass Diamond auffiel. Trotz normaler Kleidung.

„Hey Oli, na, alles fit? Wieder bessere Laune? Alkoholfrei, nehme ich an?” Antonio lachte und klopfte Oliver zur Begrüßung auf den Rücken.

„Klar. Wie immer. Das ist Diamond, ein Freund von Hino und mir. Er ist übers Wochenende da.“

„Hi, ich bin Antonio. Du Armer. Wochenende auf dem Land, und dann schleppen die dich auch noch auf unser Seefest. Das muss ja grauenhaft für dich sein. In jeder noch so mickrigen Kleinstadt geht mehr ab als in Vetro.“ Antonio klang theatralisch, und Oliver musste lachen. Diamond hingegen schien nicht wirklich zu begreifen, was Antonio ihm eigentlich sagen wollte, aber dann wurde der Blonde auch schon herzlich von Carlo und Sébastien begrüßt. Er schüttelte jede Menge Hände und wirkte dabei zumindest ein bisschen reservierter als üblich; er machte seine Sache wirklich gut. Wenn er etwas gefragt wurde, gab er die Antworten, die sie zuvor besprochen hatten. Ansonsten hielt er sich zurück. Ein völlig ungewohnter Anblick.

„Naja, jedenfalls hoffen wir jetzt, dass die Handwerker mal alle gesund bleiben und Nicola in ein paar Wochen endlich eröffnen kann.“ Antonio schnaufte durch und trank einen Schluck.

„Ich bin ja schon gespannt.“ Oliver hatte sich schon gefragt, wie lange die Renovierungsarbeiten wohl noch andauern würden. Antonios acht Jahre älterer Bruder Nicola steckte schon seit den Sommerferien mitten in den Umbaumaßnahmen des alten Dorf-Cafés, das er gepachtet hatte.

„Und ich erst. Wird aber sicher gut.“ Antonio grinste und erzählte noch ein bisschen vom Café, bis Carlo und er sich dann doch wieder in einer Fußballdiskussion verloren.

„Wir holen uns mal Nachschub“, erklärte Oliver irgendwann und dirigierte Diamond zurück zum Bierstand. Der Blonde schien sich ein wenig zu langweilen; wenn sie alleine waren, konnten sie sich wenigstens eine Weile normal unterhalten. Doch kaum waren sie am Bierstand angekommen, wurde Oliver plötzlich von hinten umarmt und überschwänglich begrüßt. Es dauerte kurz, bis er begriff, dass es Sophia war.

„Na, geht’s dir wieder besser?“ Sie lächelte.

Oliver wollte gar nicht wissen, was er die Woche über für ein Gesicht gezogen hatte, wenn alle ihn darauf ansprachen. Oder es war in aller Munde, dass Luisa und er Krach hatten. Glücklicherweise riss Diamonds neugieriger Blick Sophias Aufmerksamkeit schnell auf sich. Oliver lieferte die gleiche Erklärung wie zuvor bei seinen Kumpels, doch jetzt, wo Sophia ihren Blick prüfend über Diamonds Gesicht wandern ließ, runzelte der die Stirn. Oliver war froh, als Pahino den Blonden zu sich rief.

„Wow, der sieht aber gut aus“, flüsterte Sophia.

„Wen meinst du jetzt?“ Oliver konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, und Sophia boxte ihn leicht gegen den Oberarm. Sie hatte eine Menge für Pahino übrig. Und der auch eine Menge für sie, auch wenn er das bis jetzt eisern leugnete.

„Dass Pahino gut aussieht, weiß ich schon länger. Ich meine natürlich Diamond“, wisperte sie, als Diamond sich auch schon umdrehte. Oliver war sich sicher, dass er trotz der gedämpften Stimme mitgehört hatte, denn nun musterte er Sophia von oben bis unten mit einer Schärfe und Ruhe, die sogar Oliver unangenehm war. Er versuchte seinem Freund ein Zeichen zu geben, doch Diamond schien nicht zu verstehen, wie seine Blicke wirkten und dass es klüger war, andere Menschen nicht auf diese Weise anzusehen. Es sei denn, man hatte Hintergedanken.

„Hey, Sophia, wie wär’s mit einem Bier? Ich gebe eins aus.“ Olivers Stoßgebet wurde erhört. Sophia sprang auf Pahinos Einladung an.

„Dimo, du solltest die Leute nicht so anstarren.“

„Wieso? Ich versuche nur abzuschätzen, mit wem oder was ich es zu tun habe. Sie hat mich doch auch so komisch angesehen. Wieso darf ich das dann nicht?“ Der Blonde zog eine Grimasse und schob die Unterlippe leicht vor.

„Das muss ich dir irgendwann mal in Ruhe erklären. Komm, lass uns ein bisschen rumgehen, dann zeig ich dir noch etwas mehr als nur diesen Bierstand. Die Becher können wir mitnehmen“, schlug Oliver vor. Diamond nickte und lächelte, und Oliver hätte zu gerne gewusst, was gerade in seinem Kopf vorging.

Sie schlenderten über den Festplatz, und Oliver zeigte Diamond die verschiedenen Essensstände, einen weiteren Bierausschank, die Bühne für die Live-Band, die bald spielen würde, und die improvisierte Cocktailbar. Von den bunten Getränken war Diamond sofort angetan, und Oliver hatte Mühe, ihn davon abzubringen.

„Was riecht hier denn auf einmal so komisch?“ Diamond drehte sich urplötzlich um die eigene Achse. Das Einzige, was Oliver in ihrer unmittelbaren Umgebung entdecken konnte, war der Grill mit den Bratwürsten und Steaks.

„Was ist das?“ Diamond ging ein paar Schritte auf den Stand zu. Oliver nannte ihm die Begriffe Bratwurst und Steak, was nichts an dem fragenden Blick seines Freundes änderte.

„Fleisch von Tieren“, fügte Oliver schließlich hinzu. Diamond zog eine Grimasse, während er nicht aufhören konnte, auf die Bratwürste zu starren. Dann rollte er mit den Augen und zog die Nase kraus.

„Sehr eigenartig, Oliviano. Wie genau bewegen sich diese Tiere fort?“ Diamond schaute verwundert zur Seite.

Oliver fing den Blick irritiert auf.

„Das sind nur Fleischstücke von viel größeren Tieren. Zurechtgeschnitten oder klein gemacht und in eine Pelle gestopft. Siehst du die leicht glänzende Oberfläche?“, flüsterte er, nachdem er sich prüfend umgesehen hatte und sicher sein konnte, dass sie niemand belauschte.

Diamond riss die Augen noch weiter auf und verzog angewidert das Gesicht. Dann wich er zurück und fixierte gequält einen älteren Mann, der in sein Steakbrötchen biss.

„Das ist … ich bin nahezu sprachlos. Mit fällt kein passender Begriff ein … außer vielleicht widerwärtig. Die Armen.“

Olivers Lachen blieb ihm im Hals stecken. Diamond meinte es ernst. Sein Blick lag jetzt wieder auf dem Grill und der gequälte Ausdruck in seinen Augen sorgte dafür, dass Oliver sich schlecht fühlte. Er wusste nicht, was er dazu sagen sollte, und schämte sich sogar ein bisschen für den Grillmeister, der die Würstchen wendete. Dass so etwas Alltägliches derart befremdlich auf den Blonden wirkte, damit hatte er beim besten Willen nicht gerechnet. Kurzerhand zog er Diamond am Arm, der sich nur langsam in Bewegung setzte und ein paar Mal tief durchatmete, ehe er wieder halbwegs normal dreinschaute.

„Zeigst du mir jetzt etwas Schönes?“

„Ja! Komm, ich kauf dir was Süßes. Das macht dich wieder glücklicher“, sagte Oliver und dirigierte Diamond an den Stand mit den Süßigkeiten. Der Blonde betrachtete die zahlreichen bunten Gummibärchen, ließ sich dann jedoch von der Maschine in den Bann ziehen, in der die Zuckerwatte gemacht wurde.

Oliver kaufte ihm eine und Diamond machte sich genüsslich darüber her.

„Schon viel besser.“ Er lächelte und schob Oliver Zuckerwatte in den Mund. Eigentlich mochte Oliver das klebrige Zeug nicht, aber Diamond schien ein Faible für alles zu haben, was reichlich Zucker enthielt.

Sie waren fast wieder am Bierstand angekommen, als Oliver völlig unverhofft Luisa entdeckte. Sie schlenderte ein Stück vor ihnen mit ihrer besten Freundin Amelie über den Platz und steuerte die gut besuchte Cocktailbar an.

„Kannst du die letzten Meter alleine zu Hino an den Bierstand gehen? Ich komme gleich nach“, sagte Oliver hastig an Diamond gewandt, der schmatzend einen bejahenden Laut von sich gab. Dann stürmte Oliver los.
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Als Oliver die Cocktailbar erreichte, war von Luisa nichts mehr zu sehen. Er reckte sich nervös und suchte die Umgebung ab. Dann sah er sie wieder und lief los. Je näher er kam, desto schneller schlug sein Herz. Er musste mit ihr reden, auch wenn das Seefest nicht der geeignetste Ort dafür war. Jetzt, wo Luisa zum Greifen nah war, konnte er nicht mehr anders. Selbst wenn er wirklich bei ihr unten durch war, wollte er ihr die Sache trotzdem persönlich erklären. Sich entschuldigen, dass er nicht ehrlich gewesen war.

„Hey!“ Oliver berührte Luisa vorsichtig an der Schulter. Sie drehte sich um. Ihr Lächeln erstarb. Sie wendete sich ab und tat, als habe sie ihn weder gehört noch gesehen.

„Können wir bitte mal reden?“ Olivers Stimme zitterte. Er fühlte sich elendig hilflos, als Luisa nicht reagierte.

„Lui?“ Wieder keine Reaktion. Oliver wurde wütend. Sie hatte ja allen Grund, schockiert und sauer zu sein, aber sie konnte ihm doch wenigstens mal zuhören. Irgendwann mussten sie doch miteinander reden. Oder wollte sie wirklich per Handy Schluss machen und einfach so tun, als würde er überhaupt nicht existieren?

„Luisa hat keinen Bock auf dich. Kapier es halt.“ Amelies nervige Stimme regte Oliver nur noch mehr auf.

„Halt du dich da raus!“ Oliver konnte sich nicht entsinnen, wann er mal so wütend und bestimmend geklungen hatte. Luisa schien ebenfalls überrascht, zumindest drehte sie sich jetzt leicht zu ihm um. Ihre Haltung war nicht mehr ganz so abweisend. Sie nickte Amelie zu und ließ sich ein Stück abseits ziehen.

„Tut mir leid.“ Mehr brachte Oliver nicht heraus.

„Um mir das zu sagen, lauerst du mir hier auf?“

„Mann, es tut mir leid, dass ich nichts gesagt hab, okay?“, sagte er energischer und gestikulierte hilflos.

„Und du denkst, damit hat es sich jetzt? Kannst du dir auch nur ansatzweise vorstellen, wie blöd ich mir vorgekommen bin, weil ich das alles - im Gegensatz zu Luca - nicht von dir erfahren habe?“ Luisa wollte wütend klingen, doch ihre Stimme zitterte. Oliver wusste nicht, was er sagen sollte. Natürlich konnte er nur bedingt begreifen, wie es sich für sie angefühlt haben musste.

„Könntest du gefälligst mal was dazu sagen?“ Die Forderung schwebte kurz zwischen ihnen, bis Oliver seine Sprache endlich wiederfand.

„Ich hatte einfach Angst, dass du mich für ein asoziales Arschloch hältst und nichts mehr mit mir zu tun haben willst, wenn ich dir davon erzähle.“

„Hältst du mich wirklich für so eine blöde, oberflächliche Kuh? Denkst du so schlecht von mir?“ Luisa dämpfte ihre Stimme zwar, klang deswegen aber nicht weniger aufgebracht. Tränen schossen ihr in die Augen. Der Anblick tat weh.

„Ich habe gar nicht gedacht. Ich wollte einfach nicht schlecht vor dir dastehen.“

Luisa verschränkte schnaubend die Arme.

„Ich kann verstehen, wenn du nichts mehr mit mir zu tun haben willst, aber lass es mich dir wenigstens in Ruhe erklären. Meine Version des ganzen Mists. Bitte!“ Oliver sah sie so flehend an, wie er nur konnte. Luisa zögerte, gab ihre abwehrende Haltung dann aber wenigstens ein bisschen auf.

„Ja, okay. Lass uns reden, aber nicht jetzt.“

Oliver fiel ein riesiger Stein vom Herzen.

„Ja, dann … morgen vielleicht?“

„Lass uns einfach nochmal schreiben, okay?“ Luisa zuckte mit den Schultern.

Oliver nickte. Er hätte jetzt sowieso jeden Vorschlag akzeptiert. Hauptsache, Luisa redete mit ihm.

„Bis dann“, nuschelte er, und sie verabschiedeten sich voneinander. Oliver wagte es nicht, sie zu umarmen, und Luisa machte auch keine Anstalten, seine Nähe zuzulassen. Oliver schaute ihr noch kurz hinterher und ging dann zurück zum Bierstand. Von Diamond war nichts zu sehen, aber Luca und Pahino waren auch verschwunden. Ihre Schicht war wohl vorbei, dann drehten sie sicher eine Runde über den Festplatz.

Oliver steuerte zunächst den Toilettenwagen an, bevor er sich auf die Suche machte und die Essenstände abklapperte. Das Seefest füllte sich allmählich, trotzdem dauerte es nicht lange, bis er Pahinos Kopf unweit des Würstchenstands erblickte. Offenbar hatte sein Bruder die Diät wieder über Bord geworfen.

„Ach, der Herr gibt sich auch mal wieder die Ehre.“ Luca grinste und nippte an seiner Cola.

„War so klar, dass ich euch hier finde.“

„Grundlage für das ein oder andere Bier, das ich mir heute Abend noch gönnen werde. Wo steckt denn dein Besuch?“, erkundigte Luca sich.

„Ich dachte, der wäre bei euch.“ Oliver stutzte und blickte sich um. Von Diamond war nichts zu sehen.

„Ihr zwei seid doch zusammen abgezogen.“ Pahino wirkte irritiert.

„Ich habe ihn eben zu euch an den Bierstand geschickt.“

„Unsere Schicht ist schon eine ganze Weile vorbei“, antwortete Pahino, und Oliver atmete tief durch. Anscheinend hatte Diamond die beiden nicht mehr angetroffen, aber wieso hatte er dann nicht einfach am Bierstand auf Oliver gewartet?

„Erzähl lieber mal, wo du gewesen bist.“ Luca roch wieder mal Lunte, aber Oliver hatte keine Lust darüber zu reden. Jetzt musste er erst mal Diamond finden.

„Deinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hat es nichts gebracht, dass ich nochmal mit ihr geredet habe.“ Luca seufzte.

„Teils, teils.“ Oliver wich dem Blick seines besten Freundes aus und versuchte, Diamond in der näheren Umgebung ausfindig zu machen.

„Hier seid ihr, ich suche euch überall.“ Oliver zuckte kurz zusammen, doch leider kamen die Worte nicht von Diamond, sondern von Sophia, die sich durch die Menschen zu ihnen zwängte und genervt ausatmete.

„Hast du Diamond zufällig irgendwo gesehen?“, fragte Oliver sofort.

„Also, eben stand er mit Antonio an der Cocktailbar.“

„Cocktailbar. Großartig. Dann geh ich da mal gucken“, sagte Oliver und warf seinem Bruder einen genervten Blick zu. Nichts gegen Antonio, aber wenn sich die beiden an der Cocktailbar tummelten, wollte Oliver nicht wissen, in welchem Zustand sie waren. Antonio spendierte normalerweise keine alkoholfreien Cocktails, und Diamond war vorhin schon so fasziniert von den farbigen Getränken gewesen, dass Antonio sicher keine Überzeugungsarbeit hatte leisten müssen.

„Oli, zu euch wollte ich gerade.“ Antonio lief ihm prompt leicht angetrunken vor die Füße.

„Hast du Diamond gesehen?“ Oliver reckte den Kopf, doch ein blonder Haarschopf, der Diamond gehören konnte, war nirgends zu sehen.

„Diamond? Ja, super Typ. Habe ihn vorhin an der Cocktailbar getroffen.“

Vorhin klang nicht so, als wäre Antonios Zeitgefühl noch vorhanden. Lange konnte das nämlich nicht her sein.

„Und wo ist er jetzt?“

„Das weiß ich nicht. Wir haben Cocktails getrunken und dann war er auf einmal weg. Das ist allerdings auch schon ein paar Minuten her. Ich habe mich auf dem Weg zu euch noch mit so einer süßen Brünetten verquatscht“, erklärte Antonio und schlürfte an seinem Cocktail.

„Okay, danke. Ich suche dann mal weiter“, murmelte Oliver und setzte sich wieder in Bewegung. Soviel zu seiner Anmerkung, Diamond möge sich vom Alkohol fernhalten. Das hatte ja super funktioniert. Jetzt gerade wollte Oliver dem Blonden am liebsten den Hals umdrehen. Auch, wenn Antonio und Diamond in der kurzen Zeit sicher nicht viel getrunken haben konnten. Oliver hatte sich ja auch eben erst in der Nähe des Cocktailstands mit Luisa unterhalten. Sie mussten sich gerade so verpasst haben.

Oliver kämpfte sich durch die Menschenmenge bis zur Bühne, lief wieder zurück und umrundete einmal den kompletten Platz.

Nichts.

Dann lief er runter ans Seeufer, um Pahino fernab des Geräuschpegels anzurufen, doch bei den Jungs war Diamond auch nicht aufgetaucht. Oliver wusste nicht, wo er noch suchen sollte. So riesig war der Platz ja nun auch nicht.

Oliver seufzte. Er war selbst schuld. Wieso hatte er Diamond auch einfach stehen lassen? Sie hatten vereinbart, heute Abend zusammenzubleiben, und er hatte das Versprechen gebrochen. Hatte Diamond allein an den Bierstand zurückgeschickt, wo Pahino zu dem Zeitpunkt gar nicht mehr gewesen war. Und jetzt hatte er den Salat. Er konnte Diamond schließlich nicht wie jeden anderen einfach anrufen.

Oliver blickte nachdenklich auf den See und beobachtete die Wellen, die rhythmisch ans Ufer schwappten. Irgendwie wirkte das Wasser heute Abend unnatürlich. Die ganze nähere Umgebung schien auf diese rhythmische Weise in Bewegung zu sein. Der Anblick beunruhigte ihn. Er wusste nur nicht, wieso.

Die einsetzende Musik riss Oliver aus seinen Gedanken. Die Band fing an zu spielen und der Bass hallte dumpf in seinem Körper nach. Auch das noch. Spätestens jetzt würde Diamond doch eine Krise bekommen. So laute Geräusche und den Bass war er sicher nicht gewöhnt. Diasaru war friedlich, wie eine Welt vor ihrer Zeit. Ein Ort, an dem die Natur das höchste Gut war, an dem sie geschützt wurde und man im Einklang mit ihr lebte. Deswegen hatte Pahino ja auch erst mal einen Kulturschock erlitten, nachdem er sein halbes Leben lang ein Teil dieser Welt gewesen war.

Olivers Blick verschleierte sich. Er blinzelte, doch auf einmal stand er nicht mehr am See, sondern in einem fremden Raum. Um ihn herum waren überall schwarze Spiegel, über deren Oberfläche Blitze zuckten. Genau wie damals in der großen Halle von Turmalins Schloss. Vielleicht kam ihm dieser Ort deswegen so bekannt vor.

Dann war da ein Geräusch. Direkt hinter ihm. Oliver wirbelte herum und erstarrte. Da stand er. Mit dem Rücken zu ihm, die pechschwarzen Flügel gespannt und von dem düsteren, atemberaubenden Glanz umgeben, der in Oliver damals eine ungeahnte Faszination ausgelöst hatte. Auch jetzt trat er wie hypnotisiert näher, um das Leuchten in sich aufzusaugen.

Turmalin stand direkt vor der matt reflektierenden Wand, spiegelte sich aber nicht. Als Oliver ihn beinahe erreicht hatte, kam Bewegung in Turmalin. Die Faszination wich schlagartig nackter Angst. Er schien ihn bemerkt zu haben und drehte sich langsam um. Oliver wollte weglaufen, doch er war wie erstarrt. Dann riss das Bild plötzlich ab.

Oliver starrte wieder auf den See, sein Herz raste wie verrückt. Er hörte ein Knacken und wirbelte herum.

„Dimo!“, entfuhr es ihm erschrocken, als er in Diamonds Gesicht blickte. Der Blonde stand direkt vor ihm.

„Was ist los? Du schaust mich an, als wäre ich ein Schattenwandler?“ Diamond wollte einen Scherz machen, erkannte aber schnell, dass Oliver absolut nicht danach zumute war. Schattenwandler waren Turmalins Gehilfen, seine Elitegarde, die sich über Schatten fortbewegen konnte und Angst, Schrecken und Tod verbreitete, wo immer sie auftauchte. Doch das war nichts im Vergleich zu Turmalin selbst. Diamonds sadistischer Cousin war ein ganz anderes Kaliber.

„Ich habe etwas gesehen.“ Oliver stockte.

„Gesehen? Hier, oder wie meinst du das?“, fragte Diamond, und Oliver redete einfach drauf los, was sich gerade vor seinem inneren Auge abgespielt und sich so erschreckend real angefühlt hatte.

„Hattest du so etwas schon mal in letzter Zeit?“

Oliver schüttelte den Kopf. Im Sommer hatte er zwar Bilder gesehen und Stimmen gehört, als er Diamonds Medaillon getragen hatte, aber nachdem er dem Blonden die Kette zurückgegeben hatte, waren diese Erlebnisse genauso schnell wieder abgerissen. Keine Stimmen mehr. Keine Bilder. Das hier war neu.

„Vielleicht verarbeitest du jetzt nach unserem Wiedersehen ein paar Dinge, die du verdrängt hast. Mach dir keine Sorgen. Es ist sicher nichts Schlimmes.“ Diamond lächelte aufmunternd, doch Olivers Gefühl sagte ihm etwas anderes.

„Apropos Sorgen. Wo warst du denn die ganze Zeit? Ich habe alles nach dir abgesucht!“, sagte er seufzend.

„Ich bin zu dem Stand zurückgegangen, aber Hino Pa war nicht mehr dort. Dann kam aber dieser Antonio.“

„Und ihr seid direkt an die Cocktailbar, anstatt auf mich zu warten.“ Oliver sah Diamond tadelnd an.

„Er meinte, er wisse, wo Pahino sei, und ich hatte keine Lust, alleine herumzustehen. Also bin ich mitgegangen. Er wollte dann zuerst noch zu dieser Cocktailbar. Aber keine Sorge! Ich habe ihm gesagt, dass ich es mit Getränken wie du halte und schon hatte sich das Thema Alkohol erledigt. Zumindest in meinem Becher. Er wurde schnell ziemlich anstrengend, also bin ich los, um euch zu suchen.“

„Na gut. Gerade nochmal die Kurve bekommen. Komm, lass uns zurück zu den anderen gehen. Hino macht sich inzwischen bestimmt schon Sorgen, auch wenn ihr beide heute Nachmittag meine Bedenken ins Lächerliche gezogen habt.“ Oliver musterte Diamond kurz, dann lächelte er. Er konnte dem Blonden ohnehin nicht lange böse sein.

Sie verließen das Seeufer und stürzten sich wieder ins Getümmel.


Kapitel 18

„Na endlich. Wo wart ihr?“ Pahino kam ihnen ein Stück entgegen, als er sie erblickte. Er wirkte erleichtert. Diamond berichtete, was er Oliver auch schon erzählt hatte.

„Jaja, die Cocktailbar.“ Pahino grinste und fuchtelte tadelnd mit seinem Zeigefinger vor Diamonds Gesicht herum.

„Was?“ Der Blonde runzelte die Stirn.

„Antonio hat eben erzählt, wie begeistert du von den bunten Schirmchen und Süßigkeiten warst, die am Rand deines Drinks steckten."

„Na und?“ Diamond verschränkte schmollend die Arme.

„Ich nehme an, es kam dir ganz gelegen, dass du deine beiden Aufpasser endlich mal los warst. Da konntest du dich in Ruhe umschauen und lauter Blödsinn machen, den Oli dir niemals erlaubt hätte.“ Pahino lachte und nickte Oliver amüsiert zu.

„Alkohol hat er zum Glück keinen getrunken“, sagte Oliver und klopfte Diamond lobend auf den Rücken.

„Das wollte ich ja auch gar nicht.“

„Natürlich.“ Pahino lachte wieder nur.

„Willst du mir was unterstellen? Ich wollte zu euch, nur deswegen bin ich vom Bierstand mit diesem Antonio mitgegangen. Als mir klar wurde, dass er noch länger an der Bar herumstehen und trinken will, bin ich direkt losgelaufen, um euch zu suchen.“ Diamond fixierte Pahino stechend.

„Ach komm schon, Dia! So groß ist der Platz hier nicht, und sonst witterst du ja auch alles und jeden ohne Probleme. Da willst du uns auf dem kleinen Platz hier nicht gefunden haben?“ Pahino grinste und schüttelte ungläubig den Kopf. Er hatte wohl den Verdacht, dass Diamond die Cocktailsause mit Antonio einfach genossen und gar nicht so intensiv nach ihnen gesucht hatte, wie er vorgab.

„Hier sind einfach zu viele Menschen. Was kann ich dafür? Ich habe Oliviano erst gespürt, als ich von dem ganzen Trubel weg bin.“ Diamonds Stimme schlug nach oben hin aus. Er war empört. Richtig wütend.

Oliver sah ihn irritiert an. Was war denn jetzt los? Pahino meinte diese Sticheleien doch überhaupt nicht böse, sondern machte sich einfach einen Spaß daraus, Diamond hochzunehmen. Normalerweise war der Blonde ja derjenige, der jeden auf die Schippe nahm.

„Wow! Reg dich ab, Dia. Das war nur ein Scherz.“ Pahino hob beschwichtigend die Hände, als ihm klar wurde, dass Diamonds Aufregung und sein Ärger nicht gespielt waren.

„Sehr lustig!“ Diamonds Blick blieb eisig.

„So zickig, wie du reagierst, könnte man ja meinen, du hättest wirklich was angestellt.“ Pahino schnitt eine Grimasse, und Diamond holte sofort Luft, um etwas zurückzufeuern. Oliver schritt ein.

„Leute, kommt. Jetzt streitet bitte nicht wegen so einem Blödsinn. Wir haben uns wiedergefunden. Es ist alles gut. Und wenn, ist es sowieso meine Schuld. Ich hätte dich nicht allein lassen dürfen, Dimo. Genau so, wie wir es vorher vereinbart haben. Es tut mir leid!“

„Und mir tut es auch leid, Dia. Meine Sprüche waren nicht böse gemeint. Ich wollte dich nur ein bisschen ärgern“, lenkte Pahino ein, und Diamond gab seine versteifte Körperhaltung wieder auf.

„Ja, schon gut. Vielleicht hätte ich wirklich einfach alleine an diesem Bierstand warten sollen. Mich hat das ein wenig genervt, dass ich euch nicht gefunden habe. Und dann auch noch dieser Lärm.“ Diamond atmete tief durch und griff sich kurz an die Stirn.

„Da hast du Recht. Die Band ist wirklich zu laut und zu schlecht“, sagte Pahino grinsend, und Diamond erwiderte das Lächeln gleichermaßen. Dann nickten sie sich zu und die Sache war vom Tisch.

Der Rest des Abends plätscherte unspektakulär dahin. Das Feuerwerk war ein schöner Abschluss. Vetro hatte keine Kosten und Mühen gescheut, von der Insel des Castellos etliche Feuerwerkskörper in den Himmel zu jagen, die nicht nur krachend an den Klippen nachhallten, sondern auch in wunderschönem Goldregen auf den See herunterschwebten.

Es war nach Mitternacht, als sie Zuhause ankamen. Pahino verabschiedete sich in Richtung Bett, allerdings nicht ohne Diamond einzubläuen, so bald wie möglich wiederzukommen und Rojan von ihm zu grüßen. Diamond nickte zustimmend und beteuerte mehrfach, es nicht zu vergessen, und dann schlichen er und Oliver in Olivers Zimmer.

„Ich sollte dann auch bald los“, sagte Diamond und streckte sich gähnend, nachdem Oliver die Tür so leise wie möglich geschlossen hatte.

„Jetzt schon?“, fragte er und zog eine Schnute.

„Ich kann ja verstehen, dass du nicht genug von mir bekommst, aber ich sollte die Nerven meiner spießigen Brüder nicht überstrapazieren. Die beiden haben meine Abwesenheit bestimmt längst bemerkt.“ Diamond grinste breit.

„Du bist doch erst einen Tag hier.“

„Ja, einen Tag in deiner Welt, Oliviano. Aber du weißt doch, dass unsere Welten nicht vergleichbar sind.“

„Stimmt, für meine Großeltern war ich damals gar nicht so lange weg wie ich dachte“, erwiderte Oliver und trat an den Spiegel heran, über den er am Vormittag seine Schlafklamotten gehängt hatte. Er hatte im Sommer schon befürchtet, seine Großeltern hätten längst die Polizei verständigt.

„Ja, aber ich denke, das kann variieren. Diasaru besitzt ja einen eigenen, flexiblen Rhythmus, der sich ständig an die Bedürfnisse unseres Lebensraums anpasst und Veränderungen und Entwicklungen in einer ganz anderen Geschwindigkeit zulässt und steuert. Deswegen ist Hino Pa ja auch immer noch so jung, obwohl du sagtest, dass hier bei euch sehr viel Zeit vergangen ist, während er bei den Waldläufern gelebt hat. Das freut mich übrigens sehr, dass er nicht nachgealtert ist und ihr so ein gutes Team seid.“ Diamond setzte sich ans Fußende des Bettes. Anscheinend wollte er doch noch ein bisschen bleiben.

„Ja, ich weiß gar nicht mehr, wie mein Leben ohne ihn war“, erwiderte Oliver zufrieden.

„Übrigens bin ich schon ein wenig beleidigt, dass du mir nicht erzählt hast, wie fantastisch Margarethe und Theodor sind.“

„Ich dachte, das wüsstest du sowieso, weil du dir meine Erinnerungen angesehen hast. Immerhin habe ich dein Medaillon im Sommer eine Weile getragen, und du hast selbst gesagt, dass der Diamant alles, was ich in dem Zeitraum gefühlt, gedacht und erlebt habe, gespeichert hat.“ Oliver lächelte verlegen. Seine Großeltern waren klasse, aber über die beiden hatte er nie mit Diamond gesprochen. Da waren einfach zu viele andere Themen gewesen.

„Moment! Erstens habe ich mir deine Erinnerungen nie bewusst angesehen – sie haben mich kurzzeitig überrollt, weil ich nicht damit gerechnet habe, dass sich der Diamant mit dir verbunden und deine Eindrücke gespeichert hat - und zweitens halte ich meine Versprechen. Ich werde sie mir auch nie ansehen“, sagte Diamond entrüstet und setzte dazu den passenden Gesichtsausdruck auf.

„Weiß ich doch“, erwiderte Oliver und nickte. Eigentlich war es verrückt: Er hatte gar kein Problem mehr damit, dass Diamond sich seine Gedanken und Gefühle jederzeit ansehen konnte, dabei war es damals ein ziemlicher Schock gewesen, als der Blonde ihm davon erzählt hatte. Vielleicht hatte Oliver ihm aber auch deswegen alles Mögliche über seine Vergangenheit anvertraut, worüber er sonst noch nie mit jemandem gesprochen hatte. Denn so redselig und vorlaut Diamond auch war: Oliver war überzeugt davon, dass seine Geheimnisse gut bei ihm aufgehoben waren. Er vertraute ihm.

Oliver fing an, sich umzuziehen, und automatisch ruhte sein Blick kurz auf seinem Spiegelbild. Genauer gesagt auf der Operationsnarbe, die sich vom Brustbein bis runter zum Bauch zog. Auch ein Andenken an den Unfall. Sie war rot und wulstig. Seine Haut spannte an den Rändern unnatürlich.

„Immer noch so schlimm?“

„Sieht halt eklig aus“, nuschelte Oliver.

„Ich sehe zwar gerade nur das Spiegelbild, aber für mich sieht sie fast genauso aus wie beim letzten Mal, als ich sie gesehen habe. Nur ein bisschen glatter und blasser.“

„Und wenn schon. Der Anblick ist trotzdem nicht schön, und zusammen mit meinem Hinkebein bin ich der perfekte Krüppel!“ Oliver streifte sich schnell sein Schlafshirt über.

„So ein Unsinn!“ Diamond schüttelte den Kopf, als könne er nicht glauben, dass Oliver so dachte.

„Komm, setz dich zu mir“, fügte er hinzu und klopfte neben sich auf die Matratze.

Oliver kam der Aufforderung nach, und Diamond streckte die Hand aus, formte mit den Fingern einen Fächer und wartete, bis Oliver seine Hand auf die gleiche Weise dicht davorhielt. Der Druck, den Oliver verspürte, seit er sich selbst im Spiegel betrachtet hatte, flaute langsam ab.

„Weißt du noch, wie du im Kampf gegen Turmalin aufs Seeufer zugerannt bist, als ich dich darum gebeten habe? Ich habe dir deine Schmerzen nicht genommen. Das warst du ganz allein, der da gelaufen ist“, sagte Diamond und zog die Hand zurück.

Das würde Oliver wohl nie vergessen. Er war gesprintet, hingefallen und wieder aufgestanden. Er hatte nicht aufgegeben und das Wasser tatsächlich erreicht. Und dann hatte Diamond ihm im wahrsten Sinn des Wortes Flügel verliehen.

„An manchen Tagen ist es ja auch besser, dann kann ich fast normal laufen, und an anderen Tagen komme ich mir vor, als käme ich gerade erst aus der Reha“, erwiderte Oliver seufzend.

Sein Bein war mit einer Eisenstange stabilisiert und eigentlich sollte er längst nur mit Beinschiene laufen können. Immerhin hatte er das sogar am Ende der Reha schon geschafft, und die war Monate her.

„Wir wissen beide, dass große Teile dieses Problems nur in deinem Kopf sitzen, Oliviano, aber das bekommen wir auch noch hin. Und jetzt zieh bitte nicht so ein Gesicht. Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für schlechte Gedanken. Heute war so ein schöner Tag. Euer Seefest hat mir sehr gefallen. Danke, dass ihr mich mitgenommen habt.“

Oliver war froh über den Themenwechsel.

„Ich fand´s auch schön. Du hast deine Sache echt gut gemacht“, sagte er und nickte Diamond anerkennend zu. Ein bisschen wunderte Oliver schon, dass Diamond die ganzen neuen Eindrücke nicht zu viel geworden waren.

„Zugegeben: Da ist heute Abend einiges auf mich eingeprasselt, aber es ist ja nicht so, dass mir eure Welt völlig fremd ist. Alva hat mir viele Geschichten erzählt und mir ihre Erinnerungen gezeigt, und außerdem war ich ja ein paarmal heimlich hier, wodurch ich deinen Vater kennengelernt habe. Aber das weißt du ja.“

Über das Thema wollte Oliver nicht reden.

„Hino hatte am Anfang einen ziemlichen Kulturschock.“

„Er hat aber auch im Wald rund um das Vascano in Tarano gelebt, und das ist ein besonderes Gebiet. Nicht nur wegen seiner Artenvielfalt, dem Ausmaß an weißer Energie und seiner Nähe zum Schattenreich. Tarano ist fast völlig naturbelassen. Nicht erschlossen. Im Süden gibt es viele Gebiete, in denen Waldläufer in Gemeinschaften zusammenleben; genau wie du und deine Freunde hier in Vetro.“

„Ja, Hino hat sowas mal angedeutet, aber er kennt das alles ja auch nur aus Erzählungen von Rojan. Da gibt es dann auch Frauen und Kinder, oder?“

„Genau. Rojacinito stammt beispielsweise aus dem Volk der Soné, die im Süden in einem Gebiet leben, das nördlich an die sternförmigen Täler des Kristallpalasts grenzt. Sie sind handwerklich sehr begabt, stellen alle möglichen nützlichen Dinge her. Rojacinitos Frau ist bereits bei der Geburt seines Sohnes Salo gestorben. Wahrscheinlich hat es ihn auch deswegen nach Tarano gezogen, als sein Sohn auf Wanderschaft ging und sich die Möglichkeit ergeben hat. Salo ist danach bei Rojacinitos Bruder Toljan untergekommen, bis er auch nach Tarano kam und Turmalins Sippe zum Opfer gefallen ist.“

Oliver erinnerte sich gut. Rojans damalige Abneigung gegen Menschen hatte etwas mit dem Tod seines Sohnes zu tun. Anscheinend war Salo im Kampf gegen Turmalins Familie umgekommen, als er an der Seite eines Menschen gekämpft hatte. Details hatte Oliver nie erfahren, aber Diamond schien ihm auch nichts weiter dazu verraten zu wollen.

„Geht’s Rojan sehr schlecht ohne Hino?“

„Er ist ein bisschen einsam, aber er hat Rivano und die anderen, und vor kurzem sind auch wieder neue Wanderer gekommen, die sich seiner Aufnahmeprüfung in den Kreis der Waldläufer unterziehen wollen. Und er hat mich. Er ist also gut beschäftigt.“ Diamond grinste verschmitzt.

„Ich hoffe, du ärgerst ihn nicht zu sehr.“

„Ich bitte dich! Du kennst mich doch!“

„Eben.“ Oliver lachte.

„Na endlich. Lachfältchen. Ich dachte schon, ich muss mich noch mehr ins Zeug legen, bevor ich mich guten Gewissens aus dem Staub machen kann.“ Diamond betrachtete Oliver schmunzelnd von der Seite.

„Bleib doch noch ein bisschen“, erwiderte Oliver und drehte den Kopf.

„Netter Versuch, Oliviano. Der Blick mag bei deinen Großeltern funktionieren, aber mich manipulierst du damit nicht.“ Diamond zwinkerte, dann stand er auf.

„Wann kommst du wieder?“

„So genau kann ich dir das nicht sagen. Ich weiß ja nicht, wie viel Zeit hier vergeht. Aber bald. Versprochen! Und dann nehme ich euch mit und zeige euch ein noch viel schöneres Lichtschauspiel, als wir es heute Abend gesehen haben“, sagte Diamond, und Oliver nickte zustimmend. Er wusste, dass es keinen Zweck hatte nachzufragen, was Diamond meinte und was er mit ihnen vorhatte.

Der Blonde machte einen Schritt auf den Spiegel zu, und wie auf Kommando begann dessen Oberfläche zu verschwimmen. Oliver spürte wieder jenes Kribbeln, das ihn früher schon überkommen hatte. Da war es wieder: sein Licht. Genauso faszinierend und magisch wie er es in Erinnerung hatte.

Die Lichtblitze zuckten unruhig über die verspiegelte Fläche, gingen in einheitliche Wellen über, bis der Spiegel gleißend leuchtete. Der Anblick zog Oliver völlig in den Bann. Am liebsten wollte er aufstehen und zusammen mit Diamond hineingehen. In dieses mitreißende Licht eintauchen, das schwerelose Hochgefühl genießen und alles um sich herum vergessen.

„Bis bald, Oliviano“, sagte Diamond, doch Oliver brachte nicht mehr als ein hypnotisiertes Nicken zustande.

Der Blonde trat fließend in den mannshohen Spiegel hinein und verschwand, und Oliver saß immer noch wie in Trance am Fußende seines Bettes, als das Licht längst erloschen war. Er vermisste Diamond jetzt schon. 


Kapitel 19

Oliver schüttelte seine Hand aus und blickte missmutig auf die Stelle, an der sein Stein versunken war. Er stand an dem kleinen Strand, wo er mit Luisa bei ihrem ersten Date gewesen war. Sie hatten sich hier verabredet, und da Oliver viel zu früh dran war, vertrieb er sich die Zeit mit Steinewerfen. Die Wurftechnik verstand er immer noch nicht.

Er bückte sich nach einem neuen flachen Stein, den er nach kurzem Zögern und Abschätzen über die Wasseroberfläche beförderte. Es gelang ihm wieder nicht, den Stein hüpfen zu lassen, aber der See war heute auch ordentlich in Bewegung.

„Na, das musst du aber noch üben!“ Luisas Stimme ließ Oliver herumwirbeln. Er hatte sie nicht kommen hören, und es war ihm unangenehm, dass sie ihn bei seinem neuerlichen Fehlversuch beobachtet hatte.

„Hey.“ Er lächelte verlegen. Luisa schlenderte auf ihn zu und blieb kurz vor ihm stehen.

Oliver bückte sich nach seinem Rucksack. Auch wenn er sich vorgenommen hatte, das Gespräch einfach auf sich zukommen zu lassen: Ein bisschen vorbereitet hatte er sich dann doch, um Luisas Herz zu erweichen.

„Heute ist Sonntag, also musste ich in Margarethes Vorgarten plündern. Ich hoffe, in dem Fall verzeihst du mir die kriminelle Energie. Sie hatte wirklich nichts dagegen“, sagte er und zog die rote Blume heraus, um deren unteres Ende er auf Anraten seiner Großmutter ein feuchtes Küchenpapier gewickelt hatte. Luisa nahm die Blume lächelnd entgegen und roch daran.

„Danke.“

Oliver umarmte sie vorsichtig, und Luisa schien nichts dagegen zu haben.

„Glaub bloß nicht, dass ich es dir so einfach mache!“ Es gelang ihr nicht, böse zu gucken.

„Schon klar“, erwiderte Oliver und lächelte zurück. Das Eis war schon mal gebrochen.

Sie setzten sich auf den steinigen Boden, und Oliver fing an zu erzählen, wie sein Abend auf dem Seefest noch gewesen war. Er berichtete von Diamonds Besuch, der Suche nach ihm und der glücklichen Tatsache, dass der Blonde sich nicht von Antonio hatte abfüllen lassen. Luisa erkundigte sich nur kurz nach Diamond, gab sich aber mit der Erklärung zufrieden, die Pahino und Oliver allen anderen gegeben hatten.

Luisas Abend war unspektakulär verlaufen. Gabriel hatte in Amelie anscheinend ein neues Flirt-Opfer gefunden, weshalb die beiden Freundinnen nicht einmal bis zum Feuerwerk geblieben waren, sondern schon zuvor die Flucht ergriffen hatten. So amüsiert, wie Luisa die Anekdoten um Gabriels Annäherungsversuche erzählte, schwächte sich Olivers Eifersucht unwillkürlich ab, auch wenn er sich vornahm, trotzdem weiterhin ein Auge auf den Typen zu haben. Amelie und Luisa waren dann zu Luisa nach Hause gegangen und hatten das Feuerwerk vom Balkon aus verfolgt.

Als Luisa nichts mehr sagte und ein Moment der Stille entstand, gab Oliver sich einen Ruck. Er musste reinen Tisch machen, sonst würde das Thema weiter zwischen ihnen stehen, und Luisa wirkte gewillt, ihm zu verzeihen.

Er fing einfach vorne an. Erzählte ihr, dass das Verhältnis zu seiner Mutter seit er denken konnte schwierig gewesen war. Dass er sich ungeliebt und ungewollt gefühlt und sich nach seinem Vater gesehnt hatte, an den er nur positive Erinnerungen hatte.

Und dann erzählte er, wie er Jason kennengelernt hatte, und von der Abstiegsspirale, in die er ab diesem Tag geraten war. Eigentlich gab es aus dieser Zeit bis zu dem Unfall nicht viel zu erzählen. Laut der Nachrichten, Bilder und Videos auf seinem alten Smartphone hatte es in seinem Leben vor dem Unfall sowieso nur noch Drogen, Kriminalität und irgendwelche armseligen Abstürze gegeben. Dinge, die er inzwischen bitter bereute und für die er sich schämte. Die Aufzeichnungen und die Bruchstücke, an die er sich inzwischen wieder erinnerte, waren wahrscheinlich nur die Spitze des Eisbergs. An das Jahr vor dem Unfall konnte er sich nur noch teilweise erinnern, aber das wusste Luisa schon. Was sie noch nicht wusste war, dass Oliver nicht sicher war, ob er sich überhaupt erinnern wollte.

An dem Punkt war es einfacher, auf Felicitas Marchant zu sprechen zu kommen. Oliver spürte Luisas stechenden Blick, als er seine Betreuerin vom Jugendamt erwähnte. Bis jetzt hatte er immer so getan, als wäre er erst seit dem Unfall im Fokus des Jugendamts. Er wählte seine Worte bewusst, wollte sich nicht völlig entblößen. Es gab immer noch Dinge, über die er nicht sprechen wollte und auch nicht konnte. Alles, was seine Mutter betraf, gehörte dazu. Er wollte Luisa nicht sagen, was damals bei ihm Zuhause los gewesen war. Dass seine Mutter ihn ständig beschimpft, ihn manchmal tagelang ignoriert und ihm für alles die Schuld gegeben hatte. Wollte nicht von ihrer Kälte erzählen. Ihrem Frust, den sie an ihm ausgelassen und mit dem sie ihn systematisch mürbe gemacht hatte. Dass er manchmal froh gewesen war, wenn sie ihn angeschrien hatte. Denn dann hatte sie ihn wenigstens angesehen.

„Ja, und als ich herkam, gab es dann den nächsten Schock, als ich von der Familientragödie hier gehört habe.“

„Davon hat mein Dad erzählt. Das ist echt schlimm. Glaubst du, dein Vater hatte was mit dem Tod seines Bruders zu tun?“ Luisa hatte die ganze Zeit angespannt zugehört.

„Nein! Ich habe seine Tagebücher gefunden und mit einem alten Bekannten von ihm gesprochen. Mein Vater ist hier weg, weil er dachte, er würde hier nicht mehr glücklich werden. Später hat er sich wahrscheinlich einfach nicht mehr hergetraut. Die Sache hat ihn verändert.“ Oliver sprach mit fester Stimme und so überzeugend, wie er nur konnte. Er wollte, dass Luisa ihm glaubte. Dass sie seinen Vater nicht für einen Mörder hielt, auch wenn er ihr an der Stelle nicht die ganze Wahrheit sagen konnte.

„Verständlich. Das tut mir alles so leid, Oli.“ Luisa wirkte verunsichert, schüttelte sich kurz und lehnte sich dann an ihn. Oliver wollte kein Mitleid, aber solche Floskeln kamen meistens, wenn die Leute überfordert waren.

„Das alles fühlt sich an wie ein anderes Leben. Vielleicht konnte ich den ganzen Mist auch deswegen komplett hinter mir lassen. Ich kann es halt nicht mehr ändern. Aber ich bin mit dem Thema durch, und es besteht auch keine Gefahr, dass ich rückfällig werde“, sagte Oliver eindringlich und drehte dann zum ersten Mal wieder den Kopf, um Luisa richtig anzusehen. Er hatte immer noch Angst, dass sie nicht damit klarkommen und ihn jetzt in einem anderen Licht sehen würde. Dass sie sich nicht mehr sicher war, ob sie mit so jemandem zusammen sein wollte.

„Das rate ich dir auch. Ich habe mich bei meinen Eltern verdammt weit aus dem Fenster für dich gelehnt.“

„Ernsthaft?“ Oliver war völlig perplex.

Luisa lächelte längst.

„Mein Dad ist zwar immer noch nicht begeistert, aber er hat eingesehen, dass seine Reaktion völlig übertrieben war. Jeder hat eine zweite Chance verdient.“

Oliver konnte kaum glauben, was er da hörte. Ihm fiel ein riesiger Stein vom Herzen, und als er ansetzte, noch etwas zu sagen, küsste Luisa ihn. Er erwiderte den Kuss überglücklich und umarmte sie so fest, wie er nur konnte.

„Lass uns zu mir gehen. Meine Großeltern machen sicher Luftsprünge, und sie würden dich gern kennenlernen.“ Oliver wollte nicht mehr an dem steinigen Seeufer sitzen. Er wollte nach Hause. Luisa sein Zimmer zeigen. Mit ihr in seinem Bett kuscheln und alles andere vergessen.

„Gute Idee! Dann kannst du mir auch endlich mal ein paar von deinen Zeichnungen zeigen“, willigte Luisa ein, und sie machten sich auf den Weg.

Während der Vorstellungsrunde glühten Olivers Wangen, aber Luisa meisterte die Neugierde seiner Großeltern charmant und souverän. Oliver entspannte sich, trotzdem war er froh, als sie sich endlich in sein Zimmer verziehen konnten.

Luisa wollte sich in Ruhe umschauen, aber Oliver ließ ihr keine Chance. Er zog sie an sich und umarmte sie.

„Jetzt zeig mir doch mal deine Zeichnungen.“ Luisa küsste ihn und begutachtete seine Schreibtischunterlage.

„Zeichnungen kann man das wirklich nicht nennen“, erwiderte er und zog aus der oberen Schreibtischschublade ein paar Blätter. Das Castello. Die Skizze von Diamonds Medaillon, die er dem Blonden auch schon gezeigt hatte. Ein Blumenstrauß, den Margarethe im Sommer mal aus der Gärtnerei mitgebracht hatte, in der sie ab und zu noch aushalf.

Eigentlich war es Theodor gewesen, der Oliver damals auf sein Talent gestoßen hatte. Ihm selbst war bis dahin gar nicht aufgefallen, dass er ganz gut zeichnen konnte. Er hatte die Bilder auch erst angefangen zu sammeln, nachdem Theodor ihm Tims alte Zeichenmappe gegeben hatte.

Luisa schaute sich die Bilder an, aber nur so lange, bis Oliver sie wieder an sich zog und sie sich gegenseitig kitzelten und sich einen kleinen Kampf lieferten. Und dann lagen sie auch schon lachend nebeneinander auf dem Bett.

„Wehe, du kitzelst mich nochmal, ich habe jetzt schon Bauchweh.“

Oliver dachte nicht mal daran, auf sie zu hören. Grinsend schob er seine Hand unter ihren Pulli.

„Hey, das kitzelt auch!“ Luisa gluckste, als er mit seiner Hand vorsichtig über ihre Bauchdecke strich, doch das spornte Oliver erst recht an, weiterzumachen. Es dauerte nicht lange, bis Luisa sich revanchierte, und Oliver sich etwas zögerlich auf den Rücken rollte. Er zuckte zusammen, als ihre Fingerspitzen seine Narbe berührten. Luisa hatte die Reaktion bemerkt. Oliver lächelte, aber es sah sicher gequält aus. Er schämte sich für seinen Körper.

Luisa schob langsam seinen Pulli hoch. Oliver wich ihrem Blick aus und spürte sein klopfendes Herz im ganzen Körper. Er zuckte wieder zusammen, als Luisa die Narbe ganz vorsichtig mit ihrem Zeigefinger nachfuhr, und ihn dann so lange fixierte, bis er sie wieder ansah. Dann lächelte sie, beugte sich runter und hauchte einen Kuss auf seinen Bauch, der zwar ziemlich kitzelte, aber auch ein angenehmes Prickeln hinterließ.

Oliver wollte etwas zu sagen, doch Luisa drückte ihre Finger auf seine Lippen. Sie sah ihn einfach nur an, und Oliver wurde klar, dass er überhaupt nichts sagen musste. Sie fand die Narbe nicht schlimm und ekelte sich auch nicht davor. Es musste sich keine Gedanken mehr darüber machen. 


Kapitel 20

„Oli, ich gehe jetzt alleine. Ich mein´s ernst!“

Oliver hatte aufgehört zu zählen, wie oft Pahino diesen Satz nun schon gesagt hatte. Fünfzehn Minuten nach Schulschluss standen sie immer noch auf dem Gehweg vor dem Schulgelände, und Oliver konnte nicht aufhören, Luisa zu küssen. Er hatte schon versucht, Pahino ruhigzustellen, doch der verlor langsam endgültig die Geduld. Luca hatte sich gar nicht erst die Mühe gemacht, auf seine Schwester zu warten, sondern war direkt mit einem genervten Das hält man ja im Kopf nicht aus abgezogen.

„Wir telefonieren“, wisperte Oliver an Luisas Lippen, um Pahinos´ Verständnis und Nerven nicht überzustrapazieren. Luisa nickte zustimmend, machte allerdings keine Anstalten, sich von ihm zu lösen. Auch diesen Satz sagte Oliver nicht zum ersten Mal, doch jetzt gelang es ihm tatsächlich, sich loszureißen. Bevor er sie noch einmal küssen konnte, packte ihn Pahino am Arm und zog ihn mit sich.

Oliver lachte kopfschüttelnd und winkte Luisa zu. Sie erwiderte die Geste und sah zu, wie Pahino ihn hinter sich herzerrte. Widerstand zwecklos.

„Margarethe wird uns bestimmt gleich hinterhertelefonieren, wenn das Mittagessen auf dem Tisch steht und kalt wird!“ Pahino knurrte genervt und ließ Oliver erst wieder los, als sie genügend Abstand zum Schulgelände hatten und Luisa nicht mehr zu sehen war. Oliver hörte trotzdem nicht auf, selig zu lächeln.

„Hast du Hunger oder wieso bist du so mies drauf?“

„Kann sich ja nicht jeder nur von Luft, Liebe, Kaffee und Zigaretten ernähren!“ Pahino klang tadelnd. Er hatte also doch mitbekommen, dass Oliver heimlich geraucht hatte.

Oliver ging nicht auf den Kommentar ein, und zum Glück hatte Pahino anscheinend auch keine Lust, das Thema zu vertiefen. Oder ihm eine Moralpredigt zu halten.

„Hab schlecht geschlafen.“

„Heimweh?“ Es war ein Schuss ins Blaue, nur eine Ahnung. Pahino war in den letzten Wochen melancholischer gewesen als sonst, und seit Diamonds Besuch wirkte er in sich gekehrt und nachdenklich. Wahrscheinlich, weil der Blonde ihn an Rojan und sein altes Leben in Diasaru erinnert hatte. Ein Leben, das einerseits so nah schien, direkt hinter dem Spiegel, und andererseits so unglaublich weit weg war. In einer völlig anderen Welt.

„Merkt man das?“ Pahino zog den Kopf ein.

„Du hängst so durch, seit Dimo uns besucht hat. War also nicht schwer zu erraten. Ist doch klar, dass du Rojan vermisst. Du hast, in unserer Welt gerechnet, mehr Zeit deines Lebens mit den Waldläufern verbracht als hier. Aber Dimo hat ja so geheimnisvoll getan, und vielleicht nimmt er uns ja wirklich mal mit. Dann kannst du Rojan wiedersehen.“

„Ja, vielleicht.“ Pahino lächelte, wirkte aber nicht besonders überzeugt und auch nicht weniger melancholisch.

„Oder ist es nicht nur das Heimweh?“ Oliver stutzte.

„Ich will dich nicht mit runterziehen.“

„Jetzt rück schon raus.“ Oliver boxte ihm leicht gegen die Schulter und nickte auffordernd. Normalerweise war er derjenige, der Pahino mit seinen Problemen zuschüttete, da war es doch logisch, dass auch er ein offenes Ohr hatte.

„Ich weiß, dass es bescheuert ist, aber seit du mit Luisa zusammen bist, da … hast du gar keine Zeit mehr. Sonst haben wir eigentlich alles zusammen gemacht, und jetzt bist du in jeder freien Minute bei ihr oder sie bei dir. Ich meine … ich verstehe das, aber … mir fehlt das einfach. Du fehlst mir. Und als Diamond hier war, habe ich mich abends am Seefest auch wie das fünfte Rad am Wagen gefühlt. Klar gibt es Luca und die anderen, aber das ist halt nicht dasselbe.“ Pahino sah niedergeschlagen aus. Damit hatte Oliver nicht gerechnet, und er wusste zuerst überhaupt nicht, was er sagen sollte.

„Tut mir leid, das wollte ich nicht. Ich dachte, du bist vielleicht sogar froh, wenn ich dir mal nicht wie eine Klette am Bein klebe.“

„Wie kommst du denn auf so einen Blödsinn?“

„Ach Hino, tu doch nicht so. Ich halse dir ständig meine Probleme auf und lasse dich nicht mal allein in deinem Bett schlafen.“ Oliver blieb stehen und seufzte.

„Das stört mich nicht, Oli. Für mich ist das selbstverständlich. Ich mach das gern, und ich weiß, dass du dasselbe auch für mich tun würdest“, erwiderte Pahino, und Oliver streckte lächelnd die Arme nach ihm aus. Sie umarmten sich, und Oliver drückte Pahino fest an sich.

„Ich verspreche dir, dass wir wieder mehr und regelmäßiger was zusammen unternehmen, okay?“

„Hört sich gut an, aber wegen mir musst du nicht …“

„Wir sind Brüder, Hino. Da passt kein Blatt dazwischen, und ich will nicht, dass sich das ändert“, fiel ihm Oliver ins Wort, und Pahino löste sich von ihm. Er lächelte. Es sah befreiter aus.

„Okay.“

„Gut. Dann nimm mich jetzt mal Huckepack, damit ich nicht laufen muss und wir schneller daheim sind.“ Oliver grinste. Heute hatte er zwar fast keine Probleme mit seinem Bein, aber er mochte es, getragen zu werden. Und seitdem Pahino damals mit ihm auf dem Rücken den Riesenbaum hinuntergeklettert war und ihm zur Flucht verholfen hatte, war das einfach ihr Ritual.

Pahino drückte ihm seinen Rucksack in die Hand und ging leicht in die Knie. Oliver kletterte auf seinen Rücken, dann ging es heimwärts.

Als sie zu Hause ankamen, roch es nicht nach Mittagessen, obwohl sie spät dran waren. Oliver stutzte und lauschte. Das Auto seiner Großeltern stand in der Einfahrt vor den Garagen, aber im Haus war nichts zu hören.

„Hallo?“, rief Pahino und runzelte die Stirn.

Keine Reaktion.

Sie tauschten einen irritierten Blick aus und gingen in die Küche. Niemand zu sehen. Es sah nicht danach aus, als habe Margarethe übers Kochen auch nur nachgedacht.

„Merkwürdig!“, sagte Pahino gedankenverloren und nickte Oliver zu. Sie setzten ihre Suche im Ess- und Wohnzimmer fort und fanden Margarethe und Theodor auf der Couch sitzend. Die beiden zuckten zusammen, als Pahino sich räusperte. Anscheinend hatten sie überhaupt nicht mitbekommen, dass Oliver und Pahino nach Hause gekommen waren und nach ihnen gerufen hatten.

„Ihr seid schon da.“ Theodor lächelte nervös.

„Schon ist gut.“ Pahino schnitt eine Grimasse und schaute demonstrativ auf die Uhr.

„Oh, so spät.“ Theodor stutzte.

„Wie war es in der Schule?“ Die typische Frage, die sie jeden Mittag gestellt bekamen, folgte auch heute, allerdings wirkte Margarethes Lächeln aufgesetzt und verkrampft. Je näher Oliver in Richtung Couch ging, desto deutlicher konnte er ihre geröteten Augen sehen. Eines war klar: Irgendetwas stimmte hier nicht.

„Okay, was ist hier los?“, fragte Pahino und schaute zwischen den beiden hin und her.

„Setzt euch“, erwiderte Theodor.

„Was ist passiert?“ Wenigstens brachte Pahino noch einen Ton raus. Olivers Mund war staubtrocken. Er war nervös. Vielleicht weil er ein gutes Gespür für solche Situationen hatte. Damals, als er im Krankenhaus aus dem künstlichen Koma aufgewacht war, hatte er seine Betreuerin auch nur ansehen müssen, um zu begreifen, dass etwas nicht stimmte. Sie hatte ihm nicht gleich die Wahrheit sagen wollen und war erst auf sein Drängen damit herausgerückt, dass seine Mutter und seine Schwester den Unfall nicht überlebt hatten.

Theodor und Margarethe schauten zwar nicht so, als wäre jemand gestorben, aber trotzdem betroffen genug, um Oliver Angst zu machen. Aber was konnte passiert sein?

„Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie ich euch das sagen soll.“ Theodor räusperte sich, nahm die Brille ab und fuhr sich übers Gesicht.

„Dad, sag schon!“, sagte Pahino ungeduldig.

„Deine Betreuerin hat angerufen, Oli.“

Jetzt rechnete Oliver mit dem Schlimmsten. Erst recht, als Theodor nicht weitersprach. Wenn Olivers Betreuerin mit den offensichtlich schlechten Neuigkeiten zu tun hatte, konnte es ja nur um ihn gehen. Aber warum? Sie hatten doch erst vor rund drei Wochen telefoniert, und da hatte Felicitas Marchant nicht einmal angedeutet, dass irgendetwas nicht in Ordnung sei. Im Gegenteil. Oliver hatte sich nichts zu Schulden kommen lassen. Die Drogentests waren alle negativ ausgefallen und auch sonst hatte er keinen Mist gebaut. Außer vielleicht schlechte Schulnoten mit nach Hause zu bringen, aber das war sicher kein Verbrechen. Oliver wusste ja, dass er sich noch in der Probezeit befand, aber das halbe Jahr war bald rum. Oder hatte es damit etwas zu tun? Wollte das Jugendamt die Entscheidung, dass er bei seinen Großeltern bleiben durfte, revidieren?

„Wollen sie mich hier wegholen?“ Olivers Stimme bebte.

„Oh Gott, Oli! Nein, nein, davon ist absolut keine Rede, und darum geht es auch nicht!“ Theodor schüttelte energisch den Kopf.

„Das würde ich sowieso nicht zulassen.“ Pahino legte den Arm um ihn, und Oliver entspannte sich ein bisschen.

Aber worum ging es denn dann? Wieso wirkten Theodor und Margarethe so lethargisch und durch den Wind?

„Jetzt spuckt es endlich aus“, sagte Pahino fordernd und nickte seinen Eltern zu. Theodor zierte sich noch kurz, öffnete noch ein paar Mal den Mund und schloss ihn unverrichteter Dinge wieder, bis er es ihnen endlich sagte.

„Ihr habt ein Recht darauf, es zu erfahren, also … vorletzte Woche ist ein Unbekannter in Fortunato aufgetaucht, der behauptet hat, Timothy Campana zu sein.“

„Bitte was?“ Pahino schrie so laut, dass Oliver zusammenzuckte.

Instinktiv schüttelte Oliver den Kopf. Was war denn das für eine absurde Geschichte? Sein Vater war tot, und dieser unbekannte Typ jetzt hoffentlich in irgendeiner Anstalt für psychisch Kranke.

„Mehr wusste Felicitas Marchant zuerst auch nicht, daher hat sie sich auch nicht gemeldet und uns nichts davon gesagt. Aber jetzt …“ Theodor brach erneut ab. Seine Augen schimmerten verdächtig, und Margarethe tupfte sich mit einem Taschentuch die Tränen weg.

Oliver schaute paralysiert zwischen den beiden hin und her, und je länger er in ihre Gesichter blickte, desto schlechter wurde sein Gefühl.

„In der Zwischenzeit wurde die Identität des Mannes geklärt. Seine Fingerabdrücke wurden mit denen verglichen, die damals von Tim im Zuge der Ermittlungen rund um Tylers Verschwinden genommen wurden. Das Ergebnis ist eindeutig.“

„Ja und?“ Pahino klang richtig hysterisch.

„Der Abgleich der Fingerabdrücke hat eine hundertprozentige Übereinstimmung ergeben. Wer auch immer Ende letzten Jahres in Timothys Wagen verbrannt ist – er selbst war es nicht. Er lebt!“

Oliver hatte das Gefühl zu fallen. Die Worte seines Großvaters hallten in seinem Kopf nach, schafften es aber nicht in sein Bewusstsein. Erst verzögert spürte er tief in seinem Inneren eine Regung. Einen Stich. Ein Ziehen. Irgendetwas, das alles in ihm erst erbeben und dann erstarren ließ.

„Aber … wie ist das möglich?“, entfuhr es Pahino.

„Ich weiß es nicht, aber wenn die zuständigen Behörden in Fortunato nicht sicher wären, hätte Felicitas Marchant uns nicht angerufen. Das Ergebnis ist eindeutig. Kein Zweifel.“

„Ja, und jetzt?“

„Wir hatten noch keine Zeit, uns Gedanken darüber zu machen. Felicitas Marchant will versuchen, ihre Kontakte spielen zu lassen, um mehr zu erfahren. Aber die Behörden rotieren. Es ist unbegreiflich, wie es zu so einem Irrtum kommen konnte und wieso Tim erst nach fast einem Jahr plötzlich wieder aufgetaucht ist.“ Theodor schüttelte den Kopf und fuhr sich durchs Gesicht. Er konnte es wohl selbst nicht glauben.

„Wir müssen ihn kontaktieren! Wir müssen ihm sagen, dass ich noch lebe! Am besten fahren wir sofort nach Fortunato.“ Von jetzt auf gleich hatte Pahino einen hochroten Kopf und wirkte, als würde er im nächsten Moment aufspringen und notfalls nach Fortunato laufen.

„Wir können nichts weiter tun, als abzuwarten und die Nerven zu bewahren. Wir haben keinerlei Kontaktinformation. Tim ist volljährig und niemandem Rechenschaft schuldig, wo er sich aufhält. Und er ist sicher nicht ohne Grund abgetaucht!“ Theodor hob beschwichtigend die Hände. Pahino überzeugte das zwar nicht, doch er blieb stumm.

Oliver konnte sowieso nichts sagen. Er saß einfach nur da und begriff nicht, was hier gerade passierte. 


Kapitel 21

Nachdem die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, fühlte Oliver sich nicht besser. Er war einfach nach oben gestürmt. Die plötzliche Stille fühlte sich merkwürdig an.

Auf wackligen Beinen ging er zu seinem Nachttisch und nahm mit einem gezielten Griff den Edelstein seines Vaters aus der Schublade. Das Tigerauge. Der Stein mit dem wunderschönen, malerischen ockerfarbenen Muster, den Oliver auch in dem Geheimversteck unter den Holzdielen gefunden hatte. Er erinnerte sich noch genau an diesen Nachmittag. An den Moment, in dem er zum ersten Mal etwas wirklich Persönliches von seinem Vater in den Händen gehalten hatte. Diese Kette, die Tim in jüngeren Jahren getragen hatte.

Oliver wusste noch, wie ihn die Sehnsucht und der Schmerz mit solch einer Intensität überrollt hatten, dass er weinend am Boden zusammengebrochen war. Auch jetzt fing er an zu zittern. Nachdem er damals von Diamond erfahren hatte, dass es sich bei dem Tigerauge um den Talisman seines Vaters handelte und dessen Erinnerungen darin gespeichert waren, hatte Oliver ein paar Mal versucht, sich diese anzusehen. Es war ihm nicht gelungen. Das Tigerauge hatte nicht auf ihn reagiert und die Kette hatte sich irgendwie fremd und falsch um seinen Hals angefühlt. Irgendwann hatte Oliver aufgegeben, weil er instinktiv gespürt hatte, dass er nichts erzwingen konnte und davon ausgegangen war, dass die Verbindung zwischen dem Tigerauge und seinem Vater mit dessen Tod erloschen war. Oliver fuhr monoton die filigranen Linien des Tigerauges nach. Dieser Stein war genauso leblos und tot wie sein Vater. Was Felicitas Marchant seinen Großeltern erzählt hatte, konnte doch gar nicht stimmen. Da erlaubte sich doch gerade irgendjemand einen ganz bösen Scherz.

Oliver zog sein Smartphone aus der Hosentasche und suchte nach allen Unfällen, die sich vergangenen November im Umkreis von fünfzig Kilometern rund um Fortunato ereignet hatten. Er wurde schnell fündig, entdeckte in einem Archiv den Zeitungsartikel, den seine Mutter ihm gezeigt hatte. Es war nur ein kleiner Bericht. Sehr kurzgefasst. Ein Foto des verkohlten Wagens, von dem nur noch der Rahmen übrig war. Oliver erschauderte. Darin war sein Vater gestorben. Das hatte er zumindest bis eben gedacht. Jetzt sollte Timothy Campana auf einmal wieder leben und von den Toten auferstanden sein. Aber wie war das möglich? Irgendjemand musste die Leiche damals doch untersucht und identifiziert haben. Wie konnte jemand im Namen eines anderen für tot erklärt werden? Und wo war Tim dann die letzten Monate gewesen? Das ergab doch alles keinen Sinn!

Oliver legte das Smartphone neben sich und schlang die Arme um seine Knie. Er hatte das Gefühl, in ein schwarzes Loch zu fallen. In jenes Loch, in das er die ganzen Gefühle gesperrt hatte, die ihn jahrelang gequält hatten. Die Sehnsucht nach seinem Vater, die Hoffnung, dass er irgendwann zurückkommen würde. Die Enttäuschung, dass das nie passiert war. Irgendwann die Wut. Wut auf ihn, Hass auf sich selbst. Emotionen, die Oliver so oft an sich selbst ausgelassen hatte. Auch jetzt verspürte er den Drang dazu. Er konnte nicht weinen. Den Druck nicht ablassen, der sich anfühlte, als würde er ihn platzen lassen.

Sein Vater lebte. Aber was bedeutete das jetzt? Bedeutete es überhaupt etwas? Die Behörden würden Tim sicher mitteilen, dass Oliver bei seinen Großeltern lebte und seine Mutter verstorben war, aber das hieß ja nicht, dass Tim herkam. Mit Margarethe und Theodor hatte er vor achtzehn Jahren gebrochen und Oliver vor über zwölf Jahren aus seinem Leben gestrichen. Es hatte ihn nicht interessiert, was aus seinem Sohn wird. Wieso sollte sich das jetzt plötzlich ändern?

Oliver schluckte. Wenn Pahino wirklich eine Möglichkeit fand, seinen Bruder zu kontaktieren, und Tim erfuhr, dass sein kleiner Bruder am Leben war, änderte er seine Meinung vielleicht. Immerhin war er wegen ihm überhaupt erst aus Vetro weggegangen. Vielleicht kam er auch seinetwegen wieder zurück.

Ein Klopfen an der Tür riss Oliver aus dem gedanklichen Teufelskreis. Es war Theodor, der sich mit leiser und ruhiger Stimme erkundigte, ob alles in Ordnung sei.

Oliver stemmte sich vom Boden hoch, drückte langsam die Türklinke herunter und linste nach draußen.

„Darf ich?“ Theodor wirkte immer noch angespannt.

Oliver zögerte, dann nickte er und schob die Tür weiter auf. Langsam ging er zu seinem Bett und ließ sich auf die Kante sinken. Theodor setzte sich zu ihm.

Eigentlich stand Oliver absolut nicht der Sinn nach einem Gespräch, aber irgendwie hatte die Nähe seines Großvaters auch etwas Beruhigendes. Jetzt war er zumindest nicht mehr allein mit dem Chaos; dem Rest seiner Familie gingen die Neuigkeiten schließlich genauso an die Nieren.

„Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Oli.“

„Ich auch nicht.“

„Das ist für uns alle ein riesiger Schock.“

Oliver brummte und presste seine Lippen fester aufeinander. Er ließ ein paar Augenblicke verstreichen, bis er sagte, was ihm auf der Zunge lag.

„Für mich ändert sich ja wahrscheinlich nichts.“ Seine Stimme war kratzig. Theodor legte seufzend den Arm um ihn. Die Geste war eindeutig. Niemand rechnete damit, dass Tim nach zwölf Jahren plötzlich Vatergefühle entwickeln und nach Oliver suchen würde. Oliver wusste das nur zu gut. Seine Eltern hatten sich nun mal nie für ihn interessiert. Ihn nicht so geliebt wie zum Beispiel Lucas Eltern Luca und Luisa liebten. Trotzdem war das leidige Hoffnungsflämmchen in ihm längst wieder aufgeflammt. Die Hoffnung auf ein Happy End. Auf einen Wink des Schicksals. Dass Tim zur Vernunft gekommen war. Sich umgehend auf den Weg nach Vetro machen würde, wenn er hörte, dass Oliver den schweren Unfall überlebt hatte. Dass er begriff, dass sie gerade eine zweite Chance bekommen hatten. Dass jetzt alles gut werden würde. Wie in einem kitschigen Film. Dabei war es bestimmt klüger, sich auf eine neue Enttäuschung vorzubereiten. Oliver wusste, weshalb er seine Hoffnung so klein wie möglich hielt. Er war schon so oft enttäuscht und verletzt worden. An jedem Geburtstag. An jedem Weihnachten. Jedes Jahr aufs Neue.

„Lass uns erst mal abwarten, was wir noch für Informationen bekommen, und dann sehen wir weiter.“

„Er hat mich vor zwölf Jahren aus seinem Leben gestrichen und vergessen. Was gibt es da abzuwarten?“

„Egal was die nächsten Wochen bringen oder eben nicht, Oli: Du hast uns. Wir lieben dich, und wir lassen dich nicht im Stich. Und warum auch immer er sich damals dazu entschieden hat, aus deinem Leben zu verschwinden: Du warst vier Jahre alt. Es lag nicht an dir. Du bist ein toller Junge, und wenn er das nicht erkennt oder überhaupt nicht erkennen will, dann ist er dumm und selbst schuld. Ich weiß, dass es das für dich nicht besser macht, aber ich bin mir sicher, dass du irgendwann damit klarkommen und glücklich wirst. Auch ohne ihn. Das hat in den letzten Monaten doch auch ganz gut funktioniert!“ Theodors Worte erzielten zumindest teilweise die beabsichtigte Wirkung.

Olivers Nase fing an zu kribbeln, und dann spürte er auch schon die Tränen. Er wehrte sich nicht dagegen. Es tat gut, endlich weinen zu können. Der Druck flaute ab, und als Theodor ihn in den Arm nahm und an sich drückte, ließ Oliver seinen Tränen einfach freien Lauf.

Er weinte eine ganze Weile. Verbrauchte eine halbe Packung Taschentücher, fühlte sich danach aber eindeutig befreiter. Weinen war etwas Gutes. Wenn er weinen konnte, ging es ihm immer besser, so als wären der Druck und die negativen Gedanken und Sorgen einfach weggespült worden.

„Wir kriegen das hin. Versprochen!“ Theodor wirkte jetzt auch wieder ruhiger. Nicht mehr so ungewohnt angespannt und bedrückt wie vorhin. Er lächelte sogar, nachdem Oliver zustimmend genickt hatte.

„So, und jetzt kommst du mit runter und suchst dir aus, was du essen möchtest. Pahino hat vorgeschlagen, beim Chinesen zu bestellen.“

„Ich habe echt keinen Hunger.“

„Der kommt dann schon beim Essen!“ Theodor wuschelte ihm durch die Haare und hielt ihm die Hand hin. Oliver hatte zwar weder Hunger noch Appetit, aber er wusste, dass das gerade ein deutliches Signal von seinen Großeltern war: Sie würden sich von dieser Nachricht nicht aus der Ruhe bringen lassen. Es würde alles weitergehen wie bisher, und deswegen willigte Oliver auch ein und ließ sich hochziehen. 


Kapitel 22

Oliver blickte auf das Foto und wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln. Es war nach Mitternacht, aber er konnte einfach nicht schlafen. Seine Gedanken fuhren Achterbahn, und jetzt starrte er schon eine ganze Weile auf das Bild, das seinen Vater und ihn zusammen zeigte. Es war das einzige, was er aus seiner Kindheit von seinem Vater noch besaß. Oliver war auf dem Foto noch ganz klein, Tim hatte ihn auf dem Arm und betrachtete ihn lächelnd. Und Oliver selbst schaute seinen Vater mit großen Augen, fast schon bewundernd, an.

Oliver konnte sich nicht erklären, wieso er nur positive Erinnerungen an Tim hatte. Immerhin hatte der ihn im Stich gelassen. Aber er musste dieses Bild nur ansehen, und schon war alles wieder da. Die Sehnsucht und das gute Gefühl, das ihn immer überkam, wenn er das Foto betrachtete. Die Bildfetzen, an die er sich zu erinnern glaubte. Der Tag, an dem sein Vater ihm einen Stoffelefanten geschenkt hatte, den Oliver in Fortunato bis zuletzt in seinem Bett liegen gehabt hatte. Als er aus der Reha gekommen war, hatte seine Tante Patrizia die Wohnung seiner Mutter aufgelöst. Fred, sein graublauer Stoffelefant, war dabei verschwunden. Oliver hatte zwar die alten Sachen in Patrizias Garage durchgesehen, aber der Elefant war nicht aufgetaucht.

Er legte das Foto auf den Nachttisch und putzte sich die Nase. Sein Blick fiel auf ein anderes, gerahmtes Bild, das er sich vorhin heimlich aus dem Wohnzimmerschrank genommen hatte. Das Foto zeigte Tim und Tyler in den Osterferien vor dem verhängnisvollen Sommer. Braungebrannt. Lächelnd. Glücklich. Tims braune Haare standen in alle Richtungen ab, er lächelte so herausfordernd in die Kamera, wie Oliver es wohl niemals tun würde. Sie sahen sich nicht ähnlich. Kein bisschen. Tim war ein Strahlemann. Alles an ihm leuchtete, und er strotzte nur so vor Lebensfreude und Energie.

Die beiden waren ein Team gewesen. Tim und Tyler. Die beiden Brüder. Deswegen hatte Pahino heute auch so heftig reagiert. Er und Oliver hatten sich gestritten. Wegen Tim. Pahino hatte völlig überreagiert, und seit dem frühen Abend hatten sie kein Wort mehr miteinander gesprochen. Waren sogar auf der Treppe wortlos aneinander vorbeigegangen.

Oliver hatte sich lange nicht mehr so alleingelassen und hilflos gefühlt. Es war, als habe die Neuigkeit um Tims Auferstehung eine unsichtbare Trennwand zwischen Pahino und ihm hochgezogen und ihre besondere Verbindung einfach gekappt. Von jetzt auf gleich. Oliver wollte am liebsten rübergehen und sich mit Pahino aussprechen. Aber er hatte Angst. Angst, dass die einstige Bindung zwischen Tyler und Tim und Pahinos Schuldgefühle stärker waren als das Band zwischen ihnen beiden. Immerhin hatte die ganze Misere mit Tylers Verschwinden und seinem vermeintlichen Tod begonnen. Und das war nur passiert, weil Tyler seinem Bruder damals heimlich gefolgt war, als der durch das Spiegeltriptychon im Castello nach Diasaru gegangen war. Tyler war versehentlich und von Tim unbemerkt mit auf die andere Seite gebracht worden. Sonst wäre das alles nie passiert. Tim hätte nicht mit Margarethe und Theodor gebrochen und wäre wohl nie aus Vetro weggegangen. Oliver erinnerte sich noch genau an die Tagebucheinträge. Bis zu dem angeblichen Tod seines Bruders war Tim hier glücklich gewesen. Hatte nie auch nur ein Wort darüber verloren, irgendwo anders leben zu wollen. Erst die Familientragödie hatte ihn dazu bewogen. Nur … ohne Tims Flucht aus Vetro würde es Oliver nicht geben.

Der Signalton seines Smartphones riss Oliver ins Hier und Jetzt zurück. Eine Nachricht. Von Pahino.

Kann nicht schlafen. Darf ich rüberkommen?

Oliver atmete erleichtert aus. Pahino ging es also genauso miserabel wegen ihres Streits wie ihm. Olivers Antwort war kaum versendet, als seine Zimmertür auch schon aufging. Pahino sah völlig durcheinander aus.

„Sitané“, flüsterte er.

Viele Worte waren Oliver nicht aus der alten Sprache der Nosuweo geläufig, aber dieses hier kannte er.

Sitané - Verzeih mir meine Schwäche.

„Mir tut´s auch leid“, erwiderte er, lächelte schwach und wischte sich die Tränen weg. Der erste Schritt war getan. Oliver rutschte ein Stück zur Seite, um Pahino Platz zu machen, und der setzte sich zu ihm.

„Es wäre völlig bescheuert, wenn wir uns das, was wir haben, jetzt selbst kaputtmachen.“

„Ich weiß, aber das hat mich heute einfach total umgehauen.“ Oliver atmete hörbar aus.

„Mich doch auch, aber … Tim verbindet uns. Er sollte nicht zwischen uns stehen.“ Pahinos Stimme war fest.

„Ich habe einfach Angst, dass …“ Oliver brach ab und deutete auf die Fotos auf seinem Nachttisch. Pahino nahm das von Tim und sich in die Hände und betrachtete es.

„Das fühlt sich an wie ein anderes Leben, Oli. Diese zwei Personen auf dem Bild existieren nicht mehr.“

„Ich habe trotzdem Angst, dass ich dich an ihn verliere“, sagte Oliver leise.

„Das wird nicht passieren.“

„Das sagst du jetzt, aber du weißt ja nicht, wie es ist, wenn ihr euch wiederseht. Und außerdem wollte er mich nie. Nachher bin ich auch noch schuld, dass er auch zu euch keinen Kontakt will, wenn er mitbekommt, dass ich hier wohne.“

Wie würden Margarethe und Theodor reagieren, wenn ihr Sohn sie vor die Wahl stellte? Oliver war nur ihr Enkel. Tim ihr Sohn. Pahinos Bruder. Oliver war biologisch gesehen nur Pahinos Neffe. Was würde passieren, wenn Tim zwar Kontakt zu seiner Familie, aber nichts mit Oliver zu tun haben wollte?

„Mach dir nicht so viele negative Gedanken, Oli.“ Pahino klang jetzt wieder wie der fürsorgliche große Bruder. Nicht wie der kleine Bruder, der selbst betroffen war.

„Ich habe Panik, Hino. Ich weiß nicht, was ich denken soll! Auf einmal ist alles wieder da, und ich pack das nicht noch mal. Ich … die Ungewissheit und die Hilflosigkeit machen mich jetzt schon total wahnsinnig.“ Olivers Stimme schlug immer wieder nach oben hin aus.

Pahino legte den Arm um ihn.

„Mich doch auch, aber Theo hat leider Recht. Tim muss niemandem Rechenschaft ablegen, was er tut und wohin er geht. Deswegen müssen wir selbst aktiv werden.“ Pahino wirkte fest entschlossen. Oliver wollte etwas erwidern, doch er brachte keinen Ton heraus.

„Ehrlich, Oli: Ich werde nicht hier sitzen und abwarten. Das packe ich nämlich nicht. Wer weiß, wie er gerade tickt und was bei ihm los ist. Immerhin war er ein Jahr wie vom Erdboden verschluckt und wurde fälschlicherweise für tot erklärt. Nachher verschwindet er wieder in der Versenkung, wenn seitens der Behörden alles geklärt ist. Wir müssen ihn finden.“

„Du willst ihn suchen?“ Oliver schluckte.

„Das hier ist eine riesige Chance für uns alle. Und ich kann und will nicht glauben, dass er sich so verändert haben soll. Vielleicht gibt es für das alles ja doch irgendeine plausible Erklärung. Ich weiß: Ich bin da wahrscheinlich viel zu optimistisch, aber ich denke einfach, dass alles gut wird.“ Pahino lächelte ein wenig verlegen und kratzte sich am Kopf.

„Und ich dachte immer, du bist der Realistische von uns beiden.“ Oliver putzte sich die Nase. Das klang alles viel zu schön, um wahr zu sein.

„Weißt du, bis vor kurzem habe ich noch fest daran geglaubt, dass ich den Rest meines Lebens in Diasaru bei den Waldläufern verbringen werde. Und plötzlich tauchst du auf und jetzt bin ich hier! Das Leben kann sich so schnell ändern und völlig ungeahnte Wendungen nehmen. Und wir werden die Wahrheit nur herausfinden, wenn wir mit Tim persönlich reden.“ Pahino meinte das wirklich ernst.

„Ich habe schon so oft versucht, ihn ausfindig zu machen, Hino. Keine Chance. Keine Einträge im Internet. Keine sozialen Netzwerke. Nichts.“ Oliver atmete tief durch. Er hatte sich jahrelang Hoffnungen gemacht. Vergeblich.

„Uns fällt schon was ein. Wichtig ist nur, dass wir jetzt zusammenhalten. Egal, was kommt. Okay?“ Pahino sah ihn eindringlich an.

„Versprochen!“, sagte Oliver leise. Pahino drückte ihn leicht an sich.

„Was sagen wir den anderen?“, fragte Oliver, nachdem sie sich voneinander gelöst hatten. Luisa würde merken, dass etwas vorgefallen war, und Luca hatte sowieso ein Näschen für Geheimnisse. Die ganze Wahrheit konnten sie den beiden nicht sagen. Offiziell würde Timothy Campana immer nur Olivers Vater sein. Jemand, mit dem Pahino eigentlich keine Berührungspunkte hatte.

„Ich lass mir schon nicht anmerken, dass mich das Thema auch betrifft. Wir erzählen einfach, was wir erfahren haben, und wenn irgendjemand dumme Fragen stellt, dann bin ich wie immer nur so nah dran, weil ich dich unterstütze. Fertig.“ Pahino sagte das so leicht dahin, aber Oliver war sich nicht sicher, ob das funktionieren würde. Natürlich war Pahino mental unglaublich stark und hatte sich im Griff. Aber Oliver hatte auch seine Reaktion heute Nachmittag gesehen. Da hatte Pahino das alles kurzzeitig völlig vergessen, weil ihm das Thema eben doch verdammt naheging.

„Dein Wort in Gottes Ohr“, sagte Oliver und riskierte einen Blick auf die Uhr. Inzwischen war es fast drei Uhr früh. An Schlaf war trotzdem nicht zu denken.

„Sollen wir Karten spielen?“ Pahino war genauso hellwach und überdreht.

„Trinkspiel?“ Oliver lächelte schief. Vielleicht war das mit dem Kartenspielen gar keine so schlechte Idee. Das würde sie wenigstens ablenken.

„Vergiss es. Schlimm genug, dass du heimlich rauchst. Okay, ich korrigiere mich: Dass du versuchst, heimlich zu rauchen.“ Pahino fuchtelte mahnend mit dem Zeigefinger.

„Dass man vor dir aber auch gar nichts verheimlichen kann“, sagte Oliver knurrend. Eigentlich war es ein Geschenk, dass Pahino und er sich blind verstanden.

„Tja, versuch es also gar nicht erst.“ Pahino grinste und steckte Oliver damit an.

Er zog es vor, nichts mehr zu erwidern.

„Na komm, lass uns wenigstens mal versuchen, zu schlafen. Morgen sieht die Welt schon wieder anders aus“, sagte Pahino, nachdem sie eine Weile geschwiegen hatten, und gähnte.

„Selbst wenn die Welt morgen anders aussieht: Wir werden jedenfalls wie Zombies aussehen.“

„Schöne Menschen kann nichts entstellen. Ich mach uns jetzt ein Hörspiel zur Ablenkung und Entspannung an, und dann nutzen wir wenigstens die paar Stunden, die uns noch bleiben.“ Pahino drückte auf seinem Smartphone herum und rutschte ins Bett.

Oliver rollte sich wieder auf die Seite und zog sich die Bettdecke bis an die Nasenspitze. In gut drei Stunden würden sie aufstehen müssen. Wie sollte er nur diesen Schultag überleben? 


Kapitel 23

Knapp sieben Stunden später stellte Oliver sich die Frage immer noch. Er war völlig übermüdet, konnte seine Augen kaum offenhalten. In der Doppelstunde Geschichte bei Frau Marin hatten sie dann auch noch einen Film geschaut, und zwischenzeitlich war er tatsächlich eingeschlafen. Hätte Luca nicht neben ihm gesessen, wäre Oliver wohl irgendwann vom Stuhl gefallen. Der Ellenbogen seines besten Freundes hatte Schlimmeres verhindert.

Oliver gähnte und nippte an seinem Kaffee. Er war nicht einfach nur müde, er war völlig ausgelaugt. Mental leer. Der Tag gestern hatte seine wenigen Kraftreserven völlig aufgebraucht, dabei fing die ganze Sache doch gerade erst an.

Pahino erging es nicht viel besser. Deshalb löcherte Luca sie beide wohl auch schon seit Beginn der großen Pause. Luisa war gedanklich schon bei ihrer Englischarbeit gewesen, die sie nach der Pause schrieb, daher waren Oliver Fragen erspart geblieben. Sie hatte ihn zwar skeptisch gemustert, sich dann aber direkt mit Amelie verzogen. Luca war da wesentlich hartnäckiger und neugieriger.

„Jetzt rückt endlich raus mit der Sprache!“

Pahinos letztes Ablenkungsmanöver war verpufft, dabei hatte er das Gespräch ziemlich clever auf ihre Wochenendplanung gelenkt. Pahino und Oliver tauschten einen Blick aus, und Oliver nickte leicht. Er hatte zwar eigentlich absolut keine Lust, über das Thema zu sprechen, aber Luca würde sowieso keine Ruhe geben.

„Also schön!“ Oliver holte tief Luft und redete dann einfach drauf los, was seit gestern bei ihnen zu Hause los war.

„Das ist ja krass!“ Luca fand seine Sprache erstaunlich schnell wieder.

„So könnte man es ausdrücken, ja“, erwiderte Oliver und erschauderte. Jetzt, wo er es ausgesprochen hatte, fühlte es sich noch realer an. Das alles war kein Traum. Sein Vater war wirklich noch am Leben.

Luca schüttelte ungläubig den Kopf und zog Oliver dann in eine stürmische Umarmung, wobei dem fast der Kaffeebecher aus der Hand fiel.

„Ich freue mich so für dich. Ernsthaft, Oli. Das ist deine Chance, ihn doch noch kennenzulernen.“ Die Euphorie kam Oliver bekannt vor. Pahino lächelte leicht und zuckte mit den Schultern, als ihn Olivers Blick traf.

„Na, mal sehen. Vielleicht hat er ja immer noch keinen Bock auf mich.“

„Das kann ich mir nicht vorstellen. Ohne deine Armada an Schutzengeln würdest du nicht mehr leben, und wenn dein Dad das mitbekommt, ist er sicher glücklich. Solche Fügungen des Schicksals verändern Menschen. Vielleicht sieht er es ja auch als das an, was es ist: Eine zweite Chance!“ In Lucas Augen lag eine Überzeugung, für die Oliver ihn seit dem Tag ihres Kennenlernens bewunderte.

„Ich hoff´s“, murmelte er und versuchte, den Kloß in seinem Hals herunterzuschlucken. Der Tim aus den Tagebüchern würde mit Sicherheit so reagieren, wie Luca es gerade beschrieben hatte. Ob dieser Tim noch existierte, würde Oliver erst noch erfahren, aber es fühlte sich gut an, endlich nicht mehr allein mit diesem Gefühlschaos zu sein und Menschen zu haben, auf die er wirklich zählen konnte.

Der Rest des Schultags verging dann doch viel schneller als erwartet. Zum Glück gab es keine Hausaufgaben, und nach dem Mittagessen räumte Oliver erst mal sein Zimmer auf. Luisa würde später zu ihm kommen, und er wollte einen guten Eindruck machen. Pahino verabschiedete sich zwischenzeitlich in Richtung Fußballtraining, allerdings nicht ohne ihm mit einem zweideutigen Zwinkern viel Spaß zu wünschen. Kurz nachdem Oliver die Haustür zuschlagen gehört hatte, schnappte er sich die Zigaretten, die er sich in einem unbeobachteten Moment gekauft hatte, aus dem Rucksack und rauchte am geöffneten Fenster.

Jetzt hatte er sturmfrei, aber bevor Luisa und er das möglicherweise in irgendeiner Form ausnutzen konnten, musste er ihr erst einmal die Neuigkeiten rund um seinen Vater erzählen. Sie hatte seine Vergangenheit inzwischen zwar akzeptiert, aber Oliver war sich trotzdem nicht sicher, wie sie auf die Nachricht reagieren würde.

Als er seine Freundin erblickte, drückte er den Glimmstängel schnell aus, schob den Filter in eine Ritze zwischen Fensterbank und Hauswand und steckte sich einen Kaugummi in den Mund. Dann ging er nach unten und öffnete die Haustür. Luisa fiel ihm freudestrahlend um den Hals und küsste ihn stürmisch.

„Hey, schön, dass du da bist. Komm rein“, wisperte er und zog sie mit sich. Luisa lachte, stutze dann aber, während sie ihre Jacke auszog.

„Hast du geraucht?“ Sie runzelte die Stirn und schnupperte.

Oliver wich ihrem Blick kurz aus und machte dann eine resignierte Geste.

„Ich hatte einen echt ätzenden Tag!“, antwortete er und versuchte, den strafenden Blick seiner Freundin zu ignorieren. Er verschwieg ihr, dass er sich eine Schachtel gekauft hatte, und behauptete, Carlo habe ihm Zigaretten zugesteckt.

„Ich find das nicht gut, Oli! Ich dachte, du hättest dich geändert?“ Luisa stemmte die Hände in die Seiten und musterte ihn.

Oliver unterdrückte ein genervtes Stöhnen. Er hatte absolut keine Lust, sich zu rechtfertigen, und die Art, wie Luisa ihn gerade unsanft auf seine unrühmliche Vergangenheit stieß, gefiel ihm auch nicht.

„War nur ausnahmsweise“, sagte er beschwichtigend und schluckte alle weiteren Kommentare, die ihm auf der Zunge lagen, herunter. Streit konnte er jetzt gar nicht gebrauchen.

Er nahm sie an den Händen und zog Luisa lächelnd hinter sich her. In seinem Zimmer angekommen, dirigierte er sie zum Bett, und dann schien Luisa sein Rauch-Vergehen auch schon vergessen zu haben. Zumindest kuschelte sie sich an ihn.

„Worüber wolltest du mit mir reden?“

Oliver erzählte ihr, was er Luca am Vormittag schon berichtet hatte. Luisa reagierte völlig anders als ihr Bruder. Geschockt. Ungläubig. Sie fragte noch ein paar Mal nach, ob er wirklich sicher sei.

„Das ist ja total verrückt. Und jetzt?“

„Werde ich nach ihm suchen.“

„Hältst du das wirklich für eine gute Idee?“ Luisa sah ihn verstohlen an. Sie wirkte unglücklich. War nicht einmal ansatzweise so enthusiastisch wie Luca. Im Gegenteil.

„Ja, wieso?“ Oliver runzelte dir Stirn.

„Naja … er hatte immerhin zwölf Jahre Zeit, zurückzukommen und sich um dich zu kümmern und dich kennenzulernen, Oli. Aber das hat er nicht getan. Wieso sollte er jetzt plötzlich Interesse an dir haben?“

Es tat weh, diesen Satz aus ihrem Mund zu hören.

„Vielleicht denkt er ja jetzt anders. Nach allem, was passiert ist.“

„Glaubst du das wirklich oder haben dir das Pahino und mein viel zu optimistischer Bruder eingeredet?“ Luisa küsste ihn vorsichtig auf die Wange und fuhr ihm durch die Haare.

„Ich muss es einfach nochmal versuchen.“ Oliver verschränkte die Arme und stierte auf die Bettdecke. Seine Zweifel meldeten sich schleichend zurück, und es kostete ihn Kraft, die schlechten Gedanken im Keim zu ersticken.

„Nachher taucht er nur hier auf, weil er scharf auf dein Erbe ist.“ Oliver verspürte einen heftigen Stich.

„Kann ich mir nicht vorstellen.“ Oliver wunderte sich selbst, dass er seinen Vater so vehement verteidigte. Anscheinend war er gar nicht so zerrissen wie gedacht.

„Ich will einfach nicht, dass du verletzt wirst“, flüsterte Luisa und drückte sich enger an ihn.

Oliver brauchte jetzt niemanden, der ihm die möglichen Probleme vor Augen führte. Er brauchte jemanden wie Luca, der ein Urvertrauen in das Gute besaß, das Oliver noch nie gehabt hatte. Er wollte gerade einfach nicht realistisch sein. Wollte keine Angst haben, dass er wieder verletzt wurde. Er wollte hoffen. Er wollte daran glauben, dass sein größter Wunsch doch noch in Erfüllung ging.

Oliver war froh, als Luisa nichts weiter dazu sagte. Er küsste sie, um das Vaterthema abzuhaken und alles um sich herum zu vergessen. Das war der perfekte Moment. Immerhin hatten sie sturmfrei.

Luisa erwiderte den Kuss, und Oliver schob ihren Pulli langsam hoch und verteilte sanfte Küsse auf ihrer Bauchdecke. Sie ließ ihn gewähren, was ihn ermutigte. Doch kaum fing er an, ihren Hals zu küssen und seine Hand unter ihr Oberteil zu schieben, bremste sie ihn.

„Oli, wenn jemand reinkommt!“

„Ist niemand zu Hause“, erwiderte er und ließ seine Lippen in Richtung Dekolleté wandern. Ihre Haut war ganz weich und roch so gut, dass er sich richtig benebelt fühlte. Er wollte ihr endlich näherkommen. Sie überall küssen. Sie anfassen. Wollte, dass sie ihn berührte. Allein bei dem Gedanken kribbelte sein ganzer Körper, und er spürte deutlich, wo sich sein Blut sammelte.

Seine Hände gingen auf Wanderschaft, doch kaum streiften seine Finger den Bund von Luisas Jeans, griff sie in seine Haare und bremste ihn ziemlich energisch.

„Nicht!“

„Was ist denn?“ Er hatte sich doch ganz vorsichtig und langsam vorgewagt. Hatte nichts überstürzt.

Luisa wich seinem Blick aus. Sie schien auch erst wieder normal zu atmen, als er sich ein wenig aufsetzte.

„Was habe ich denn falsch gemacht?“

„Nichts, ich … lass uns einfach den Film schauen, ja?“ Die Zurückweisung tat weh. Erst recht, weil er keine richtige Erklärung bekam. Sie waren zwar noch nicht sonderlich lange zusammen, aber er hatte ja auch nur ihren Bauch geküsst. Mehr nicht.

Eigentlich wollte Oliver das Thema nicht einfach so fallen lassen, doch er spürte, dass es keinen Sinn hatte, weiter nachzuhaken. Er wollte Luisa nicht unter Druck setzen, also stand er kommentarlos auf, stellte seinen Laptop ans Fußende des Bettes und machte einen Film an, über den sie vor ein paar Tagen gesprochen hatten.

Der Film war furchtbar langweilig. Nach paar Minuten war Oliver schon so schläfrig, dass er einfach die Augen schloss und sich der Müdigkeit hingab.

Als er wieder aufwachte, war der Film vorbei.

„Sorry, mein Schlafmangel von letzter Nacht war stärker.“ Oliver rollte sich auf den Rücken und streckte sich gähnend. Dann zupfte er seine Boxershorts und die Jogginghose zurecht und zog den Pullover wieder runter.

„Alles okay?“ Oliver setzte sich auf und küsste Luisa auf die Wange. Sie wirkte angespannt.

„Klar, was soll sein?“ Luisa sah ihn zwar an, aber der Blick verunsicherte Oliver.

„Was ist los? Ist es wegen vorhin?“ Er ließ nicht locker, weil er ihr deutlich ansah, dass sie etwas bedrückte.

Luisa wich seinem Blick aus und stierte ohne etwas zu sagen auf die Bettdecke.

„Hör zu, Süße. Du kannst mit mir über alles reden, okay? Und es ist kein Problem, wenn du Zeit brauchst.“ Damit gestand er zwar offen ein, dass er ihr sehr gerne näherkommen würde, aber das war ja auch kein Geheimnis. Luisa wusste wohl selbst, dass er schon ein gutes Stück weiter war als sie.

„Es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen!“ Oliver stupste sie an und legte den Kopf schief. Zum ersten Mal lächelte Luisa wieder. Sie wirkte erleichtert, und als sie nickte, wagte Oliver es endlich wieder, sie richtig zu küssen. 


Kapitel 24

Die nächsten Tage plätscherten ereignislos an Oliver vorbei. Keine neuen Meldungen aus Fortunato. Keine Klassenarbeiten und keine unangekündigten Prüfungen. Er war heilfroh, dass endlich Wochenende war und er sich zumindest um die Schule keine Gedanken machen musste.

Er tippte ein kurzes Okay an Luisa, die ihre Verabredung für heute Abend eben bestätigt hatte. Er freute sich auf sie, auch wenn die Atmosphäre immer noch ein bisschen verkrampft war. Oliver hatte Rat bei Pahino gesucht, aber der hatte ihm bestätigt, dass er sich richtig verhalten hatte. Wahrscheinlich dachte Luisa einfach viel zu viel nach. Hatte Angst, irgendetwas falsch zu machen, und blockte deswegen lieber komplett ab. Langsam bekam Oliver allerdings das Gefühl, dass das Thema Sex nicht der einzige Grund für ihr reserviertes Verhalten war. Es hatte wohl auch mit der Wiederauferstehung seines Vaters zu tun.

Oliver wollte eben sein Zimmer verlassen, als ihn ein eigenartiges Surren zurückhielt. Irritiert drehte er den Kopf und sah, wie über den mannshohen Standspiegel Lichtblitze zuckten. Reflexartig wich er zurück und blickte dabei gebannt in das heller werdende Licht. Es dauerte nicht lange, bis Diamond schwungvoll aus dem Spiegel heraustrat und feierlich die Arme ausbreitete.

„Da bin ich!“

„Dimo! Mit dir habe ich jetzt gar nicht gerechnet!“ Oliver lächelte ein wenig überrumpelt.

„Und ich dachte, du sitzt hier, starrst auf den Spiegel und wartest sehnsüchtig auf meine Rückkehr.“ Diamonds Mundwinkel zuckten so verräterisch, dass Oliver gar nicht anders konnte, als loszulachen.

„Na klar, ich mache den ganzen Tag nichts anderes, du Spinner!“

„Der wundervolle Spinner ist hier, um euch zu dem versprochenen Lichtschauspiel abzuholen. Also, zieh dich richtig an, schnapp dir Hino Pa und los geht’s.“

„Dimo, ich … also eigentlich …“ Oliver stockte.

„Ja?“ Diamond schaute ein wenig skeptisch.

Eigentlich hatte Oliver den Abend Luisa versprochen, aber er konnte Diamond ja schlecht einfach wieder wegschicken. Erst recht nicht, wenn der Blonde Pahino und ihn zu irgendeinem besonderen Ereignis mitnehmen wollte. Ein Treffen mit Luisa lief Oliver ja nicht weg. Mit ihr konnte er sich auch morgen oder übermorgen noch treffen. Sie würde es schon verstehen, wenn er ihr gleich kurz Bescheid gab, dass doch etwas dazwischengekommen war und sie ihr Date leider verschieben mussten. Viel schwieriger war es, Diamond die Sache mit Tim beizubringen.

„Ach nichts. Ich … wir … müssen nur vorher kurz reden.“

„Und worüber müssen wir reden?“

„Ehm … also, ich …“ Oliver brach ab. Sein Kopf war plötzlich wie leergefegt. Aber er musste Diamond von Tim erzählen. Er hatte ein Recht darauf, es zu erfahren, und es half nichts, wenn Oliver das Thema vor sich herschob. Dann wäre er doch nur wieder den ganzen Tag nervös, und Diamond würde sowieso etwas merken und wäre dann beleidigt, weil Oliver nicht gleich etwas gesagt hatte.

„Was ist los?“ Der Blonde runzelte die Stirn.

„Er lebt!“ Die Worte brachen einfach so heraus und schwebten kurzzeitig unkommentiert zwischen ihnen.

„Wer lebt?

„Na, er!“ Oliver schaute Diamond eindringlich an. Dann machte es klick.

„Timmy?“

„Nenn ihn nicht so“, sagte Oliver knurrend und atmete hörbar aus. So überrascht hatte er Diamond noch nie gesehen. Überrascht und gleichzeitig … glücklich? Oliver wollte nicht eifersüchtig sein, aber bei dem Blick konnte er gar nicht anders. Er wusste zwar, dass Diamond und Tim damals eng befreundet waren und gemeinsam gegen Turmalin gekämpft hatten, aber das hatte er bis jetzt verdrängt. Er wollte auch gar nicht darüber nachdenken. Es fühlte sich komisch an. Natürlich hatte Oliver auf diese Weise viel über Tim erfahren, aber inzwischen wollte er Diamond einfach nicht mehr teilen. Und schon gar nicht an die Vergangenheit erinnert werden.

„Erleuchte mich, Oliviano!“ Diamond riss ihn aus den Gedanken und setzte sich.

Oliver lieferte ihm eine kurze Zusammenfassung der letzten Tage, und Diamond sagte die ganze Zeit über tatsächlich kein Wort und schien zum ersten Mal, seit sie sich kannten, wirklich sprachlos zu sein. Es dauerte erstaunlich lange, bis er schließlich reagierte.

„Verrückt. Völlig verrückt.“

„Ja, ich kann das alles gar nicht glauben, Dimo.“

„Und diese … Behördings sind sicher?“, hakte Diamond nach.

Oliver nickte.

„Deswegen bist du so durcheinander.“ Diamond streckte seine Hand aus und wartete, dass Oliver auf das Ritual einging.

Oliver spürte ein angenehmes Kribbeln durch seinen Körper ziehen. Danach war die tonnenschwere Last einfach wie weggeblasen.

„Kannst du mir mal verraten, wie du das immer machst?“

„Bin ein Naturtalent. Also, wie ich dich kenne, hast du alle Möglichkeiten bereits bis ins Unendliche durchgespielt und versucht, Gefahren, Heimtücken und andere Stolperfallen abzuwägen. Tim lebt also noch. Was passiert jetzt, Oliviano?“ Diamonds Sprachlosigkeit und seine Verblüffung waren verpufft. Er blendete Oliver regelrecht mit seinem Grinsen.

„Hino will ihn suchen. Ich eigentlich auch, aber ich habe Angst davor.“ Oliver seufzte.

„Ich gebe dem Waldläufer zwar wirklich ungern Recht, aber eure Zeit ist vergänglich, Oliviano, und deswegen solltest du jetzt nicht noch mehr davon vergeuden. Tim lebt. Du hast eine Chance bekommen, doch noch das loszuwerden, was dir schon so lange auf der Seele lastet.“ Während Diamond sprach, überzog sich Olivers Körper mit Gänsehaut.

„Du glaubst, das ändert etwas? Egal, wie die Sache ausgeht?“

„Ich weiß es. Du hast nichts zu verlieren. Du kannst nur gewinnen, weil du auf jeden Fall Gewissheit bekommst.“

„Vielleicht hast du recht.“

„Natürlich habe ich das. Habe ich doch immer.“

„Das wüsste ich aber …“ Oliver lächelte schief, wurde unter Diamonds eindringlichem Blick aber gleich wieder ernst.

„Versprich mir, dass du ihn findest und dich mit ihm auseinandersetzt“, sagte Diamond und ließ seinen Blick dabei nicht von Oliver ab.

In dem Augenblick passierte irgendetwas ganz tief in Olivers Innerem. Diamond wusste, was in ihm vorging. Er wusste es besser als Oliver selbst, und auf einmal konnte Oliver endlich zulassen, was er wirklich fühlte. Versuchte, nicht mehr zu unterdrücken, was in ihm vorging, seit er das Tigerauge und das Foto von seinem Vater und sich in den Händen gehalten hatte. Er ließ die Sehnsucht zu. Das gute Gefühl, das er all die Jahre insgeheim in sich bewahrt hatte. Egal, was man ihm sagen oder raten würde: Er wollte diese zweite Chance. Er wollte seinen Vater finden.

„Ich verspreche es dir. Und mir selbst“, erwiderte er mit fester Stimme und lächelte.

„So gefällst du mir! Dieses Funkeln will ich in deinen Augen sehen, damit sie den Smaragd mit ihrem leuchtenden Grün überstrahlen.“

„Ich werde mir Mühe geben!“ Oliver lachte. Diamond konnte auf Knopfdruck so unglaublich theatralisch klingen.

„Das weiß ich. Und zur Unterstützung hast du ja mich. Ich muss zugeben, dieses Mal habe ich mich wirklich wieder einmal selbst darin übertroffen, im richtigen Moment aufzutauchen.“

„Ja, du bist einfach der Beste.“ Oliver gluckste.

„Ich weiß. So, genug davon. Über Timmy kannst du morgen weiter nachdenken. Jetzt müssen wir los, sonst kommen wir zu spät zum Fest.“

„Was für ein Fest?“ Pahino stand plötzlich in der Tür.

„Hino Pa, na endlich! Wo warst du denn so lange? Wir feiern heute Nolá und ich bin hier, um euch abzuholen.“

Pahino schien zu wissen, was für ein Fest das war, und so, wie er strahlte, bedeutete es ein Wiedersehen mit Rojan und den Waldläufern.

„Was ist Nolá?“ Oliver schaute fragend zwischen Diamond und Pahino hin und her.

„Ist so eine Art Silvester“, antwortete Pahino.

„Das klingt ja sehr spektakulär.“

„Hino Pa, ein wenig ausführlicher und ergreifender dürftest du das schon erklären. Heute Nacht richtet sich Diasaru neu aus, und es beginnt ein neuer Abschnitt im Zeichen des Lichts. Für die Waldläufer hat das einfach viel mit Ritualen zu tun. Gesänge, Tänze, Kämpfe. Und für die Nosuweo ist es eine Tradition, durch die sie ihre Energie einsetzen und das Licht begrüßen. Und danach wird natürlich einfach nur gefeiert“, erwiderte Diamond übertrieben oberlehrerhaft, woraufhin Pahino beschwichtigend die Hände hob.

„Also Jungs, können wir los?“ Der Blonde klatschte schon wieder auffordernd in die Hände.

„Wir sollten uns zumindest mal bei Margarethe und Theo abmelden, aber sonst steht einem Ausflug nichts im Wege.“

Genau so einfach war es dann auch. Theodor und Margarethe waren gerade auf dem Weg zu einer Geburtstagsfeier eines Bekannten und hatten nichts dagegen. Im Gegenteil: Sie schienen froh zu sein, dass Pahino und Oliver sich nicht von den Neuigkeiten um Tim aus der Bahn werfen ließen und etwas zusammen unternahmen.

Bevor Oliver sich weitere Gedanken dazu machen konnte, tauchten sie auch schon voller Vorfreude in seinen leuchtenden Spiegel.

Ein tornadoartiger Sturm packte ihn und ließ ihn die Orientierung verlieren. Die Schwerelosigkeit fühlte sich atemberaubend an. Oliver schloss die Augen. Genoss das Prickeln auf seiner Haut und das Gefühl, als würde er alles Negative hinter sich lassen. Einfach abstreifen und vergessen, als habe es keinerlei Bedeutung mehr.

Der Moment verflog fiel zu schnell. Kurz darauf riss die Magie ab. Oliver wusste zwar, dass sich die Nosuweo oft über spiegelnde Flächen fortbewegten, aber als er sich jetzt neben einem kleinen Hügel moosüberzogener Steine wiederfand und schwache Blitze auf dem Felsen entdeckte, stutzte er trotzdem. Ob sich innerhalb dieses Steinbrockens ein Spiegel befand? Waren sie deswegen dort herausgekommen? Dass Diamond massive Felswände durch Handauflegen dazu bringen konnte, sich aufzulösen, wusste Oliver, aber ihm blieb keine Zeit, weiter darüber nachzudenken oder ihn danach zu fragen, denn Diamond lief los.

Schon von Weitem waren die Stimmen und Gesänge zu hören, und entgegen ihrem eigentlichen Naturell gaben sich die Waldläufer nicht die geringste Mühe, leise zu sein und sich unsichtbar zu machen. Auf dem weitläufigen Feld, das wie eine Hochebene wirkte, brannten mehrere Feuer, die meterhohe Flammen in den dunkler werdenden Himmel jagten. Die Abenddämmerung war bereits angebrochen. Rojan entdeckte sie natürlich trotzdem auf der Stelle und kam bedächtig auf sie zu. Pahinos Augen glitzerten verdächtig. Die letzten Meter lief er Rojan entgegen und dann fielen sich die beiden auch schon in die Arme.

„Wieso begrüßt du mich eigentlich nie so überschwänglich?“ Diamond seufzte und verschränkte die Arme.

„Oliver, schön dich wiederzusehen.“ Rojans Umarmung mit Oliver war kürzer, aber deswegen nicht weniger herzlich.

„Ich freu mich auch, dich zu sehen.“ Oliver lächelte. Er wusste noch, wie er damals im Baumhaus aufgewacht war. Völlig durcheinander. Pahino war mit den verfilzten langen Haaren und der Kriegsbemalung im Gesicht schon angsteinflößend genug gewesen. Und dann war dieser bärtige Mann gekommen. Hatte ihn wie einen feindseligen Eindringling behandelt. Oliver hatte sich vor ihm gefürchtet. Rojan für einen verbitterten alten Kauz gehalten. Dabei war er das genaue Gegenteil. Das Oberhaupt der Waldläufer war ein ausgesprochen gutmütiger, zuverlässiger und inzwischen auch gegenüber Menschen offener Typ.

„Und wer begrüßt mich?“ Diamond klang eingeschnappt.

„Dia!“ Rojan stöhnte genervt, musste dann aber lachen.

„Was denn? Ist doch so!“

„Jetzt benimm dich nicht wieder wie ein kleines Kind. Kommt Jungs, es geht gleich los.“ Rojan überging Diamonds Einwand lächelnd, der ausnahmsweise nicht protestierte. Dafür schmollte er, und Oliver schüttelte grinsend den Kopf.

Das war nicht das erste Gespräch dieser Art, das er zwischen den beiden mitbekam. Rojan und Diamond, das war eine besondere Beziehung. Rojan war eigentlich das genaue Gegenteil von Diamond. Ruhig und besonnen. Für Diamond war er trotzdem Vaterfigur und engster Vertrauter in einer Person. Die beiden schätzten und respektierten sich, das hinderte Diamond aber natürlich nicht daran, Rojan auf der Nase herumzutanzen. Und Rojan richtig in Rage zu bringen: Das schaffte wohl auch nur Diamond.

Sie liefen in Richtung der Feuer, und Oliver staunte, als er die Waldläufer sah. Normalerweise trugen sie Tarnfarben, durch die sie zu einer Einheit mit dem Wald verschmolzen und zwischen den Bäumen oder in einer Baumkrone kaum zu sehen waren. Davon konnte jetzt keine Rede sein. Die Stoffe, die sie trugen, waren bunt und auffallend. Sein Freund Rivano fiel Pahino überschwänglich um den Hals und zog ihn hinter sich her. Als die beiden zurückkamen, war Pahino kaum wiederzuerkennen. Er trug völlig andere Kleidung und eine bunte Federkette um den Hals, und sein Gesicht zierte eine bunte Bemalung.

„So, jetzt kann´s losgehen!“ Pahino grinste und hängte Oliver eine Kette mit bunten Federn um.

„Was machen die beiden hier?“ Saphir stand wie aus dem Nichts neben ihnen. Seine Miene war finster. Weniger begeistert konnte man wohl kaum dreinschauen.

„Nolá feiern. Was denn sonst?“ Diamond grinste, und Saphirs Moralpredigt folgte sogleich.

„Das Tor wurde mit Sicherheit nicht erschaffen, um nach Lust und Laune zwischen den Welten herumzuspringen und irgendwen oder irgendwas zu besuchen und zu feiern! Wie oft muss ich dir das eigentlich noch erklären?“

„Bis ich verstehe, weshalb du dich so aufregst.“ Diamond ließ ihn völlig auflaufen, und man sah Saphir deutlich an, dass ihm alles Mögliche auf der Zunge lag, er nur nichts davon aussprach. Wahrscheinlich, weil er wusste, dass es zwecklos war.

„Geht es dir wenigstens besser?“ Saphirs Themenwechsel kam überraschend. Oliver blickte verwundert zur Seite.

„Mir geht’s blendend!“ Diamond lächelte scheinheilig. Saphir wirkte nicht überzeugt, nickte aber trotzdem und ließ sie wieder alleine.

„Wie …“

„Nein!“

„Was, nein?“

„Frag´ einfach nicht!“

„Oh doch! Wie hat er das gemeint?“ Oliver verschränkte die Arme und nickte Diamond auffordernd zu. Der wirkte zwar genervt, antwortete dann aber doch.

„Ich hatte wieder einen kleinen Rückfall. Mir ging es nicht besonders gut, aber wie du siehst: Jetzt bin ich wieder topfit und hochmotiviert! Zufrieden?“ Der Blonde zwinkerte bekräftigend, doch Oliver traute dem Braten nicht. Jetzt würde Diamond ihm zwar sowieso nicht antworten, aber Oliver nahm sich vor, das Thema im Hinterkopf zu behalten und ihn bei Gelegenheit nochmal gezielt danach zu fragen. 


Kapitel 25

„Was passiert jetzt?“ Oliver legte den Kopf in den Nacken. Ein eigenartiger Schimmer erhellte die Nacht. Wie dunstige, farbige Wolken, die sich zusammenbrauten, um dann in rasender Geschwindigkeit weiterzuziehen.

„Gleich bleibt Diasaru stehen und richtet sich neu aus. Die Wächter sorgen dafür, dass die Energieversorgung nicht abreißt und das Tor und das Vascano geschützt bleiben. Aber bei aller Ernsthaftigkeit und Tradition: Es ist vor allem ein atemberaubendes Farbschauspiel.“ Diamond sprach nüchtern, und irgendwie überraschte es Oliver nicht mal, dass er so sachlich klang. Der Blonde war zwar ein Spaßvogel, aber er hatte Werte und wusste ganz genau, wann seine Sprüche und Witze angebracht waren und wann nicht. Oliver mochte das.

„Ich bin gespannt.“

„Genieße es, ich muss jetzt weg. Bis gleich.“ Diamond hatte kaum ausgesprochen, als er auch schon verschwunden war.

Auf einmal erhellten drei bunte Lichtsäulen die Nacht. Oliver erkannte, dass Diamond und seine Brüder der Ursprung des Lichts waren. Sie standen ein Stück entfernt auf dem Feld und ihre Körper leuchteten jetzt in den Farben ihrer Edelsteine. Der Schein breitete sich immer weiter aus, als würde er wie Staub vom Wind davongetragen werden.

Plötzlich spannten sich die Flügel. Die drei schossen in den Himmel und zogen die leuchtenden Farben wie Sternschnuppen hinter sich her. Oliver war von dem Anblick völlig gefesselt. Die Intensität der Lichter und Farben war unglaublich. Weit über ihm blieben die drei schließlich in der Luft stehen und breiteten die Arme aus. Zwischen ihren Körpern schossen Lichtstrahlen hin und her, die sie miteinander verbanden und ein gigantisches Dreieck bildeten. In ihrer Mitte erschufen sie einen leuchtenden Ball, der schnell größer wurde, und Diamond und seine Brüder zwang, zurückzuweichen. Immer schneller rotierte die Kugel um die eigene Achse und immer wieder lösten sich bunte Lichtblitze daraus.

„Was ist das?“, murmelte Oliver ehrfürchtig. Jetzt sah es aus, als würden die drei ein leuchtendes Netz aus Spinnfäden spannen.

„Sie machen die Luftströmungen sichtbar, und dann bleibt Diasaru gleich ganz kurz stehen.“

Oliver wusste nicht, wer ihm antwortete. Die Geräusche seiner Umgebung drangen auf einmal nur noch gedämpft zu ihm durch. Er konnte seinen Blick nicht mehr vom Himmel lösen. Ein warmes Kribbeln durchlief ihn, er spürte, dass etwas mit ihm geschah. Dieses Schauspiel war ihm vertraut und ein sehnsuchtsvolles Gefühl packte ihn.

Plötzlich verschwamm das Bild vor seinen Augen und es wurde still. Oliver fühlte sich wie in einem Kokon, der alle Geräusche von ihm fernhielt. Er schaute jetzt nicht mehr in den Himmel, sondern auf eine gelbleuchtende, kreisrunde Fläche. Das Licht blendete ihn, zumindest, bis der Kreis allmählich dunkler wurde. Oliver erschauderte. Der Anblick hatte etwas Bedrohliches. Dann wechselte die Szenerie abrupt, und er sah tote Bäume, die in einer trockenen, graubraunen Landschaft standen. Verdorrt. Verbrannt. Leblos.

Ruckartig riss das Bild ab. Nur langsam erkannte Oliver seine Umgebung wieder klar. Er stand noch genauso da wie zuvor. Den Kopf im Nacken und den Blick in den Himmel gerichtet. Jetzt war es stockfinster. Nichts war mehr zu sehen von dem wunderschönen Lichtnetz. Die Erde bebte und Diasaru erzitterte bis tief in seine Seele. Dann erhellten explosionsartig alle erdenklichen Farben den Nachthimmel. Wie ein gigantisches Feuerwerk. Ein nicht enden wollender Farbenregen, der auf sie heruntersegelte. Oliver glaubte, die kleinen leuchtenden Punkte fangen zu können, doch kurz über ihren Köpfen verglühten sie.

Nach einer Weile wurde der Regen schwächer und dann erloschen auch die letzten bunten Lichter in der Dunkelheit.

Die Waldläufer klatschten und Oliver stimmte mit ein. Irgendwie hatte er das Gefühl, einen Teil des Lichtschauspiels verpasst zu haben.

„Na, hat es dir gefallen?“ Diamond tauchte neben ihm auf und hatte dabei ein Leuchten in den Augen, das alles übertraf, was Oliver je bei ihm gesehen hatte.

„Das war Wahnsinn. Kein Vergleich zu unserem Seefest-Feuerwerk.“ Oliver lächelte, auch wenn ihm bei dem Gedanken an die düsteren Bilder mulmig wurde. Er wollte Diamond gerade davon erzählen, als Rivano zu ihnen stieß.

„Nicht schlecht, aber jetzt sind wir dran.“ Er nickte Diamond herausfordernd zu, der den Blick kampflustig auffing.

„Ich kann es kaum erwarten.“ Diamond sagte es so, als wisse er ganz genau, dass kein Waldläufer der Welt dieses gigantische Lichtschauspiel übertreffen konnte. Rivano lachte nur, schnappte sich Pahino und verschwand mit ihm.

„Jetzt kämpfen sie. Also zumindest tun sie so. Schauen wir mal, ob Pahino was verlernt hat.“ Diamond deutete in Richtung der Waldläufer, die sich in der Nähe der Fackeln versammelt hatten. Pfeilspitzen wurden in das Feuer getaucht und sofort tanzten die unruhigen Flammen im Wind.

Rivano zielte nach oben und ließ den brennenden Pfeil in den dunklen Nachthimmel rasen. Pahinos Pfeil jagte hinterher, und Oliver riss die Augen weit auf, als er sah, wie sich die Silhouette des Feuers veränderte. Rivanos brennender Pfeil verwandelte sich in eine Eule, Pahinos nahm die Form eines Greifvogels an.

Oliver lächelte. Da war er wieder: Pahinos Namensgeber. Der brennende Vogel, den er damals schon mal gesehen und der den Angriff eines Schattenstroms abgewehrt hatte.

Die beiden Tiere jagten im Himmel aufeinander zu. Gellende Schreie ertönten, als die beiden Vögel knapp aneinander vorbeirauschten und dann mit kräftigen Flügelschlägen noch weiter hinaufstiegen. Sie flogen einen Bogen, um dann erneut aufeinander zuzujagen. Obwohl ihn der Anblick vollkommen fesselte, riskierte Oliver einen Blick auf seinen Bruder, der seine Arme ausgebreitet hatte und mit seinem Körper die Bewegungen ausführte, die hoch am Himmel der brennende Greifvogel nahezu gleichzeitig vollführte. Oliver staunte. Er wusste zwar, dass Pahino eine Vorstufe der Energie in sich trug, die ihn selbst zu einem Lichtträger machte, aber das Ausmaß war ihm bis eben nicht bewusst gewesen. Deswegen war er damals wohl auch nicht unter den Waldläufern aufgefallen, die von Natur aus ebenfalls übernatürliche Fähigkeiten besaßen.

Als die Vögel gellende Schreie ausstießen, hob Oliver erneut den Blick. Er sah gerade noch, wie die beiden in der Luft kollidierten. Es gab eine Lichtdetonation, gefolgt von einer schwachen Druckwelle. Oliver zuckte zusammen, und war überrascht, als er Pahino und Rivano lachen hörte. Die anderen Waldläufer applaudierten und pfiffen. Dann waren die nächsten an der Reihe. Oliver hatte nur noch Augen für Pahino.

„Ich sag´ ja: ganz nette Spielerei“, sagte Diamond, und Oliver lächelte. Mit dem Lichtschauspiel der Nosuweo konnte das wirklich nicht mithalten, trotzdem war es eindrucksvoll. Wie hatte Pahino das gemacht? Wie funktionierte das und welche Fähigkeiten hatte er noch, von denen Oliver nichts wusste?

„Haben alle Waldläufer brennende Tiere als Namensgeber und …“ Oliver gestikulierte. Er wusste nicht, wie er das bezeichnen sollte. Diamond schien trotzdem zu wissen, was er meinte.

„Nein, Rivano und Pahino stehen im Zeichen des Feuers. Andere Waldläufer fallen unter andere Elemente.“

„Na, wie hat dir das gefallen?“ Pahino kam mit leuchtenden Augen auf sie zu.

„Es war … wow.“ Oliver fehlten die Worte. Er sah Pahino einfach nur bewundernd an. So hatte sein Bruder lange nicht mehr gelächelt. Pahino sah glücklich aus. Befreit. Wahrscheinlich, weil er gerade endlich wieder ganz er selbst sein konnte.

„Lasst uns feiern.“ Pahino legte den Arm um Oliver.

„Ja, los! Ich hoffe, es gibt bald was zu essen.“ Diamond reckte sich, als würde er Ausschau nach einem Buffet halten. Oliver schüttelte grinsend den Kopf und sparte sich jeglichen Kommentar. Diamond war einfach ein anstrengender Vielfraß. Aber ein verdammt liebenswerter.

Der Rest von Nolá verging wie im Flug. Es gab Unmengen an Essen, und obwohl Oliver anfangs sehr skeptisch war, kostete er alles Mögliche. Die Waldläufer lieferten sich noch mehrere Kämpfe, führten Tänze auf und ließen die Feuerstellen in den unterschiedlichsten Farben aufleuchten. Irgendwann saßen sie alle gemeinsam am Feuer und sangen. Sogar Saphir und Rubin waren dabei und wirkten erstaunlich offen. Bisher war ihm Rubin immer verklemmt und arrogant, und Saphir streng und spießig vorgekommen. Davon war jetzt nichts zu spüren, und während Oliver die drei Brüder beobachtete, verstand er langsam, wie eng ihre Beziehung war.

Als Diamond dann auch noch ein Lied in der Sprache der Nosuweo zum Besten gab, war Oliver endgültig sprachlos. Er kannte Diamonds Stimme gut. Sie war das Erste, was er damals nach dem Fund des Medaillons von ihm gehört hatte. Die Stimme, die ihn um Hilfe gebeten hatte. Die ihn in den Spiegel und nach Diasaru in Turmalins Schloss gelockt hatte. Oliver hatte damals Vertrauen gefasst. War dem Ruf des Diamanten gefolgt, doch er hatte nie geglaubt, dass Diamonds Stimme so schön klingen konnte. Warm. Ergreifend. Und das melancholische Lied, das eigentlich überhaupt nicht zu ihm passte, rührte Oliver fast zu Tränen. Diamond selbst wirkte danach auch ungewohnt nachdenklich, und er sprach lange kein Wort. Oliver beobachtete ihn von der Seite. Es tat gut, neben ihm zu sitzen und zu schweigen.

Saphir und Rubin waren die ersten, die sich verabschiedeten, danach folgten die meisten Waldläufer, bis nur noch ein harter Kern übrigblieb. Während Rojan, Rivano und Pahino sich zusammen mit einigen anderen Waldläufern um die Aufräumarbeiten kümmerten, blieben Diamond und Oliver allein am Feuer sitzen.

„Denkst du eigentlich wirklich, dass ich dieses rote Blatt bewegen könnte?“ Oliver wusste nicht, woher diese Frage auf einmal kam. Eigentlich hatte er überhaupt keinen Gedanken mehr daran verschwendet.

„Ich weiß es. Es liegt an dir, ob du deine Kräfte zulassen und entwickeln möchtest, Oliviano. Es ist deine Entscheidung!“, antwortete Diamond, als habe er nur auf ein Stichwort gewartet.

„Ich kann mir das irgendwie nicht vorstellen!“ Oliver schürzte die Lippen. Er wusste, dass er für die Nosuweo eine Art Heilsbringer war und übernatürlich Kräfte besitzen sollte. So hatten ihn die Waldläufer heute Abend teilweise auch angesehen: als wäre er etwas Besonderes. Jemand, dem man ehrfürchtig gegenübertrat. Dabei wollte Oliver eigentlich gar nicht so angesehen werden. Er stand nicht gerne im Mittelpunkt. Er wollte einfach nur dazugehören.

„Komm, ich zeige dir was.“

„Jetzt?“ Oliver stutzte, doch Diamond antwortete nicht, sondern zog ihn einfach hoch. Er sagte den anderen Bescheid, dass sie einen Spaziergang machten, und deutete Oliver mit einem Kopfnicken an, er solle ihm folgen.

„Du willst jetzt nicht ernsthaft in den Wald?“ Oliver blieb stehen und schaute unsicher in die Dunkelheit.

„Ich kann im Dunkeln sehen.“ Diamond sagte es, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt.

„Ich aber nicht!“ Oliver verschränkte die Arme. Er hasste die Dunkelheit, und den Wald mochte er auch nicht. Und jetzt sollte er sich freiwillig darauf einlassen, ausgerechnet im Dunkeln dort hineinzugehen? Wozu überhaupt?

„Jetzt stell dich nicht so an. Es gibt keinen Grund, sich schon wieder Sorgen zu machen, Oliviano. In diesem Wald ist momentan nichts, wovor du dich fürchten musst, und wenn du die Füße schön hochhebst, stolperst du auch nicht wieder.“ Diamond grinste, und Oliver schickte einen finsteren Blick in seine Richtung.

„Gibt es eigentlich irgendwas, das du nicht kannst?“

„Spontan fällt mir jetzt nichts ein.“

Oliver wunderte sich weder über den Spruch noch über die Tatsache, dass Diamond im Dunkeln sehen konnte. Er besaß ja auch sonst alle möglichen Fähigkeiten. Nachdem sie damals in den heißen Quellen baden gegangen waren, hatte er ihn per Handauflegen getrocknet. Der Blonde brachte massive Felsen dazu, sich kurzzeitig in Luft aufzulösen. Er konnte Licht erzeugen und Schatten eliminieren. Elemente erschaffen und beherrschen – das hatte er beim Kampf gegen Turmalin eindrucksvoll bewiesen, als er mit einer kurzen Bewegung seiner Hände den halben See zu einer stehenden Welle und das Geröll vom Seeufer zu einem Schutzwall aufgetürmt hatte. Dann konnte er Gegenstände bewegen und Oliver in seinem Zimmer in die Luft heben. Fliegen. Und wahrscheinlich noch einen Haufen Dinge, von denen Oliver nicht die leiseste Vorstellung hatte.

„Glaub´ mir: Es lohnt sich!“

Oliver ließ Diamond noch kurz zappeln, dann nickte er und sie liefen los. Es war gar nicht so dunkel, wie Oliver befürchtet hatte, Orientierung hatte er trotzdem keine. Er fühlte sich unwohl. Es raschelte immer wieder, als würden alle möglichen Tiere oder fremdartigen Lebewesen um sie herumhuschen. Fehlten nur noch die Schatten und ihr einlullender Gesang.

Dann wurde es plötzlich heller. Als das Dickicht sie ohne Vorwarnung freigab, standen sie auf einmal in einer Art Oase. Vor ihm lag ein kleiner funkelnder See, über den goldschimmernde Schwaden waberten, eingerahmt von leuchtenden Pflanzen. Wie gemalt. Wie ein Traum. Der Anblick zog Oliver völlig in den Bann.

„Das ist das Vascano, unsere Energiequelle. Das ist es, was das Labyrinth schützt. Die Seele des Lichts.“ Diamonds Worte drangen nur dumpf zu ihm durch.

„Es ist … wunderschön!“ Das war nicht das richtige Wort. Es wurde dem Anblick nicht annähernd gerecht. Oliver konnte nicht glauben, dass etwas so Atemberaubendes wirklich existieren konnte. Mitten im Wald. In einer Umgebung, die er eigentlich nicht mochte. Die Magie dieses Ortes war unbeschreiblich, und je länger Oliver dastand, desto mehr veränderte sich irgendetwas tief in ihm drin. Das Wasser zog ihn an. In seinem Kopf war eine Stimme, die ihm immer wieder Komm zuflüsterte. Er trat näher. Warf einen Blick auf die Wasseroberfläche.

Oliver konnte sein Spiegelbild sehen. Oder zumindest das von jemandem, der ihm glich. Er bewegte die Arme, fasste sich an den Kopf, um sicherzugehen, dass das wirklich sein eigenes Spiegelbild war. Kaum hatte er sich berührt, fing er an zu leuchten. Seine Haut schimmerte und an seinen Handinnenflächen zeichneten sich zwei kreisrunden goldenen Stellen ab, die er damals in Turmalins Schloss schon einmal gesehen hatte. Doch dieses Mal war sein ganzer Körper von einem goldleuchtenden Dunst umgeben, der jeder seiner Bewegungen folgte. War es das, was in ihm schlummerte? Dieses wunderschöne, kraftvolle und belebende Licht?

„Evano!“ Diamonds Stimme klang ehrfürchtig.

Evano. Der Träger des Lichts. Oliver wusste, dass damit nicht jeder gemeint war, dem diese Lichtsequenz vererbt worden war. Für die Nosuweo war Evano jemand, dem die Lichtträgerenergie vererbt worden war und bei dem sie sich aktiviert hatte. Oliver trug diese Energie seit seiner Geburt in sich. Aktiviert hatte sie sich aber erst, als er an den Taranosee gekommen war und das Energiefeld betreten hatte. Gemerkt hatte er davon nichts. Bis jetzt.

Das war verrückt. Völlig verrückt. Aber irgendwie auch ein verdammt gutes Gefühl. Oliver schloss die Augen und stand eine Weile einfach nur lächelnd da. Er fühlte sich leicht, fast, als würde er schweben. Und auf einmal sah er Bilder vor seinen geschlossenen Augen. Er sah sich selbst. Älter als jetzt. Ohne Krücken. Nicht mehr so schlaksig und blass. Lächelnd, mit leuchtenden grünen Augen, die er an sich selbst wirklich gerne mochte. Er fühlte sich mutig. Stark. Glücklich.

Als er die Augen wieder öffnete, wurde das Leuchten langsam schwächer, bis es schließlich verschwand.

Oliver drehte sich wieder zu Diamond um.

„Danke!“, sagte Oliver und streckte seine Hand nach Diamond aus. Der Blonde ging auf ihr Ritual ein, blieb aber stumm und wirkte wie hypnotisiert.

„Lass mich raten: Wir haben gerade irgendeine extrem heilige Regel gebrochen, oder?“, fragte Oliver, um die Situation wieder aufzulockern.

Diamonds Starre löste sich. Er lächelte ertappt.

„Ich dachte, es hilft dir, wenn du dich einmal siehst. Wenn du dich erkennst und begreifst, was in dir schlummert und nur darauf wartet, zugelassen zu werden. Aber wie gesagt, es ist deine Entscheidung.“

Oliver nickte. Er hatte Diamond nicht geglaubt, als der ihm gesagt hatte, dass er übernatürliche Fähigkeiten besaß. Dass er die gleichen Fähigkeiten haben sollte wie die Nosuweo. Seit dem Nachmittag in ihrem Garten hatte er das rotgezackte Blatt nicht einmal mehr eines Blickes gewürdigt, und jetzt spürte er plötzlich eine eigenartige Stärke in sich, die er noch nie empfunden hatte. Eine Überzeugung, dass jeder Schritt, den er nun tat, richtig war. Dass er diese Kräfte wirklich besaß. Dass es das war, wofür er bestimmt war. 
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Kurz nachdem es zu dämmern begonnen hatte, schossen die ersten Sonnenstrahlen über die Berggipfel. Dann tauchte die Sonne wie ein blutroter Feuerball hinter den Bergen auf, und jetzt wurde Oliver klar, was Diamond mit dem besonderen ersten Sonnenaufgang nach Nolá gemeint hatte. So ein Farbenschauspiel hatte er noch nie zuvor in seinem Leben gesehen.

Sie verfolgten den Sonnenaufgang von der Plattform von Diamonds Schloss am Rand der Klippen aus. Heute hatte Oliver ausnahmsweise keine Augen für den See zu seinen Füßen oder den Wald. Es wurde jetzt immer heller, bis das Licht so intensiv war, dass Oliver sich die Hand schützend über die Augen halten musste. Sie tränten trotzdem ein bisschen, doch das hinderte ihn nicht daran, weiter in die Sonne zu gucken. Er wollte nichts verpassen. Das Leuchten mit all seinen Sinnen aufsaugen.

„Wunderschön“, sagte Oliver fasziniert und lächelte. Er hatte kaum ausgesprochen, als er stutzte. Er kniff die Augen zusammen und schaute so lange wie möglich ins Licht. Dann blinzelte er ein paarmal, doch der Anblick blieb derselbe.

„Sag mal, Dimo, siehst du das auch?“, fragte Oliver, und hörte, wie seine Stimme leicht zitterte. Der blutrote Farbton der Sonne und des Himmels war gelblicher geworden, aber vor allem war jetzt am rechten Rand des leuchtenden Lichtballs ein dunkler Fleck zu sehen.

„Was meinst du?“, fragte Diamond irritiert.

„Na, der schwarze Punkt da am rechten Rand!“ Oliver sah ihn kurz an, um dann wieder in Richtung Sonne zu blicken. Diamond musste doch auf Anhieb sehen, was er meinte.

„Ich sehe nichts.“

Kaum hatte Oliver den Kopf nochmal hin- und hergedreht, stutzte er erneut. Er blinzelte und rieb sich irritiert die Augen. Der Fleck war verschwunden.

„Jetzt sehe ich es auch nicht mehr“, murmelte er und schüttelte ungläubig den Kopf. Er war sich sicher gewesen, dass dort etwas war, aber anscheinend hatten ihm seine Augen einen Streich gespielt.

„Vielleicht hast du zu lange hineingesehen? Das Licht ist heute Morgen sehr intensiv. Oder fühlst du dich irgendwie eigenartig? Hattest du wieder eine Vision?“ Diamond schob sich in sein Blickfeld und musterte ihn prüfend.

„Nein, alles normal. Vielleicht habe ich wirklich zu lange reingeguckt. Aber da fällt mir ein, dass ich dir gestern Abend die ganze Zeit noch was erzählen wollte“, sagte Oliver und berichtete Diamond von den Bildern, die er während Nolá gesehen hatte.

„Ich werde meine Brüder fragen, ob ihnen dazu etwas einfällt. Wenn du wieder solche Bilder sehen solltest, dann merke dir so viel wie möglich davon. Wahrscheinlich versucht der Smaragd, mit dir zu kommunizieren und dich auf irgendetwas hinzuweisen. Oder dich vor etwas zu warnen.“ Diamonds Worte trugen nicht gerade zu Olivers Beruhigung bei.

„Warnen? Du meinst, das am Seefest war doch mehr als einfach nur eine Erinnerung an Turmalin?“

„Ich fürchte ja. Wahrscheinlich plant er etwas, von dem wir noch absolut keine Vorstellung haben. Vielleicht helfen uns deine Visionen ja, darauf vorbereitet zu sein“, sagte Diamond und sah Oliver eindringlich an. Dem war nicht ganz wohl dabei. Bisher waren die Bilder undurchsichtig gewesen. Aus dem Zusammenhang gerissen. Wie sollte er sich da irgend-etwas Sinnvolles merken? Zumal er ja sowieso anscheinend nur Mittel zum Zweck war. Wenn diese Bilder wirklich von seinem Smaragd kamen, dann würde der ihm die Visionen auch zukünftig nur dann zuspielen, wenn er es für nötig hielt.

Oliver beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken. Er wollte das Hochgefühl behalten, das er aus dem Vascano mitgenommen hatte, und die Zeit mit Diamond genießen, statt sich wieder in seinen Sorgen und Ängsten zu verlieren.

„Ich würde am liebsten für immer hier sitzen.“

„Grundsätzlich hätte ich ja nichts gegen deine dauerhafte Gesellschaft einzuwenden, aber ein bisschen mehr Abwechslung würde ich mir dann doch erhoffen“, erwiderte Diamond, und Oliver musste ihn nicht einmal ansehen, um zu wissen, dass er verschmitzt grinste.

Eigentlich war es unglaublich, dass sie jetzt einfach hier saßen und die Seele baumeln ließen. Bei Olivers erstem Aufenthalt in Diasaru war überhaupt keine Zeit dafür gewesen, und Oliver hatte eigentlich auch nur nach Hause gewollt. Jetzt war Diasaru fast schon ein Zufluchtsort, an dem er all seine realen Probleme vergessen konnte. Sein normales Leben und … Oliver wurde siedend heiß. Luisa! Ihr Treffen! Er hatte ihr doch noch eine Nachricht schreiben und Bescheid sagen wollen, nachdem Diamond aufgetaucht war. Und weil sie sich dann über Tim unterhalten und zeitnah auf den Weg nach Diasaru gemacht hatten, hatte er es einfach vergessen. Er war er ein Idiot.

„Alles in Ordnung?“ Diamond spürte Olivers Unruhe.

„Ja und nein. Mir ist gerade eingefallen, dass ich gestern eigentlich schon verabredet war und das Treffen noch verschieben wollte, als du aufgetaucht bist.“ Oliver griff sich an die Stirn und lächelte verlegen.

„Mit wem?“ Diamond zog die Augenbrauen hoch.

Oliver holte tief Luft, und dann erzählte er ihm endlich von Luisa. Woher er sie kannte. Wer sie war. Wie sehr er sie mochte. Der Vollständigkeit halber erwähnte er auch, dass er Diamond ihretwegen am Seefest alleingelassen und deswegen immer noch ein schlechtes Gewissen hatte.

Diamond hörte zu und verzog keine Miene.

War das jetzt ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? War er vielleicht sauer, weil Oliver ihn deshalb am Seefest stehengelassen und jetzt erst etwas gesagt hatte?

„Du sagst ja gar nichts.“

„Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Bedeutet das etwas, dass du ein Weibchen hast?“ Diamond wog den Kopf nachdenklich hin und her.

Oliver stutzte. Und das nicht nur über die merkwürdige Bezeichnung für seine Freundin.

„Wie meinst du das?“

„Ändert es irgendetwas?“

„Nein, sie ist halt ein Teil meines Lebens. So wie Luca und Antonio und die anderen, die du beim Seefest kennengelernt hast. Aber zwischen uns und unserer Freundschaft ändert das überhaupt nichts“, antwortete Oliver und runzelte die Stirn. Er war nicht sicher, ob er Diamond richtig verstanden hatte.

„Du wirst ihr also nichts erzählen?“

„Wo denkst du hin, Dimo? Natürlich nicht!“

„Okay.“ Das klang, als habe Diamond eben seine Zustimmung gegeben, die Oliver sich hatte abholen müssen. Damit schien das Thema für ihn abgehakt. Er schaute wieder in die Ferne und schwieg.

Oliver hatte mit allem gerechnet, aber nicht damit, dass Diamond so gar nichts dazu sagte. Keine Fragen stellte. Kein bisschen neugierig war. Es fühlte sich komisch an. Oliver hätte zu gerne gewusst, was seinem Freund gerade im Kopf herumging, aber er traute sich nicht, ihn zu fragen.

Sie blieben noch eine Weile sitzen, bis Diamond vorschlug, Pahino aus dem Wald abzuholen. Oliver willigte ein. Sein Zeitgefühl existierte nicht mehr, er hatte keine Ahnung, wie lange sie schon weg waren. Nicht, dass Margarethe und Theodor sich noch Sorgen machten, und bei Luisa musste er sich auch schleunigst melden.

Oliver schluckte, als Diamond ihn auf die hüfthohe Begrenzungsmauer zog. Von hier oben ging es hunderte Meter steil nach unten.

„Ich glaube, ich habe Höhenangst“, murmelte Oliver und blickte Hilfe suchend zur Seite.

„Ich dachte, Höhe wäre mal etwas, wovor du ausnahmsweise keine Angst hast.“ Diamond grinste und deutete an, Oliver schubsen zu wollen.

„Wehe!“ Es klang schrill.

„Du weißt doch, dass ich dich fangen würde.“

„Trotzdem. Als du dich damals mit mir zusammen vom Baumhaus geworfen hast, habe ich mir fast in die Hose gemacht.“ Oliver erinnerte sich noch genau an die Situation. Diamond hatte ihn aus dem Nichts von hinten gepackt und sich mit ihm fallen lassen. Oliver hatte geschrien und es kaum glauben können, als sie plötzlich geflogen waren. Da hatte er Diamonds gigantische weiße Flügel mit ihrer Spannweite von gut drei Metern zum ersten Mal gesehen.

„Das war ein wundervoller Tag!“ Diamond blickte in die Ferne und schwelgte in der Vergangenheit. Dass Oliver auf dem Hochplateau fast den Schatten zum Opfer gefallen war, hatte er anscheinend verdrängt.

„Weißt du eigentlich, wie froh ich bin, dass ich dich kennengelernt habe, Dimo?“

„Ja, Oliviano, das weiß ich. Mir geht es genauso.“ Er lächelte.

Oliver erwiderte es und vergaß völlig, dass er auf der schmalen Begrenzungsmauer stand und jeden Moment in die Tiefe stürzen konnte. In Diamonds Gegenwart hatten seine Ängste keine Chance. Zumindest nicht lange. Da fühlte er sich, als könne er fliegen.

Bevor Oliver weiter darüber nachdenken konnte, packte Diamond ihn und flog los. Oliver schrie erschrocken auf, als der Blonde zum Sturzflug ansetzte und erst kurz vor der Wasseroberfläche abdrehte. Sie jagten knapp über den kristallklaren Taranosee, und Oliver spürte, wie das Adrenalin durch seinen Körper peitschte.

Dann ging es über das Geröllfeld hinweg in den Wald, der im Sonnenschein ganz anders aussah, als Oliver ihn durch Turmalins düstere Herrschaft in Erinnerung hatte. Saftig grün, idyllisch, einladend. Die ganze Atmosphäre war viel angenehmer als damals, und die Natur hatte sich stark verändert. Sie wirkte viel artenreicher und lebendiger. Und nicht nur das … Oliver stutzte, als sie sich einer Lichtung näherten. Dort stand ein riesiges Tier.

„Was ist das?“, rief er Diamond zu, der den Flug abbremste und kurzerhand auf einem dicken Ast am Rand der Lichtung landete. Oliver drückte sich an den Baumstamm und sah nach unten. Das Tier war graubraun und sah ein bisschen aus wie eine Kreuzung aus Dinosaurier und Nashorn. Es wirkte selbst von hier oben riesig.

„Das ist ein Troccas. Inzwischen tummeln sich wieder mehrere davon hier in der Gegend. Genauso wie Taminos, Geros und Farnas.“

Oliver hatte keine Ahnung, was das für Tiere sein sollten, aber dieses hier genügte ihm auch für den Moment. Er beobachtete den Koloss, der sich langsam und schwerfällig fortbewegte und dabei hin und wieder irgendwelche Kräuter und Gräser fraß.

„Mit diesem Tier hat Hino Pa dich damals verglichen, nachdem er dir durch den Wald gefolgt ist.“

„Bitte?“, entfuhr es Oliver entrüstet.

„Sie hinterlassen deutliche Spuren, die sehr lange zu sehen sind. Egal unter welchen Witterungsbedingungen. Ich nehme an, du hast dich auf deiner Flucht nicht gerade unauffällig fortbewegt.“ Diamond lachte, und Oliver zog eine beleidigte Schnute. Das war gemein. Er war damals froh gewesen, dass er es überhaupt durch diesen Wald geschafft hatte. Und auch wenn ihm das Troccas sympathisch war: Der Vergleich war nicht gerade ein Kompliment.

„Dafür bekommt er gleich Ärger“, erwiderte Oliver knurrend, und Diamond lachte lauthals weiter. Der wahre Grund, weshalb Pahino Oliver so leicht hatte folgen können, war wohl eher, dass er einfach ein extrem guter Spurenleser war.

Als Diamond sich wieder beruhigt hatte, breitete er seine Flügel aus. Sie flogen noch ein kurzes Stück weiter und landeten schließlich auf der Plattform vor Rojans Baumhaus. Es war merkwürdig, wieder hier zu sein. Olivers Erinnerungen kamen schlagartig hoch.

Den Morgen, an dem er sich zum ersten Mal mit Pahino unterhalten hatte, würde er nie wieder vergessen. Da war ihm endgültig klar geworden, dass gerade etwas völlig Absurdes mit ihm passierte und er nicht einfach nur träumte. Später am Tag war diese Parallelwelt dann immer realer geworden. Er war von Diamond aus seinem Gefängnis befreit worden und hatte sich von dem blonden Jungen aus seinen vermeintlichen Träumen mitreißen lassen, der sich im Laufe des Tages zeitweise als echte Nervensäge entpuppt hatte. Sie hatten sich angefreundet – obwohl sie so verschieden waren. Oliver begriff manchmal immer noch nicht, was jemand wie Diamond eigentlich an seiner Gesellschaft fand, aber er fragte auch nicht. Er war einfach glücklich, dass es so war und er in Diamond jemanden gefunden hatte, dem er bedingungslos sein Herz ausschütten konnte. So, wie es Pahino mit Rojan ging.

Entsprechend schwer fiel Pahino dann auch der Abschied. Nach dem gestrigen Tag fühlte er sich wieder viel enger mit den Waldläufern verbunden, und kurzzeitig dachte Oliver, sein Bruder würde einfach hierbleiben, statt mit ihm zurückzukehren. Doch dann riss Pahino sich schweren Herzens los, und sie machten sich auf den Rückweg. 
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Es war unwirklich, wieder nach Hause zurückzukehren. Kaum standen Pahino und Oliver in Olivers Zimmer, war da eine merkwürdige Leere. Alles um ihn herum fühlte sich gerade nicht real an, eher wie die verblasste Kopie eines farbenfrohen Bildes, das nur im Original seine Wirkung erzielte.

Oliver griff nach seinem Handy und warf einen Blick auf die Uhr. Es war spät abends, sie waren nur ein paar Stunden weggewesen. Luisa hatte ihn natürlich trotzdem angerufen und ihm Nachrichten geschrieben, in denen sie fragte, wo er steckte und wann er endlich kam. Er tippte eine kurze Nachricht mit einer Entschuldigung zurück und versprach, sich zu melden und alles zu erklären, sobald er konnte. Dann warf er das Smartphone aufs Bett und drehte sich wieder zu Pahino um. Der stand immer noch da und starrte melancholisch vor sich hin. Zeit, das zu ändern.

„Ich bewege mich also wie ein Troccas fort, ja?“ Oliver verschränkte die Arme vor der Brust.

Pahino lachte los und zog den Kopf ein.

„Dia ist so eine Petze. Kann der nicht einmal seine Klappe halten?“

„Das tut er wohl nur, wenn man ihm etwas erzählt und auf eine Reaktion wartet“, erwiderte Oliver und schob die Erklärung direkt hinterher, als Pahino ihn fragend ansah.

„Ich habe ihm von Luisa erzählt.“

„Und?“, fragte Pahino grinsend.

„Er hat mich gefragt, ob es etwas bedeutet, dass ich jetzt ein Weibchen habe“, antwortete Oliver und fasste Diamonds Reaktion kurz zusammen. Dass Diamond diesen Begriff benutzt hatte, wollte ihm immer noch nicht in den Kopf.

„Ist ein sensibles Thema, glaube ich.“ Pahino sah aus, als würde er jeden Moment losprusten.

„Wieso?“

„Das läuft bei den Nosuweo alles ein bisschen anders als bei uns, Oli. Das ist mehr pragmatisch als romantisch, und wenn man eine solche Verbindung eingeht, ist diese im wahrsten Sinne des Wortes bindend. Da probiert man nicht aus und trennt sich wieder. Sie ändert das ganze Leben. Wahrscheinlich hat er dich deswegen danach gefragt.“

„Okay, verstehe ich. Aber warum ist es ein sensibles Thema?“, hakte Oliver nach.

Pahino zögerte kurz, dann antwortete er.

„Im Kristallpalast gibt es ein Fest, das nennt sich Mirá – das ist im Grunde nichts anderes als eine Brautschau. Amethyst ist anscheinend ziemlich hinterher, dass Dia sich verbindet, weil er hofft, dass dann die Folge übersprungen wird und nicht Saphir, sondern Dia sein Nachfolger wird.“

„Nachfolger?“ Oliver schnitt eine Grimasse.

„War ja klar, dass er dir das nicht erzählt hat, aber dann petze ich jetzt eben auch mal. Hast du dich nie gefragt, warum ausgerechnet Diamond und seine Brüder das Tor am Taranosee bewachen?“ Pahino lächelte wissend.

„Nein“, antwortete Oliver schulterzuckend.

„Amethyst ist sowas wie der König von Diasaru. Zwar kein Alleinherrscher, aber seine Familie ist die Führende, und mit Dias Geburt ist etwas bisher Einmaliges passiert. Vor ihm wurde noch nie jemand von einem Diamanten erwählt, und dieser Edelstein ist für die Nosuweo etwas ganz Besonderes. Deswegen hat Dia im Kristallpalast einen unglaublich hohen Stellenwert. Natürlich auch bei den weiblichen Wesen. Und er steht zwar gern im Mittelpunkt, aber in dem Fall würde er wohl lieber darauf verzichten. Er will weder Amethysts Nachfolger werden, noch hat er Lust darauf, sein Leben für ein weibliches Wesen zu ändern. Er würde am liebsten für immer in Tarano bleiben; weit weg vom Kristallpalast und den strengen Regeln. Das alles ist ein rotes Tuch für ihn, wahrscheinlich hat er auch deswegen diesen eher abfälligen Begriff Weibchen benutzt. Rojan hat mir mal erzählt, Dia hätte sich beim letzten Mirá dermaßen danebenbenommen, dass Amethyst danach lange nicht mehr mit ihm gesprochen hat.“

„Dieses feine Detail hat er unter den Tisch fallen lassen, als er mir von seiner Familie erzählt hat. Dass sein Vater und er sich nicht so besonders verstehen, war ja dann eine maßlose Untertreibung.“ Oliver schnitt eine Grimasse. Diamond war die Willensstärke in Person. Es war bestimmt unmöglich, ihn zu etwas zu bewegen, was er nicht wollte. Aber warum hatte der Blonde ihm das alles nicht erzählt?

Oliver nahm sich vor, ihn bei Gelegenheit danach zu fragen. Es brachte sowieso nichts, sich jetzt darüber den Kopf zu zerbrechen. Pahino konnte ihm das nicht beantworten, und Oliver wollte das Hochgefühl festhalten, das er aus Diasaru mitgenommen hatte, und sich nicht direkt wieder in zermürbenden Gedanken verlieren.

Doch das war gar nicht so leicht. Der Alltag holte sie rasend schnell ein. Das Wochenende verging wie im Flug, die Mathearbeit ging daneben, obwohl er mit Pahino gelernt hatte, und Luisa war sauer und verletzt.

Pahino und Oliver waren zwar bei der Version geblieben, dass sie notfallbedingt Hals über Kopf zu Diamond losgezogen waren und ihre Smartphones vergessen hatten, aber so richtig wollte Luisa ihnen nicht glauben. Sie wusste instinktiv, dass Oliver ihr nicht die Wahrheit gesagt hatte, und wahrscheinlich sah sie ihm das schlechte Gewissen auch an.

Oliver seufzte. Zu allem Überfluss hatte er jetzt schon wieder ein Geheimnis vor ihr, aber Pahino und er waren sich in der Sache schnell einig geworden: Es war klüger, Luisa erst mal nicht zu sagen, was sie wegen Tim vorhatten. So, wie sie immer noch auf das Thema reagierte, war die Gefahr zu groß, dass sie ihnen Steine in den Weg legen oder im schlimmsten Fall einen Strich durch die Rechnung machen würde.

Fröstelnd zog Oliver den Kopf ein. Er wünschte, er könnte seine Hände in den Jackentaschen vergraben, statt sich auf die Krücken stützen zu müssen. Über Nacht war die Temperatur um zehn Grad gefallen, und er fror, seit er aufgestanden war. Dabei legte Luca gerade ein Tempo vor, das ihn eigentlich ins Schwitzen bringen müsste.

„Ich weiß echt nicht, ob das so eine gute Idee ist.“

„Wenn du das jetzt noch ein einziges Mal sagst, erschlage ich dich, Oli. Du tust, als würden wir eine Bank ausrauben. Wollen wir aber gar nicht. Entspann dich. Der Plan ist super!“ Luca wirkte ernsthaft genervt, und bevor Oliver sich weiter in seine Panik hineinsteigern konnte, hatten sie ihr Ziel erreicht.

Als Oliver stehenblieb, kassierte er einen strafenden Blick. In Lucas Gesicht lag hundertprozentige Entschlossenheit. Widerstand war zwecklos.

Sie betraten das Gebäude, und kurzzeitig wurde Oliver schwindelig. Jetzt war er zwar den eisigen Wind los, doch ein angenehmer Zufluchtsort war dieses Gebäude definitiv nicht. Luca steuerte zielsicher auf die Aufzüge zu und drückte einen der Knöpfe. Die rechte Kabine schwang auf, und kaum war Oliver seinem besten Freund in den Aufzug gefolgt, fuhren sie auch schon in den zweiten Stock.

„Ich wusste ja, dass du einen Hang zum Dramatischen hast, aber dieses Gesicht ist wirklich maßlos übertrieben, Oli. Du bekommst das schon hin, und solange du dich an unseren Masterplan hältst, werden wir hier nachher zufrieden und mit neuen Informationen rausspazieren.“ Luca sah ihn eindringlich an. Er hatte ja recht. Oliver hatte zugestimmt, und sie hatten die Nummer etliche Male geprobt. Verfeinert. Optimiert. Er wusste ganz genau, was er zu tun hatte, und Luca hatte ihm sogar schauspielerisches Talent bescheinigt. Jetzt flatterten Olivers Nerven trotzdem. Da half es auch nicht, dreimal tief durchzuatmen.

Die Aufzugtür schwang auf, und Oliver folgte Luca den linken Gang entlang. Es roch nach Putzmittel, Papier und Kaffee und es herrschte Sauerstoffmangel. Zu seiner Rechten registrierte Oliver die Toiletten. Als sie beinahe das Ende des Gangs erreicht hatten, blieb Luca stehen und klopfte an den Türrahmen einer geöffneten Tür.

„Hi Dad“, sagte Luca und schenkte seinem Vater ein breites Lächeln. Dann betrat er den Raum.

Oliver folgte ihm zögerlich.

„Luca? Oliver? Was macht ihr denn hier?“ Francesco Montinari war sichtlich überrascht, die beiden zu sehen.

„Wir waren drüben im Einkaufszentrum und da dachte ich, wir schauen mal vorbei, wenn wir eh in der Gegend sind. Oli muss dringend mal sein Polizeitrauma bewältigen.“ Luca war um keine dreiste Erklärung verlegen und entlockte seinem Vater damit ein Lachen. Nachdem die ganze Misere um seine Akte ans Licht gekommen war, hatte Oliver es eigentlich tunlichst vermieden, Francesco Montinari über den Weg zu laufen. Jetzt war er auf direktem Weg in die Höhle des Löwen spaziert. Freiwillig.

„Verstehe. Das freut mich wirklich, allerdings habe ich nicht allzu viel Zeit. Wollt ihr etwas trinken?“ Francesco Montinari schmunzelte und machte eine einladende Geste.

„Cola!“, sagten Luca und Oliver wie aus einem Mund und nahmen auf den zwei Ledersesseln Platz.

Oliver sah sich um. Er kannte diese Art Büro, doch heute war er zum ersten Mal nicht wegen irgendwelcher Dummheiten auf dem Präsidium. Stattdessen war er drauf und dran, eine zu begehen. Er nahm die Cola entgegen und trank ein paar Schlucke, während Luca seinem Vater von ihrer vermeintlichen Einkaufstour berichtete. Irgendwelche Fußballschuhe hatten es ihm angetan. Es war deutlich, dass er versuchte, sein Weihnachtsgeschenk zu forcieren.

„Wenn du arbeiten gehen würdest, könntest du sie dir selbst kaufen.“

Oliver konnte es Lucas Vater nicht einmal übelnehmen, dass er nicht darauf ansprang. Schließlich besaß Luca einen ganzen Schrank voller Schuhe, die sich lediglich in den Farben unterschieden.

„Oliver, du bist so blass? Funktioniert die Traumabewältigung nicht?“ Francesco Montinari versuchte, einen Scherz zu machen, doch Olivers Magen drehte sich bei seiner Frage nur noch weiter um. Er blickte von seiner Cola auf und versuchte zu lächeln.

„Es ist wegen mir, oder? Ich wollte eigentlich vorgestern schon mit dir sprechen, aber da bist du so schnell an mir vorbeigehuscht, dass ich keine Chance hatte. Es tut mir wirklich leid, dass ich derart überreagiert habe. Ich war einfach vor den Kopf gestoßen, als ich die Akte und die ganzen Unterlagen gesehen habe. Ich habe selbst oft ähnliche Fälle auf dem Tisch. Aber jeder hat eine zweite Chance verdient, und du ganz besonders, nach den ganzen schrecklichen Erlebnissen. Es tut mir leid, ich habe dich wirklich als einen sehr netten jungen Mann kennengelernt und ich hoffe, dass du mir das verzeihen kannst.“ Die Worte klangen aufrichtig, und genauso sah Lucas Vater Oliver auch an.

„Ist schon okay. Kann ich verstehen, dass Sie nicht gerade begeistert waren“, erwiderte Oliver mit rauer Stimme und lächelte nervös.

„Ist alles in Ordnung?“

„Mir ist irgendwie schummrig. Können wir mal kurz das Fenster aufmachen?“ Oliver atmete zitternd ein und aus und griff sich an die Stirn.

„Natürlich.“ Francesco Montinari stand auf und öffnete das Fenster neben seinem Schreibtisch, bevor er sich wieder setzte.

Oliver fuhr sich durchs Gesicht. Der Sauerstoff war angenehm, doch die Luft so eiskalt, dass er das Fenster am liebsten sofort wieder geschlossen hätte. Doch das ging nicht. Er musste sich jetzt zusammenreißen, und das fiel ihm nach den entschuldigenden Worten von Lucas Vater noch schwerer. Er hatte schon ein schlechtes Gewissen, wenn er nur daran dachte, dass sie ihren Plan durchziehen würden. Deswegen ignorierte er Lucas auffordernden Blick auch und überlegte stattdessen krampfhaft, wie er sich aus dieser misslichen Lage befreien konnte. Er wollte Francesco Montinaris Gutmütigkeit nicht ausnutzen. Andererseits sah Luca ihn jetzt schon so strafend an, dass es wohl doch besser war, die Sache wie geplant durchzuziehen.

Erst Schwindel vortäuschen, dann zur Toilette gehen, um auf dem Gang einen filmreifen Zusammenbruch hinzulegen. Lucas Vater sollte sein Büro fluchtartig verlassen, damit Pahino von dem dicken Baum in unmittelbarer Nähe des Fensters hereinklettern und die polizeiliche Datenbank durchschnüffeln konnte. Doch Oliver konnte nicht.

„Also Jungs, es war wirklich nett, dass ihr mich mal besucht habt, aber ich muss jetzt langsam wirklich weiterarbeiten“, sagte Lucas Vater nach einer Weile und deutete auf den Aktenstapel, der links von ihm auf dem Schreibtisch lag.

„Es wäre also gut, wenn ihr mir jetzt endlich sagt, was ihr wirklich hier wollt.“ Francesco Montinari blickte schmunzelnd zwischen ihnen hin und her.

„Ich weiß nicht, was du meinst, Dad“, wiegelte Luca ab, doch sein Vater glaubte ihm offensichtlich kein Wort. Und dann brach es einfach so aus Oliver heraus.

„Es geht um meinen Vater.“

„Halt die Klappe“, raunte Luca ihm scharf zu.

„Luca!“, sagte Francesco Montinari tadelnd und konzentrierte sich wieder auf Oliver.

„Was ist los?“

Obwohl Oliver sich sicher war, dass Pahino und Luca ihm im Anschluss die Hölle heiß machen würden, sprudelten die Worte nur so aus ihm heraus. Er berichtete von dem Mann, der in Fortunato aufgetaucht war, und von den neuen Entwicklungen, von denen offensichtlich weder Luca noch Luisa ihrem Vater erzählt hatten. Die Erkenntnis, dass Olivers Vater doch noch am Leben war, schien sogar Francesco Montinari zu überraschen, der sich nun mit neugierigem Blick seinem Computer widmete und etwas eintippte.

„Ich würde ihn gern suchen. Ich meine … er hat sich zwölf Jahre nicht für mich interessiert, aber …“, murmelte Oliver und brach ab. Dass Luca stöhnte, blendete er aus. Auch wenn er den Plan ruiniert hatte – er fühlte sich erleichtert.

„Verstehe. Und jetzt wollt ihr mir die Kontaktdaten aus den Rippen leiern. Tut mir leid Jungs, aber ihr wisst, dass ich das nicht darf.“

„Kannst du nicht kurz aufs Klo gehen und deinen Rechner nicht sperren?“, sagte Luca stöhnend, was ihm ein empörtes Räuspern seines Vaters einbrachte.

„Nein, kann ich nicht.“ Francesco Montinari sah sie entschuldigend an, während er sich parallel seinem Rechner widmete. Wahrscheinlich schloss er die Akte sicherheitshalber wieder, damit sie nicht doch noch auf dumme Gedanken kamen.

Oliver presste die Lippen fest aufeinander und nickte geschlagen. Er hatte es versaut. Jetzt mussten sie unverrichteter Dinge gehen, und er würde seinen Vater wieder nicht ausfindig machen. Genau, wie die ganzen letzten Jahre.

Sie erhoben sich beinahe zeitgleich aus den Sesseln und gingen zur Tür.

„Mann Dad, kannst du nicht einmal eine Ausnahme machen?“ Luca drehte sich zu seinem Vater um, sah ihn bittend an.

„Luca, es handelt sich hier um personenbezogene Daten, die darf ich nicht weitergeben. Datenschutz. Du kennst die Vorschriften.“ Francesco Montinari fixierte zuerst seinen Sohn und ließ seinen Blick dann langsam zu Oliver schweifen.

„Ich würde euch wirklich gerne helfen, aber ich darf euch einfach nicht sagen, dass die neu angegebene Kontaktadresse die Wendstraße 10 in Relana ist. Es tut mir leid, Jungs! Ich muss mich da wirklich an die Vorschriften halten, sonst komme ich in Teufels Küche.“

„Kann man nichts machen. Scheiß Datenschutz! Bis heute Abend, Dad“, erwiderte Luca und klang dabei tatsächlich ein wenig entrüstet, bevor er die Tür schwungvoll öffnete.

Oliver schossen die Tränen in die Augen. Er konnte seinen Blick nicht von dem gutmütigen Gesichtsausdruck Francesco Montinaris lösen, der nun lächelnd die Hand zum Abschied hob. Erst als Luca ihn am Arm zog, folgte Oliver ihm wie hypnotisiert nach draußen, wo Pahino auf sie wartete.

„Hey Leute, was ist passiert? Wieso habt ihr mir kein Zeichen geben?“

„Oli hat es zuerst versaut, dann aber die Emotions- und Opferkarte perfekt ausgespielt! Er sollte wirklich über eine Karriere als Schauspieler nachdenken“, sagte Luca triumphierend und klopfte Oliver lobend auf den Rücken.

„Ich habe überhaupt nichts gespielt!“, entgegnete Oliver empört.

„Was heißt das denn jetzt?“, fragte Pahino verwirrt, und Luca erzählte ihm, was passiert war.

Pahino zog Oliver in eine feste Umarmung.

„Das muss gefeiert werden. Ich lad euch auf eine Cola ein.“ Luca klatschte auffordernd in die Hände.

„Da sagen wir doch nicht nein, oder Oli?“

Oliver nickte. Als die Erkenntnis endlich in sein Bewusstsein sickerte, rutschte eine zentnerschwere Last von seinen Schultern. Wendstraße 10, Relana.

Sie hatten die Adresse seines Vaters. 


Kapitel 28

Oliver rührte in seinem Cappuccino und trank einen Schluck, nachdem er seinen Bericht beendet hatte. Er konnte nicht aufhören zu lächeln. Seit gestern Nachmittag war er völlig überdreht. Alles in ihm kribbelte, wenn er darüber nachdachte, dass er nach all den Jahren endlich einen konkreten Anhaltspunkt hatte, wo er nach seinem Vater suchen musste.

Die Freude hatte seine Angst weit zurückgedrängt und aus dem Hoffnungsflämmchen war eine lodernde Flamme geworden. Jetzt war er genauso enthusiastisch wie Pahino. Am liebsten wollte er sich sofort in den Zug setzen und nach Relana fahren.

„Mein Dad hat dir dann also einfach so die Adresse gegeben?“ Luisa schien seine Freude nicht zu teilen. Sie wirkte, als würde sie spätestens am Abend ein ernstes Wort mit ihrem Vater sprechen wollen.

Oliver nickte und löffelte sich den Milchschaum in den Mund, bevor er sie wieder ansah.

„Hino überlegt gerade, wie wir jetzt am besten vorgehen!“, sagte er und sein Herz macht einen Sprung.

„Ich dachte eigentlich immer, Pahino wäre vernünftig und würde solche schwachsinnigen Aktionen niemals mitmachen.“

„Er unterstützt mich. Das könntest du übrigens auch mal tun oder dich wenigstens ein bisschen für mich freuen“, erwiderte Oliver leicht gekränkt. Seit er angefangen hatte, von seinem Vater und ihrer Aktion auf dem Polizeirevier zu erzählen, machte Luisa ein noch grimmigeres Gesicht.

„Tut mir leid. Ich freu mich ja für dich!“, murmelte sie kleinlaut und seufzte.

„Wirkt gerade ehrlich gesagt nicht so. Ich finde es echt süß, dass du dir Sorgen machst, aber das musst du nicht. Selbst wenn das schiefgeht: Ich habe dich, ich habe Hino und deinen Bruder, und ich habe Dia. Ich bin nicht mehr alleine.“ Kaum hatte er Diamond erwähnt, verdrehte Luisa die Augen. Sie tat, als wäre allein Diamond Schuld an ihrem geplatzten Date; seitdem war er für sie ein rotes Tuch, obwohl sie ihn nicht mal persönlich kannte.

„Er kann nichts dafür“, schob Oliver hinterher, obwohl er das Thema eigentlich nicht forcieren wollte.

„So gut gelaunt wie du die letzten Tage schon warst, scheint ihr ja trotz angeblichem Familiennotfall bei diesem Diamond eine ziemlich gute Zeit gehabt zu haben.“ Luisa verschränkte die Arme und schmollte, und Oliver hatte Mühe, das Seufzen zu unterdrücken. Sie glaubte ihm die Geschichte einfach nicht. Verständlich, aber was sollte er machen?

„Tut mir leid, dass Hino und ich ihm helfen und ihn aufmuntern konnten und ich deshalb mal gut drauf bin“, sagte er und stöhnte genervt. Sie drehten sich im Kreis. Es war passiert, und mehr als entschuldigen konnte er sich nicht.

Luisa erwiderte nichts, und Oliver trank seinen Cappuccino leer. Dann winkte er die Kellnerin heran, um zu bezahlen.

„Musst du schon los?“

„Ja, Theo wartet auf mich. Ich habe eine Fünf in Mathe und er will die Arbeit mit mir durchgehen“, antwortete Oliver und war insgeheim froh, sich abseilen zu können.

„Ich melde mich.“ Er küsste Luisa kurz und verließ das Café. Draußen angekommen atmete er tief durch. Als er an einem Zigarettenautomaten vorbeikam, kramte er kurzentschlossen Kleingeld aus seinem Portemonnaie und kaufte sich eine Schachtel.

Oliver blies den weißlichen Rauch in gleichmäßigen Abständen aus. Die Zigarette schmeckte zwar nicht, aber das Nikotin beruhigte. Das eigenartige Gefühl in seiner Brust, das sich während des Gesprächs mit Luisa eingestellt hatte, hielt sich dagegen hartnäckig. Als würde ein Stachel tief in ihm stecken und ein kontinuierliches Ziehen abstrahlen.

Kurz bevor er sein Zuhause erreichte, drückte er die Zigarette im Aschenbecher eines Mülleimers aus und schob sich einen Kaugummi in den Mund. Dann ging er in den Garten, um noch ein paar Minuten frische Luft zu schnappen.

Unweigerlich blieb sein Blick an dem roten Blatt hängen, das immer noch wie festgeklebt auf dem Rasen lag. Seine Trainingsaufgabe. Was Diamond an dem Nachmittag in ihrem Garten veranstaltet hatte, kam ihm wie ein Traum vor. Die Blättertornados waren ein atemberaubender Anblick gewesen, und die Kontrolle, die Diamond so spielerisch über seine Umgebung gewonnen hatte, erst recht. Wie sollte Oliver das bewerkstelligen? Diamond hatte nur gesagt, er müsse sich konzentrieren, aber so einfach konnte das doch gar nicht sein.

Nachdenklich griff sich Oliver in den Nacken und ertastete sein Lichtmal. Dann streckte er die Hände aus und betrachtete seine Handinnenflächen. Im Vascano waren dort zwei kreisrunde, goldleuchtende Stellen sichtbar geworden, aber davon war jetzt nichts mehr zu sehen.

„Oli, alles in Ordnung?“

Theodors Stimme ließ ihn herumwirbeln.

„Ja, ich wollte nur noch kurz frische Luft schnappen“, rief er erschrocken. Nicht auszudenken, wenn er den Arm ausgestreckt und versucht hätte, das Blatt zu bewegen. Theodor hätte sicher an Olivers Verstand gezweifelt.

Oliver ging ins Haus, holte seine Schulsachen und setzte sich zu Theodor an den Esstisch. Sein Großvater hatte Tee und Kekse bereitgestellt, und Oliver war sicher, dass er die Nervennahrung brauchen würde. Vor allem, weil er noch ein anderes Thema auf dem Herzen hatte.

Seit er im Vascano gewesen war, sah er nicht nur hinsichtlich seiner Kräfte klarer. Er hatte das Gefühl, eine ganze Menge Baustellen losgeworden zu sein, über die er sich immer wieder Gedanken und Sorgen gemacht hatte. Und als er gestern Abend das Tigerauge in den Händen gehalten hatte, war sein Kopf auf einmal glasklar gewesen. Dem Edelstein sagte man wohl nicht ohne Grund nach, dass er Mut machte und dabei half, den Durchblick zu behalten und Prüfungen zu meistern.

„Theo?“ Oliver räusperte sich. Sein Herz klopfte.

„Ja?“

„Ich würde gern demnächst mal nach Fortunato fahren.“ Mehr sagte Oliver nicht, doch sein Großvater schien auch so zu begreifen, was zwischen den Zeilen mitschwang. Oliver konnte den Gedanken zulassen, dass seine Mutter ihr Testament bewusst geändert hatte, und er hatte keine Angst mehr vor den Gefühlen, die diese Erkenntnis in ihm auslöste. Er war bisher erst einmal am Grab seiner Familie gewesen: An dem Tag, an dem er aus der Rehaklinik entlassen worden war. Das war lange her. Zu lange. Es war an der Zeit, seine Mutter und Isabella zu besuchen.

„Versprochen“, erwiderte Theodor lächelnd und legte die Hand auf Olivers Schulter, „Ich bin stolz auf dich!“.

„Na, mal gucken, ob das so bleibt“, sagte Oliver und deutete naserümpfend auf sein Matheheft.

„Das ändert sich nicht wegen schlechter Schulnoten, Oli. Die Schule ist nicht alles.“ Die Art, wie Theodor ihn ansah, ließ Oliver erschaudern.

„Heißt das, dass ich die Schule abbrechen darf, wenn ich die Neunte schaffe?“, fragte Oliver scherzhaft.

„Kommt nicht infrage. Die zehnte Klasse machst du auf jeden Fall. Dann hast du einen ordentlichen Abschluss und dir steht die Welt offen.“

„Die Welt offen? Ohne Abi? Ohne Talent?“ Oliver schnitt eine Grimasse.

„Jeder kann irgendetwas, Oli. Du auch, du brauchst nur einfach noch ein bisschen Zeit, um es herauszufinden. Das wird schon. Da bin ich mir sicher. Und ums Geld musst du dir sowieso keine Sorgen mehr machen.“ Theodor bereute den letzten Satz offensichtlich und kratzte sich verlegen am Kopf.

„Wieso das?“ Oliver stutzte.

Theodor zögerte. Er wollte erst nicht antworten, tat es dann aber doch.

„Weil du etwas mehr als eine Million erbst.“

„Was?“ Oliver sah seinen Großvater mit weit aufgerissenen Augen an. Als der nur mit den Schultern zuckte, als könne er es selbst nicht glauben, blickte Oliver wieder auf sein Matheheft. Die eigene Firma. Die Villa. Das kleine Sportflugzeug. Die Oldtimer, die sein Großvater gesammelt hatte. Klar hatte Oliver gewusst, dass seine Großeltern mütterlicherseits wohlhabend waren. Aber so?

Er schüttelte immer wieder ungläubig den Kopf. Eine Million, das war … verdammt viel Geld. So viel, dass er sich - wenn er sich nicht dumm anstellte - nie wieder finanzielle Sorgen machen musste. Genau wie Theodor gerade gesagt hatte.

„Ich …“, sagte Oliver stotternd. Das war wohl der Moment, in dem er vor Glück ausrasten und seinen Großvater überschwänglich umarmen sollte. Aber Oliver war völlig baff. Er konnte gar nicht glauben, dass er auf einmal so viel Geld besitzen sollte.

„Immer noch kein Interesse an deinem Erbe?“, fragte Theodor, und Oliver hob langsam den Blick. Sein Großvater lächelte.

„Deswegen hat Patrizia also so ein Theater veranstaltet.“ Oliver erwiderte das Lächeln vorsichtig. Seine Tante ärgerte sich jetzt vermutlich wie verrückt. Verfluchte ihn noch mehr, als sie es sowieso schon ihr ganzes Leben lang tat. Das verschaffte Oliver wenigstens eine gewisse Genugtuung. Auch wenn ihm das seine Mutter und Isabella nicht zurückbrachte.

„Es kommt auf dein Konto, aber bis du darüber verfügen darfst, haben Margarethe und ich das Sagen. Und genau deswegen kümmern wir uns jetzt voller Elan um deine Mathearbeit.“ Theodor klopfte Oliver schmunzelnd auf den Rücken, machte dann aber recht schnell ein zerknirschtes Gesicht, als er die Mathearbeit durchsah und Olivers Gekritzel mit den Musterlösungen und Pahinos Ergebnissen verglich.

Der hatte eine Zwei geschrieben, das Mathetalent lag angeblich in der Familie. Oliver spürte nichts davon. Da Theodor Zahlen anscheinend wirklich im Blut lagen, fiel ihm schnell auf, dass Oliver nicht nur an seiner Konzentration scheiterte, sondern ernsthafte Verständnisprobleme hatte.

Über eine Stunde später warf Oliver den Kugelschreiber frustriert hin und ließ seinen Kopf auf den Esszimmertisch sinken. Das alles führte zu nichts. Er verstand die Textaufgabe nicht, und Theodor sah ihn auch schon etwas ungläubig an. Wahrscheinlich konnte er nicht nachvollziehen, was genau eigentlich Olivers Problem war.

„Also nochmal langsam: Die Aufgabe ist bis auf die Formulierung analog zur vorherigen.“ Sein Großvater verlor nicht die Geduld, Oliver diesen Aufgabentypus zum fünften Mal zu erklären, aber es half einfach nicht.

„Ich bin einfach zu dumm!“

„Du bist nicht dumm, Oli. Du solltest dich einfach intensiv mit der Theorie auseinandersetzen und üben. Dann verstehst du die Aufgaben auch.“ Theodor klang gutmütig, doch Oliver schnitt trotzdem eine Grimasse.

Er hasste Mathe. Das war ihm alles zu hoch. Wieso bekam er selbst die einfachsten Rechenwege nicht in den Kopf? War er schon immer so begriffsstutzig oder hing seine schlechte Auffassungsgabe auch mit dem Unfall zusammen?

„Na komm, lassen wir es für heute.“

Oliver atmete erleichtert aus. Zumindest bis sein Großvater die nächste Fangfrage stellte.

„Was ist mit deinen anderen Hausaufgaben?“

Oliver presste die Lippen missmutig aufeinander. Bis jetzt hatte er sich nur durchgelesen, was er bis morgen alles erledigen musste. In Englisch zwei Kapitel der Novelle lesen, die Mathearbeit nacharbeiten, die sie teilweise schon besprochen hatten, und die eigenen Fehler ausbessern, Geschichte Seite neunzig Aufgaben 1-3, Physik Versuchsaufbau anschauen und die Aufgaben auf der Rückseite machen. Zugegeben: Ein paar Aufgaben schob er schon seit Ende letzter Woche vor sich her, aber das alles würde er bis morgen sowieso nicht schaffen.

„Deine Klassenlehrerin hat uns sicher nicht aus Spaß angerufen!“

Die Information erwischte Oliver eiskalt. Das fehlte ihm gerade noch. Dann waren jetzt wohl auch die miesen Noten raus, die er verschwiegen hatte. Er blickte auf den Fußboden, um Theodor nicht ansehen zu müssen.

„Hör zu, Oli. Ich weiß, dass du gerade mit den Gedanken ganz woanders bist. Das sind wir alle. Und ich wünschte auch, dir würde das alles leichter fallen und dein Körper hätte sich über den Sommer ein bisschen besser von dem Schädel-Hirn-Trauma erholt, aber so ist es leider nicht. Du bist ganz sicher nicht dumm, und das sehen deine Lehrer auch nicht so. Dir fällt es einfach schwer, dich zu konzentrieren, du kannst dem Unterricht nicht folgen und wirkst abwesend. Bei Mathe kommt vielleicht einfach noch fehlendes Grundverständnis hinzu, aber anscheinend arbeitest du die Sachen auch nicht nach. Wenigstens deine Hausaufgaben könntest du ja wohl erledigen, oder nicht?“ Theodor klang gewohnt ruhig. Keineswegs tadelnd. Trotzdem fühlte Oliver sich schlecht.

Er hatte schon vor den Ferien gespürt, wie massiv die Folgen des Schädel-Hirn-Traumas waren, und das hatte sich nicht geändert. Keine Wunderheilung. Keine gravierende Verbesserung. Dieser ganze trockene Schulstoff war so lästig. Er konnte einfach keinem Fach etwas Positives abgewinnen. Deswegen hatte er früher ja auch ständig geschwänzt.

„Ist doch alles Mist! Ich bin zu nichts zu gebrauchen, und mir macht das alles einfach keinen Spaß“, entfuhr es Oliver wütend, bevor er die Arme auf dem Tisch verschränkte und seinen Kopf darauflegte.

„Dass dein Körper Zeit braucht, wussten wir doch. Aber gibt es denn gar kein Fach, das dir Spaß macht?“ Theodor fuhr ihm vorsichtig durch die Haare.

Oliver zuckte mit den Schultern. Er war weder sprachbegabt noch ein Ass in Naturwissenschaften. Von Sport und Mathe brauchte er gar nicht anfangen. Vielleicht machten ihm die Sachen aber auch deswegen keinen Spaß, weil er kein Talent hatte. Er konnte ein bisschen zeichnen, aber sein Kunstlehrer mochte ihn nicht und die ganze Theorie war genauso einschläfernd wie in den anderen Fächern auch.

„Es ist keine Schande, sich Hilfe zu holen. Ich bin vielleicht nicht der Richtige, um dir Nachhilfe zu geben, aber dann finden wir eben eine andere Lösung.“

„Ich bin in jedem Fach grottenschlecht. Ich kann nichts. Wo soll ich denn da anfangen?“ Oliver sah Theodor frustriert an.

„Da fällt uns schon was ein.“ Theodor legte tröstend den Arm um ihn, und Oliver nickte zustimmend. Wirklich überzeugt war er allerdings nicht. 


Kapitel 29

Seufzend schüttelte Oliver seine krampfende Hand aus. Wenn das so weiterging, würde er nie fertig werden. Dabei sollten sie eigentlich nur zwei Kapitel im Geschichtsbuch lesen und Fragen dazu beantworten. Eine Stillarbeit, die Frau Marin am Ende der Stunde einsammeln würde. Momentan finalisierte sie noch die Referatsthemen, um sie an ein paar Schüler zu verteilen. Oliver wusste jetzt schon, dass es ihn treffen würde. Seine Klassenlehrerin wollte ihm bestimmt die Chance geben, wenigstens seine Geschichtsnote aufzubessern, aber auch das würde der reinste Krampf werden. Er schaffte es ja nicht mal, diese zwei Kapitel aufmerksam zu lesen und die Fragen zu beantworten.

Luca flog regelrecht durch die Aufgaben und war schon beim letzten Block. Als Frau Marin die Blätter einsammelte, hatte Oliver nicht einmal die Hälfe geschafft. In Sachen Referat behielt er Recht, und als es gongte und alle in die Pause stürmten, hielt seine Klassenlehrerin ihn zurück.

Pahino zögerte kurz, setzte sich dann aber in Bewegung, nachdem er einen kurzen Blick mit Oliver ausgetauscht hatte. Der blieb neben dem Pult stehen und wartete, bis sich der Klassenraum geleert hatte.

„Ich will dich auch gar nicht lange von deiner wohlverdienten Pause abhalten, Oliver. Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, dass ich mit deinen Großeltern gesprochen habe.“ Frau Marin lächelte entschuldigend, bevor sie weitersprach.

„Ich habe einfach das Gefühl, dass dich die ganze Situation viel mehr belastet, als du dir selbst eingestehen willst, und ich wollte ein wenig den Druck von dir nehmen.“ Sie zog seine Arbeitsblätter aus dem Papierstapel und sah sie kurz durch. Oliver wäre am liebsten im Boden versunken. Erst recht, als er sah, wie sich die Miene seiner Klassenlehrerin veränderte. Sie sah natürlich auf den ersten Blick, wie wenige Aufgaben er bearbeitet hatte.

„Ich gebe mir ja Mühe, aber …“ Oliver atmete hörbar aus. So ganz stimmte das natürlich nicht, aber das musste er seiner Lehrerin ja nicht auf die Nase binden.

„Wenn du bei dem Referat nicht klarkommst, sag Bescheid oder lass dir von Pahino helfen. In Ordnung? Und jetzt ab in die Pause!“

Oliver war froh, nichts mehr sagen zu müssen. Er nickte und ging nach draußen. Kaum hatte er den Schulhof betreten, fiel ihm ein, dass er sein Brot im Rucksack vergessen hatte. Dann musste er seinen Hunger jetzt eben mit einem Kaffee unterdrücken. Eigentlich stand ihm der Sinn eher nach Zigaretten, aber das konnte er nicht bringen. Wenn ihn irgendein Lehrer erwischte, würde er in Teufels Küche kommen. Schlimm genug, dass Pahino gestern die Schachtel gefunden hatte. Die Moralpredigt hallte ihm immer noch in den Ohren nach.

Er stellte sich in die Schlange, kramte in seiner Hosentasche nach Kleingeld und warf einen Blick auf sein Smartphone. Luisa hatte ihm geschrieben. Wo bist du?

Oliver seufzte leise. Jetzt ging das schon wieder los. Seit er vergangenen Samstag nicht aufgetaucht war und sie ihn mit Nachrichten und Anrufen regelrecht überhäuft hatte, schien das zur neuen Gewohnheit zu werden. Genau wie heute Morgen. Da erschien er einmal nicht pünktlich am Treffpunkt, schon handelte er sich zwei Anrufe und eine überspannte Nachricht ein. Dabei hatten sie einfach alle nur verschlafen und waren trotz Theodors Fahrdienst zu spät zur Schule gekommen.

Er tippte das Wort Kiosk zurück, und Luisa ließ nicht lange auf sich warten. Sie begrüßte ihn ziemlich überschwänglich, zumindest, wenn man bedachte, wie sie gestern auseinandergegangen waren. Anscheinend hatte sie ein schlechtes Gewissen.

„Wo hast du denn eben gesteckt?“

„Marin wollte noch mit mir reden.“ Oliver erzählte ihr von dem Geschichtsreferat, das er aufgebrummt bekommen hatte. Das Thema fiel ihm schon nicht mehr ein.

„Ist doch gut, wenn sie dir die Möglichkeit gibt, deine Noten zu verbessern!“ Luisa sah die Sache positiv, und eigentlich hatte sie ja recht. Zusätzliche Arbeit war allerdings das Letzte, worauf Oliver Lust hatte. Er kam ja so schon nicht hinterher, und wenn Theodor jetzt ständig seine Hausaufgaben sehen wollte, musste er die auch wirklich selbst erledigen.

„Am besten fange ich gleich heute damit an, dann hab ich´s hinter mir. Nächste und übernächste Woche stehen ja schon die nächsten Prüfungen an.“ Oliver bekam jetzt schon Kopfschmerzen, wenn er nur daran dachte.

„Heute? Du wolltest doch zu mir kommen!“ Luisa sah ihn entrüstet an und wirkte direkt wieder geknickt.

„Ich habe ja nicht gesagt, dass ich nicht vorbeikommen will; ich muss nur den ganzen Kram irgendwie unter einen Hut bringen“, sagte Oliver und legte den Arm um sie.

„Ich kann dir ja helfen, wenn du möchtest!“

„Ich kriege das schon hin.“ Schlimm genug, dass Luisa seine schlechten Noten mitbekam. Sie war genau wie Luca ziemlich gut in der Schule, und Oliver wollte nicht, dass sie ihn für einen Dummkopf hielt. Er würde das schon irgendwie alleine hinbekommen. Zur Not hatte er ja noch Pahino.

Luisa wollte protestieren, aber zum Glück war Oliver an der Reihe und bestellte seinen Kaffee. Damit waren die Themen Referat und Schulnoten erst einmal vom Tisch.

Der restliche Vormittag gestaltete sich zäh. Oliver hatte Kopfschmerzen, konnte sich nicht konzentrieren, und als der erlösende Gong endlich ertönte, stürmte er so schnell wie möglich nach draußen.

Luisa wartete wie immer an der Außenmauer zum Schulgelände auf ihn. Oliver küsste sie lächelnd. Jetzt nach Schulschluss war er viel entspannter und seine guten Vorsätze in Sachen Referat waren so gut wie vergessen.

„Wenn ihr jetzt wieder zwanzig Minuten knutschen wollt, dann sagt es gleich. Dann gehe ich.“ Luca stöhnte, und Pahino sprang direkt darauf an.

„Das gilt auch für mich!“

„Ihr seid so witzig!“ Oliver löste sich von Luisa und drehte sich zu den beiden um.

Gerade, als er einen weiteren Kommentar hinzufügen wollte, stutzte er. Erst dachte er, seine Augen würden ihm einen Streich spielen, doch dann wurde ihm klar, dass er schon richtig sah. Auf der anderen Straßenseite stand Diamond.

„Dimo?“, entwich es Oliver, als sich ihre Blicke trafen, auch wenn Diamond ihn von hier sowieso nicht hören konnte. Der Blonde überquerte die Straße und kam auf sie zu.

„Hey, Dimo.“ Oliver löste sich von Luisa. Woher wusste Diamond, wo sie zur Schule gingen oder wo er sie um die Zeit suchen musste?

„Hallo“, erwiderte Diamond und schaute kurz zur Seite, als Luisa sich neben Oliver stellte.

Das war der passende Moment, eine kurze Vorstellungsrunde zu absolvieren. Oliver fühlte sich zwar nicht ganz wohl in seiner Haut, aber da musste er jetzt durch.

„Luisa, das ist Diamond. Dia, das ist Luisa, meine Freundin!“

„Hi, freut mich, dich kennenzulernen!“ Luisa lächelte verhalten und sah Diamond neugierig an. Vielleicht bestand ja doch noch Hoffnung, dass sie ihre Ablehnung endlich aufgab, wenn sie ihn jetzt persönlich kennenlernte. Zumindest schaute sie jetzt nicht mehr so bockig und genervt, wie sie es die ganzen letzten Tage getan hatte, wenn sein Name gefallen war.

Doch Diamond reagierte nicht. Ohne eine Miene zu verziehen, musterte er Luisa von oben bis unten und wieder zurück. Dagegen hatte er Sophia beim Seefest nur flüchtig angesehen. Es dauerte quälend lange, bis er endlich den Mund aufmachte.

„Hallo!“

Mehr nicht. Ein nüchterner, fast schon kühler Gruß. Als würde er Luisas versteckte Feindseligkeit wittern und sie genau das spüren lassen wollen.

Luisa war von der wenig herzlichen Reaktion überfordert und fühlte sich unter dem stechenden Blick sichtlich unwohl.

Oliver sah Diamond bittend an, doch der sagte wirklich nichts mehr. Er lächelte zwar leicht, aber das lockerte die verkrampfte Situation nicht auf. Oliver war heilfroh, als Pahino das Wort ergriff und die peinliche Stille durchbrach.

„Dia, was verschafft uns die Ehre?“

„Ich dachte, ich beglücke euch heute mal wieder mit meiner reizenden Anwesenheit“, antwortete Diamond grinsend und warf einen herausfordernden Blick in die Runde.

„Wie großzügig von dir.“ Pahino griff sich theatralisch an die Brust.

„So bin ich.“

„Schön, dass du da bist, Dimo“, sagte Oliver lachend und tauschte einen Blick mit Diamond. Der zwinkerte ihm zwar wie so oft zu, aber Oliver hatte trotzdem ein komisches Gefühl. Irgendetwas war anders als sonst.

„Also komme ich nicht ungelegen?“

„Quatsch, wir müssen nur langsam mal heim. Margarethe und Theodor warten mit dem Essen. Ansonsten steht heute noch nichts auf dem Plan“, antwortete Pahino und sah Oliver fragend an.

„Ich habe Zeit und bin für alle Schandtaten bereit!“, sagte Oliver bestätigend und nickte.

„Dann los! Ein bisschen Hunger hätte ich nämlich auch“, erwiderte Diamond verschmitzt.

„Wann hast du den mal nicht?“ Pahino lachte, und verabschiedete sich dann mit Handschlag von Luca.

„Wir sehen uns. Bis morgen“, sagte Oliver an Luca und Luisa gewandt und küsste seine Freundin zum Abschied, bevor er sich zum Gehen wendete.

„Das ist jetzt nicht dein Ernst, Oli. Du hast versprochen, dass du heute Nachmittag zu mir kommst“, sagte Luisa plötzlich so giftig und empört, dass Oliver zusammenzuckte.

Er drehte sich irritiert um.

„Dieser Typ pfeift und du springst, oder was? Soll das jetzt immer so sein?“ So aggressiv und hysterisch hatte Oliver sie noch nie gesehen.

„Lui, wir beide können uns doch auch morgen treffen.“ Oliver versuchte Luisas abfälligen Tonfall zu ignorieren, weil er keine Lust auf eine Grundsatzdiskussion hatte. Erst recht nicht in der Lautstärke direkt vor der Schule, mit jeder Menge Schüler um sie herum.

„Ach, und was wird aus deinem Referat?“

„Luisa, jetzt lass ihn doch mal!“ Luca versuchte, seine Schwester zu besänftigen, aber die ließ sich nicht beirren und wetterte ungebremst weiter. Sie schrie Oliver regelrecht an, der vor Scham einfach nur im Boden versinken wollte. Zumindest, bis seine Freundin Luft holen musste, und Diamond die kurze Pause nutzte.

„Grundgütiger! Wie hältst du dieses übertrieben überspannte Weibchen bloß dauerhaft aus, Oliviano?“

Der Satz schlug ein wie eine Bombe. Luisa sah Diamond an, als könne sie nicht glauben, was er gerade gesagt und wie er sie bezeichnet hatte.

Oliver war genauso sprachlos. Diamond hatte das Wort Weibchen zwar schon benutzt, aber jetzt hatte er es richtig abfällig klingen lassen. Genauso überspitzt und theatralisch, wie er gerne sprach, wenn er sich künstlich aufregte oder irgendwen ärgern wollte. Aber in einer so ernsten und brenzligen Situation hatte Oliver ihn noch nie so reden hören. Bis gerade hatte er es auch nicht für möglich gehalten, dass Diamond so offensichtlich genervt und negativ auf jemanden reagieren konnte.

„Lui, hör zu …“, setzte Oliver an, weil die Stille sich so unglaublich peinlich anfühlte, doch Luisa ließ ihm keine Chance.

„Sagst du vielleicht mal was dazu, wie dieser Typ über mich redet?“ Der Ausdruck ihrer Augen versetzte Oliver einen Stich. Instinktiv wusste er, dass er Diamond zumindest mal einen strafenden Blick zuwerfen musste, aber er konnte nicht. Vor allem, weil der den Kommentar bestimmt nicht so gemeint hatte, wie er rübergekommen war.

„Ich …“ Oliver schaute zwischen Luisa und Diamond hin und her. Seine Freundin war verletzt, weil er nicht Partei für sie ergriff, und Diamond guckte, als würde er das Problem nicht verstehen.

Oliver wusste nicht, was er tun oder sagen sollte. Mit wem er zuerst reden, wem er absagen und wen er schlussendlich enttäuschen sollte. Luisa war schon verletzt und sauer, Diamond war extra hergekommen. Und das bestimmt nicht ohne Grund. Oliver blickte hilflos zu Pahino, doch selbst der zuckte nur mit den Schultern und schien keine passende Antwort parat zu haben.

„Lass gut sein, Oliviano!

Bevor Oliver begriff, was geschah, wendete Diamond sich ab und überquerte die Straße.

„Dimo, warte!“ Schlagartig kam wieder Bewegung in Oliver. Ohne auf den Verkehr zu achten, lief er hinter ihm her.

Plötzlich quietschten Reifen. Jemand hupte wie verrückt. Oliver blieb erschrocken stehen und riss den Kopf herum. Das Auto hielt keinen Meter neben ihm. Die Fahrerin gestikulierte wild und wirkte völlig panisch. Das war knapp!

Luisa, Luca und Pahino redeten wild auf ihn ein und versuchten, ihn von der Straße zu zerren.

„Lasst mich doch einfach in Ruhe! Alle!“, schrie Oliver und riss sich los.

„Oli, warte!“, rief Pahino ihm hinterher, doch Oliver dachte nicht einmal daran, stehenzubleiben. Er lief in die Richtung, in die Diamond verschwunden war.

„Mann, das war knapp“, sagte Pahino, nachdem er ihn eingeholt hatte. Er war blass um die Nase, und erst jetzt wurde Oliver bewusst, welches Glück er gerade gehabt hatte.

„So eine Zicke“, sagte Pahino seufzend, als Oliver nicht reagierte.

„Ja, keine Ahnung, was schon wieder mit ihr los ist. Seit dem Wochenende und der Sache mit Tim ist sie echt nur noch zickig und anstrengend.“ Oliver blickte irritiert zu Seite, als Pahino loslachte.

„Ich meinte Dia!“

„Der auch.“ Oliver machte eine wegwerfende Handbewegung, musste dann aber auch ein wenig lächeln, obwohl ihm eigentlich nicht danach zumute war.

„Verpasst Luisa ein verbales K.O. und rauscht dann einfach wie ein Racheengel davon.“

„Ich finde das nicht witzig, Hino.“

„Ja, hast ja recht. Aber das war echt seltsam. Er ist doch sonst nicht so“, sagte Pahino nachdenklich.

„Keine Ahnung, was der Spruch sollte, aber ich hatte auch nicht den Eindruck, dass er nur einfach so vorbeigekommen ist.“ Oliver schob die Unterlippe nachdenklich vor.

„Ja, das stimmt, er war irgendwie anders. Warum hat er nicht auf der anderen Straßenseite oder irgendwo am See auf uns gewartet? Dann hätten wir auch in Ruhe reden können und niemand hätte ihn gesehen. Luca hat sich eben schon gewundert, dass er nach dem Notfall am Wochenende schon wieder hier ist, obwohl wir doch gesagt haben, dass er woanders wohnt.“

„Auch das noch. Wir sollten das Dimo bei nächster Gelegenheit mal sagen. Luisa hat ihn jetzt eh endgültig auf dem Kieker. Die beiden werden in diesem Leben wohl keine Freunde mehr. Gut, ich weiß schon, dass ich das nicht so hätte stehenlassen dürfen, aber …“ Oliver raufte sich die Haare.

„Du warst selbst total perplex, schon klar.“

„Aber was schreit die mich auch vor allen Leuten wie eine Furie an? Das war echt das Allerletzte. Wahrscheinlich wollte Dimo sie nur zum Schweigen bringen.“

„Das ist ihm ja auch gelungen.“ Pahino gluckste und schüttelte grinsend den Kopf.

„Ja, nur ist er dabei etwas übers Ziel hinausgeschossen. Und jetzt sind beide sauer auf mich. Großartig! Als ob ich sonst keine Probleme hätte.“

„Mach dir keinen Kopf. Luca fängt seine Schwester schon wieder ein, und vielleicht sitzt Dia ja längst bei uns zu Hause und leiert Margarethe unseren Nachtisch aus den Rippen. Und wenn nicht, taucht er bestimmt bald wieder auf.“ Pahino war wie immer optimistisch, doch irgendwie wurde Oliver das Gefühl nicht los, dass er sich dieses Mal irrte. 


Kapitel 30

Oliver sollte mit seinem Gefühl recht behalten. Diamond tauchte nicht mehr auf. Nicht am selben und nicht am nächsten Tag. Olivers Versuche, aus eigener Kraft zu ihm zu gelangen, scheiterten alle. Der Spiegel reagierte nicht. Egal wie lange oder intensiv Oliver ihn fixierte oder sich auf seinen Smaragd konzentrierte.

Und genauso erfolglos sah es bei seinen Kräften aus. Oliver hatte es versucht, doch das blöde rote Blatt wollte sich keinen Millimeter rühren. Das Gartenhaus zum Glück auch nicht, aber je länger er im Garten vor dem Blatt gestanden hatte, desto stärker waren seine Zweifel geworden. Es hatte nicht mal geholfen, sich die Gedanken und Bilder vom Vascano zurück ins Gedächtnis zu rufen, um den Glauben nicht zu verlieren. Vielleicht sah Diamond ja doch etwas in ihm, was da überhaupt nicht war. Vielleicht war die Lichtträgerenergie gar nicht so stark ausgeprägt, wie der Blonde vermutete. Leuchten im Vascano hin oder her. Pahino trug schließlich auch nur eine Vorstufe der erblichen Lichtsequenz in sich.

Wie er es auch drehte und wendete: Ihm blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten, bis Diamond von selbst wieder auftauchte, und das machte ihn völlig verrückt. Vielleicht war Oliver auch deswegen von allem und jedem genervt. Von der Schule, seinem nicht richtig funktionierenden Gehirn und der Tatsache, dass er immer noch nicht nach seinem Vater gesucht hatte. Und dann war da noch Luisa, die ihn ständig mit Anrufen und Nachrichten terrorisierte.

Ihr geplantes Treffen hatte er vorgestern Nachmittag abgesagt, obwohl er abgesehen vom Referat dank Diamonds Abgang Zeit gehabt hätte. Gestern Morgen hatte er in der Schule dann zwar kurz mit ihr gesprochen, aber die Atmosphäre war verkrampft. Heute war Luisa beim Badminton, und Oliver hatte sich zum Playstationspielen verabredet. Die anderen waren schon bei Luca, nur Oliver hatte erst mal unter Aufsicht seine Hausaufgaben erledigen müssen und beschlossen, auf dem Weg zu seinem besten Freund einen Abstecher zu machen. Er musste jetzt einfach an einen Ort abtauchen, an dem er seine ganzen Probleme und Sorgen an der Fußmatte abstreifen konnte. Danach würde er vielleicht klarer sehen.

Oliver war auf dem Weg zu Louis Guardiano. Dem Mann, der schon seinen Vater gekannt hatte. Tim hatte Louis oft in seinen Tagebüchern erwähnt, weil der ihm ein uraltes Buch zugespielt hatte. Jenes Buch, das Oliver unter der losen Bodendiele in seinem Zimmer gefunden. Eigentlich hatte Oliver im Sommer nur etwas über seinen Vater und die Familientragödie erfahren wollen, doch der Besuch bei Louis hatte alles verändert. Der resolute Kauz hatte Oliver mit seiner Geheimniskrämerei angestachelt und dafür gesorgt, dass er sich auf die Spuren seines Vaters gemacht hatte. Auch, wenn Oliver die Schrift, in der das Buch verfasst war, nicht hatte lesen können, war er erst dadurch richtig auf das Castello aufmerksam geworden und nach seinen vermeintlichen Träumen auch ohne Diamonds Medaillon in Diasaru gelandet.

Als Diamond ihm später von Alvaro di Campana erzählt hatte, war Oliver klar geworden, dass das alles kein Zufall war und Louis ihn – genau wie seinen Vater achtzehn Jahre zuvor – bewusst auf das Geheimnis des Castellos angesetzt hatte. Das mysteriöse Buch war das Tagebuch Alvaro di Campanas; ein Mensch, der aufgrund seines besonders reinen Herzens von Larimar – Diasarus Orakel und eine Art Gottheit – auserwählt worden war, um Diasaru zu retten. Und Oliver war ein Nachfahre dieses Mannes. Nur deswegen hatte er das Lichtmal im Nacken, trug diese besondere Energie in sich und war für die Nosuweo ein Heilsbringer.

Jemand, der Licht und Schatten vereint und den Frieden und das Gleichgewicht wiederherstellen kann.

Diamonds Worte.

Dass Louis´ Plan aufgegangen war, hatte Oliver ihm nie erzählt. Louis wusste es trotzdem. Er war sowieso über viel mehr im Bilde, als er zugab, und genau aus diesem Grund wollte Oliver ihn auch nochmal nach dem Buch fragen. Wenn ihm jemand sagen konnte, was es mit dieser Schrift auf sich hatte, dann war es Louis. Tim hatte sie damals irgendwie aus eigener Kraft entziffert, und Alvaros Tagebuch hatte ihn nach Diasaru geführt. Also musste dort irgendetwas über die Lichtträgerenergie drinstehen.

Vielleicht gelang es Oliver mit Hilfe des Buches, seine Kräfte zu aktivieren und den Visionen auf den Grund zu gehen. Der Smaragd schickte ihm die düsteren Bilder sicher nicht grundlos. Turmalin plante etwas, und vielleicht war die Bedrohung längst näher, als sie alle ahnten. Oliver wurde sowieso das Gefühl nicht los, dass Diamond nicht nur einfach so an die Schule gekommen war. Er war anders gewesen als sonst. Unruhiger. Und je schneller Oliver sich auf die Lichtträgerenergie besann, desto besser.

Oliver drückte die altmodische Klingel, und es dauerte nicht lange, bis die Tür quietschend aufschwang.

„Na, kleiner Campana.“ Louis lächelte wissend, als habe er ihn erwartet.

„Immer noch Savoy! Hallo Louis, wie geht’s dir?“, erwiderte Oliver lächelnd und blickte in Louis´ runzeliges Gesicht und seine stahlgrauen Augen.

„Ich kann nicht klagen. Komm rein!“ Als Louis ihn in sein chaotisches Wohnzimmer lotste, fiel endlich die Anspannung der letzten Tage von Oliver ab. Das alte Haus hatte den Charme einer dunklen, nicht sonderlich gemütlichen Höhle; hier drinnen fühlte es sich immer an, als wäre die Welt stehengeblieben. Alles hier drin war unverändert. Zumindest bis auf die Medikamentenschachteln auf dem kleinen Couchtisch.

„Bist du krank?“ Oliver nahm auf der Couch Platz.

„Ich hatte eine leichte Bronchitis. Halb so schlimm. Unkraut vergeht nicht, das weißt du doch. Ich huste schon fast nicht mehr“, erwiderte Louis grinsend. Mit bald neunzig Jahren war solch eine Krankheit keine Lappalie und sicher nicht auf die leichte Schulter zu nehmen, aber Louis schien das anders zu sehen. Oder es war ihm egal.

Louis bot ihm etwas zu trinken an. Oliver nahm das Wasser dankend entgegen.

„Ich muss dir was erzählen.“ Oliver beschloss, nicht um den heißen Brei herumzureden.

„Was ist los?“, fragte Louis und lehnte sich im Sessel zurück.

„Tim lebt.“

„Wie bitte?“

„Ja, das ist total verrückt, oder?“, antwortete Oliver und erzählte, was in den letzten Tagen alles über seine Familie und ihn hereingestürzt war. Von dem Unbekannten in Fortunato, dem Abgleich der Fingerabdrücke und, und, und 

Louis schüttelte ergriffen den Kopf. Er hatte Tim sehr gemocht und mitgelitten, als der am vermeintlichen Tod seines Bruders zerbrochen und aus Vetro weggegangen war.

Sie schwiegen eine Weile. Dann lächelte Louis plötzlich, und Oliver ließ sich davon anstecken. Er spürte wieder jenes Kribbeln, das ihn seit dem Besuch im Polizeipräsidium ständig überkam.

„Wenn Lucas Vater die Informationen nicht bestätigt hätte, würde ich wahrscheinlich immer noch denken, dass das alles ein Traum oder ein makabrer Scherz von irgendeinem Spinner ist“, sagte Oliver und berichtete dann von dem Tag auf der Polizeiwache und davon, dass er nach all den Jahren tatsächlich einen konkreten Hinweis hatte, wo sich sein Vater aufhielt.

Louis sagte immer noch nichts, wirkte aber, als habe Oliver ihn von einer zentnerschweren Last befreit. Oliver wusste, wie sehr ihn Tylers und Tims Schicksal mitgenommen hatte. Erst recht, als er dann auch noch von Oliver und seiner Geschichte erfahren hatte.

„Pahino arbeitet gerade einen Plan aus, wie wir am besten vorgehen und nach Relana kommen. Ohne ihn würde ich das wahrscheinlich nervlich nicht durchstehen, vor allem, weil meine Freundin nicht gerade begeistert von der Sache ist. Sie hat Angst, dass ich enttäuscht werde und dann nicht damit klarkomme.“

„Du hast eine Freundin?“, hakte Louis neugierig nach.

„Ja.“ Oliver musste über den Gesichtsausdruck lachen und erzählte ein bisschen von Luisa und von ihren derzeitigen Problemen und Unstimmigkeiten, die sich wie ein roter Faden durch ihre Beziehung zogen, seit seine kriminelle Vergangenheit ans Tageslicht gekommen und sein Vater auferstanden war.

„Momentan ist irgendwie der Wurm drin. Egal was ich tue oder sage: Es ist falsch. Ich verstehe sie ja, aber ich kann mich doch nicht vierteilen. Kennst du das Gefühl, wenn du es allen irgendwie recht machen willst und dann am Ende gar niemandem gerecht wirst?“ Oliver redete sich den Frust von der Seele. Dass er dabei dummerweise auch den Streit vor der Schule und Diamond erwähnte, bereute er sofort. Louis schaute, als würde er genau wissen, wer Diamond war. Sein Blick wurde schärfer und seine Miene versteinerte sich. Erst recht, als Oliver einräumte, dass er bei der Aktion beinah vor ein Auto gelaufen wäre.

„Du solltest besser auf dich aufpassen und dich auf die wesentlichen Dinge besinnen“, sagte Louis kühl.

Oliver schluckte. Er wusste immer noch nicht, welche Verbindung Louis nach Diasaru hatte, weil der resolute Kauz sich nicht in die Karten schauen ließ. Fakt war: Er wusste Bescheid. Nicht nur über Alvaro di Campana und das Energiefeld, in dessen Zentrum sich das Castello befand, sondern auch über die Parallelwelt und die Nosuweo. Womöglich auch über deren Kultur. Die Frage war nur, ob er selbst auch Alvaros Energiesequenz in sich trug oder aus Diasaru stammte und übernatürliche Fähigkeiten besaß. Irgendwie musste er ja damals darauf gekommen sein, dass Tim ein Lichtträger war. Sonst hätte er ihm das Buch nie zugespielt. Dasselbe hatte sich rund achtzehn Jahre später wiederholt: An dem Tag, an dem Oliver zum ersten Mal hier gewesen war. Louis hatte so wissend gelächelt, als habe er Oliver sofort angesehen, was da in ihm schlummerte. Nur deswegen hatte er ihn wahrscheinlich auch überhaupt erst in sein Haus gelassen und ihm später nahegelegt, das Buch wieder mitzunehmen.

„Aber was soll ich denn machen? Wenn ich ehrlich sein könnte, hätte ich die ganzen Probleme nicht, und es macht mich verrückt, dass ich nicht die Wahrheit sagen kann. Ich …“ Oliver stockte. Jetzt war er kurz davor, sich um Kopf und Kragen zu reden.

„Die Wahrheit ist kein Allheilmittel, Oliver. Sie kann dich und die Menschen, die dir nahestehen, in große Schwierigkeiten bringen.“

„Ich weiß.“ Oliver zog kleinlaut den Kopf ein und starrte auf den gemusterten Teppich.

„Verschwende deine Energie nicht mit Konflikten, du wirst sie brauchen, um dein Geheimnis zu schützen.“

Oliver erschauderte. Louis hatte recht. Pahino und er mussten vorsichtig sein. Wegen Diamond, wegen dem, was in Oliver heimlich schlummerte, und wegen Pahino selbst. Francesco Montinari hatte schon einmal eigenmächtig in der Vergangenheit gewühlt, und theoretisch konnte es jederzeit passieren, dass er bei einer weiteren Recherche über ein altes Foto von Tyler stolperte oder sonst jemandem die Ähnlichkeit zwischen Pahino und Tyler auffiel. Und auch, wenn selbst dann wohl niemand auf die Idee kommen würde, dass die beiden ein und dieselbe Person waren: Es war besser, es gar nicht erst darauf anzulegen.

„Ich weiß, das will ich ja auch. Deswegen wollte ich dich auch fragen, ob du mir nicht doch endlich mal verraten kannst, was es mit diesem Buch auf sich hat und wie man es liest.“ Einen besseren Moment bekam er für die Frage nicht mehr.

„Du hast es noch gar nicht gelesen?“, fragte Louis völlig überrascht.

„Nein, ich kann diese komische Schrift einfach nicht lesen.“ Oliver zuckte ratlos mit den Schultern. Louis schaute kurz irritiert und sah dann aus, als würde er gleich in schallendes Gelächter ausbrechen.

„Wieso fragst du nicht deinen Bruder? Tyler sollte die Schrift doch ohne Probleme lesen können.“

„Du meinst Pahino.“ Oliver hielt dem stechenden Blick des Alten stand.

„Ich bin so zerstreut. Ich kann euch Jungen und eure Namen einfach nicht auseinanderhalten.“ Louis grinste, und Oliver schüttelte lächelnd den Kopf.

„Und du glaubst, Hino kann diese Schrift lesen?“

„Ich weiß es, Oliver. Alles Weitere musst du für dich selbst erkennen, aber ich bin sicher, du wirst die richtige Entscheidung treffen und deinen Weg gehen“, sagte Louis kryptisch und unterbrach den Blickkontakt erst, als Oliver nickte. Dann wechselte er kurzerhand das Thema, als hätten sie gerade über etwas so Belangloses wie das Wetter gesprochen, das man ohne Weiteres abhaken konnte.

Sie unterhielten sich noch eine Weile, dann machte Oliver sich auf den Weg zu Luca. Als er die Einfahrt erreichte, blieb er stehen und schaute an der Fassade des Hauses hoch. Gedanklich war er immer noch in Louis´ Wohnzimmer und bei ihrem Gespräch.

Da drinnen saßen Olivers Freunde. Menschen, die ihm viel bedeuteten. Trotzdem würde er nie ehrlich sein können. Nicht zu Luca. Nicht zu Luisa.

Pahino und er würden immer alleine mit ihren Geheimnissen bleiben. Luisa würde immer das Gefühl haben, dass er nicht ehrlich war. Luca würde immer wieder spüren, dass es etwas gab, an dem Pahino und Oliver ihn nicht teilhaben ließen.

Olivers Blick verlor sich im Nichts. Auf einmal fühlte sich der Smaragd um seinen Hals unsagbar schwer an. 


Kapitel 31

Das Treffen mit Louis beschäftigte Oliver auch noch am nächsten Tag. Der Nachmittag mit seinen Freunden hatte ihn zwar abgelenkt, aber nach einer schlaflosen Nacht war er wieder völlig neben der Spur. Er wusste nicht mehr, was er denken oder tun sollte. Was richtig oder falsch war. Eigentlich wollte er doch nur ein normales, ruhiges Leben. Ein Leben, wie er es in Fortunato nie gehabt hatte. Einfach ein Teenager sein, wieder normal laufen können, die Schule schaffen, mit seiner Freundin glücklich werden und im besten Fall auch noch die letzten zwölf Jahre mit seinem Vater aufarbeiten.

Doch seit dem Gespräch gestern war ihm klar, dass er das vielleicht nie haben würde. Er war nicht normal. Das, was er in der Nacht von Nolá im Vascano gespürt hatte, war echt. Es hatte schon immer in ihm gesteckt, und es war müßig, darüber nachzudenken, ob er sich vielleicht genau deswegen sein ganzes Leben lang immer irgendwie fehl am Platz gefühlt hatte. Es gab diese goldene Lichtenergie, sie war in jeder Faser seines Körpers verankert, und es machte ihn verdammt nervös, dass er keine Ahnung hatte, was dieses Lichtmal eigentlich wirklich bedeutete. Diamond hatte ihm gesagt, dass er dieselben Fähigkeiten und Möglichkeiten wie die Nosuweo hatte, ihm aber auch geraten, die Dinge in seinem eigenen Tempo herauszufinden. Nach seiner Rückkehr hatte sich Oliver nicht weiter damit befasst. Das Tagebuch von Alvaro di Campana war im Geheimversteck geblieben. Bis jetzt.

Olivers Hände zitterten, als er die Holzdiele löste und das in ein Handtuch eingewickelte Buch aus dem Versteck nahm. Es wirkte genauso unscheinbar und verstaubt, wie er es in Erinnerung hatte. Die ledrige Oberfläche mit den Linien, die fragilen, vergilbten Seiten. Und natürlich die nicht zu entziffernden Schriftzeichen.

Tyler sollte die Schrift doch ohne Probleme lesen können. Louis´ Worte. Pahino hatte gestern Abend nur gelächelt, als Oliver ihn darauf angesprochen hatte. Er würde sich darum kümmern, hatte er gesagt. Mehr nicht.

„Na, wie läuft´s?“ Oliver zuckte zusammen. Neben dem Schreibtisch stand Pahino. Oliver hatte ihn weder klopfen noch hereinkommen hören. Es musste Gedankenübertragung sein, dass er ausgerechnet jetzt auftauchte.

„Gar nichts läuft. Das kann doch kein normaler Mensch lesen!“ Oliver schnitt eine Grimasse.

„Wie gut, dass du mich hast und ich kein normaler Mensch bin!“ Pahino grinste, zog ein Blatt Papier hinter dem Rücken hervor und legte es vor Oliver auf den Schreibtisch.

„Bitteschön, das Alphabet der Nosuweo.“

Oliver glaubte, seinen Augen nicht trauen zu können. Vor ihm lag eine lange Liste mit Symbolen, hinter die Pahino den jeweiligen Buchstaben in ihrer Sprache geschrieben hatte. Teilweise erinnerten die Schriftzeichen an die Buchstaben ihres Alphabets, andere sahen aus wie Wellen, Keile, Pfeile oder Blitze. Am unteren Ende folgten nach dem Z noch verschiedene Sonderzeichen; Symbolkombinationen und deren Übersetzung.

„Hino, das ist ja …“

„Dachtest du etwa, die Nosuweo und Waldläufer könnten nicht lesen und schreiben?“ Pahino lachte und deutete eine Kopfnuss bei Oliver an.

„Naja, als Dimo sich mein Matheheft angesehen hat, hatte ich ehrlich gesagt nicht den Eindruck, dass er Lesen und Schreiben kann. Gut, er hat zwar registriert, dass Zahlen und Buchstaben unterschiedlich aussehen, aber es hat trotzdem nicht so gewirkt, als könne er etwas mit Schriftzeichen anfangen.“

„Gelernt hat er es sicher, aber wahrscheinlich benutzen die Nosuweo es fast nie, weil sie über ihre Edelsteine miteinander kommunizieren“, erwiderte Pahino und grinste zufrieden.

„Warum schreibt Alvaro di Campana ein Tagebuch in der Sprache der Nosuweo?“ Oliver runzelte die Stirn.

„Damit es eben nur jemand lesen kann, für den es auch bestimmt ist, Dummerchen.“

„Und wenn man so auf dem Schlauch steht wie ich, braucht man halt einen extrem coolen Bruder, der die Sprache beherrscht.“ Oliver grinste breit, und klopfte Pahino lobend auf die Schulter.

„Ja komm, übertreib nicht. Ich muss gestehen, dass es eigentlich noch wesentlich mehr Symbolkombinationen gibt, die eine eigene Bedeutung haben können, aber mir sind jetzt auf Anhieb nur ein paar gängige eingefallen. Ist auch schon eine Weile her, dass Rojan mir das beigebracht hat. Hoffen wir mal, dass Alvaro auch nicht alles so geläufig war.“

„Was würde ich nur ohne dich machen?“ Oliver lächelte.

„Verzweifeln oder selbst herausfinden, dass es spiegelverkehrte Buchstaben sind und die Schrift von rechts nach links geschrieben und gelesen wird.“

„Auch das noch.“ Oliver jammert. Das machte die Übersetzung ja noch mühseliger.

„Alles nur Gewohnheit. Ich geh jetzt eine Runde joggen. Wenn du nicht weiterkommst, dann sag Bescheid.“

„Mache ich. Danke!“

Sie schlugen kurz ein, dann ging Pahino, und Oliver schaute kopfschüttelnd hinter ihm her. Er wusste nicht, was verrückter war: Dass Pahino diese Sprache beherrschte, dass sie nie darüber gesprochen hatten, oder dass Louis mal wieder davon wusste. Dieser Mann war wirklich ein Buch mit sieben Siegeln. Wenn Oliver nur wüsste, wie er ihn knacken und mehr aus ihm herausbekommen konnte.

Oliver blätterte in Alvaros Tagebuch und nahm es genauer unter die Lupe. Die kryptische Einleitung hatte er im Sommer schon gelesen; sie war in normaler Schrift verfasst. Den Rest des Buches hatte Alvaro in der Sprache der Nosuweo geschrieben. Und jetzt, da Oliver die Übersetzungstabelle von Pahino neben sich liegen hatte, fiel ihm erst auf, wie krakelig Alvaros Schrift größtenteils war. Kein Wunder, dass Oliver im Sommer gedacht hatte, es handle sich um eine schnörkelige, altertümliche Schrift.

Er beschloss, zunächst die Überschriften zu übersetzen, um sich einen Überblick zu verschaffen. Danach war es wahrscheinlich einfacher zu entscheiden, welchen Abschnitten er sich zuerst widmen sollte. Wenn er das ganze Buch übersetzen wollte, würde er Wochen oder Monate brauchen. Pahino konnte ihm im Zweifelsfall zwar behilflich sein, aber dann hatte Oliver den Inhalt immer noch nicht verinnerlicht.

Er schnappte sich seinen Schulblock und fing an, zu übersetzen. Es war teilweise schwierig, die Symbole eindeutig zuzuordnen, und es dauerte, bis er die ersten Überschriften im Klartext niedergeschrieben hatte. Vor allem, weil er direkt über einige Symbolkombinationen stolperte.

Anfang. Aktivierung. Kontrolle. Kräfte. Die vier Elemente. Feuer. Wasser. Luft. Erde. Träger des Lichts. Sias.

Elemente beherrschen. Telekinetische Fähigkeiten. Und diese ganzen Extras, die Diamond ab und zu – natürlich ganz nebenbei – aufblitzen ließ oder aus dem Ärmel schüttelte.

Aber es brachte Oliver nichts, wenn er sich jetzt mit den Elementen befasste. Er musste erstmal ganz vorne anfangen, wenn er diese Dinge begreifen und vielleicht verinnerlichen wollte. Er stand schließlich noch ganz am Anfang.

Oliver blätterte zum ersten Kapitel zurück, überflog die ersten Zeilen und schrieb die Symbole auf, von denen er den Eindruck hatte, dass sie am häufigsten vorkamen. Dann notierte er die Übersetzung daneben; bis auf das N und das R waren es die Symbole für die fünf Vokale A, E, I, O, U.
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Oliver machte ein paar Übungen, um sich zumindest diese Schriftzeichen besser einzuprägen, damit er später nicht bei jedem Wort einen Blick auf Pahinos Übersetzungstabelle werfen musste und um sich an die ungewohnte Schreib- und Leserichtung von rechts nach links gewöhnen konnte. Zunächst schrieb er seinen Namen in der Sprache der Nosuweo auf das Blatt Papier.
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Oliver Savoy. Damit hatte er bis auf das U schon mal alle Vokale und das R. Es folgten viele weitere Namen, die ihm einfielen: Pahino, Diamond, Margarethe, Theodor, Luca, Luisa. Castello, Vetro. Je mehr Worte Oliver so übersetzte, desto öfter konnte er die gängigen Symbole aufschreiben, ohne nachzusehen.

Als er sich ein bisschen sicherer fühlte, begann er mit dem Text unter der Überschrift Anfang.

Es war mühselig, aber das von rechts nach links Lesen und Übersetzen ging besser als gedacht. Nach einer Weile störte es Oliver auch nicht mehr, dass er Texte normalerweise andersherum bearbeiten musste. So gut hatte er sich lange nicht mehr am Stück konzentrieren können, und nachdem er den ersten Abschnitt halbwegs sauber übersetzt hatte, las er sich den Teil nochmal durch. In seiner Brust zog sich reflexartig etwas zusammen.

Verliere nicht den Boden unter den Füßen. Nicht den Blick für die Realität. Halte Zweifel von dir fern. Erlebe die Geschehnisse um dich herum bewusst. Sauge sie auf. Lerne durch Beobachten. Schärfe deinen Blick für Kleinigkeiten. Führe Buch darüber, was mit dir geschieht. Deine eigenen Worte werden dir in Zeiten des Misserfolgs und des Erfolgs Wegweiser sein. Deine Kräfte sind ein Geschenk, eine Gabe, deren gute oder schlechte Energie du allein zu verantworten hast. Gebrauche sie weise und voller Demut.

Ein Geschenk. Eine Gabe. Bis auf die Nacht im Vascano und die Tage danach hatte Oliver diese Energie eher immer als Bürde betrachtet. Als Last, die ihm jemand ungewollt aufgeladen hatte. Erst recht, nachdem er gestern bei Louis war. Seitdem fühlte er sich verletzlich und isoliert.

Oliver las weiter und widmete sich dann den nächsten kurzen Abschnitten, die mit Aktivierung und Kontrolle überschrieben waren. Die Sätze waren kryptisch und teilweise umständlich formuliert, aber nach einer Weile gelang es ihm trotzdem, die Querverbindungen zu ziehen. Es ging um das Lichtmal in seinem Nacken, aber auch um zwei weitere Stellen: die kreisrunden Stellen in seinen Handinnenflächen. Alvaro nannte sie Zasá – Kraftzentren -, von denen die Energie nach außen gebracht werden konnte.

Formen, Kontrollieren, Loslassen, Ersticken.

Oliver strich vorsichtig über seine Handinnenflächen, doch nichts geschah. Er versuchte sich zu erinnern, ob er damals in Turmalins Schloss irgendetwas getan hatte, was die Stellen aktiviert hatte, doch ihm wollte nichts einfallen. Im Vascano war es automatisch passiert. Er hatte weder etwas steuern müssen noch können.

Gedankenverloren griff Oliver nach seinem Wasserglas und trank einen Schluck. Dann stellte er es wieder ab und schloss die Augen. Unwillkürlich glitten seine Hände in den Nacken. Seine Fingerkuppen ertasten die kleine Unebenheit, die mit bloßem Auge laut Pahino nicht zu erkennen war. Oliver rieb vorsichtig darüber und glaubte ein Kribbeln zu bemerken, das sofort wieder verschwand. Als er die Augen wieder öffnete und nach dem Buch griff, stieß er versehentlich gegen das Wasserglas. Es fiel um und rollte über die Tischkante.

„Nein, verdammt!“ Oliver griff reflexartig nach dem Glas, obwohl es schon nicht mehr zu sehen war.

Das Scheppern blieb aus.

Oliver traute seinen Augen nicht, als ihm klar wurde, weshalb. Das Glas hatte wenige Zentimeter vor dem Holzboden gestoppt. Es schwebte in der Luft, als wäre darunter ein unsichtbares Luftkissen, das den Fall abgebremst hatte.

„Dimo? Bist du da?“ Oliver drehte sich um, doch sein Zimmer lag in völliger Ruhe vor ihm. Keine Veränderungen auf dem Spiegel. Kein Surren. Kein Diamond. Nichts. Nur er.

Zitternd griff er nach dem Glas und stellte es auf dem Tisch ab. Ein leichtes Reiben und schon reagierte das Lichtmal? So einfach? Wartete diese Kraft nur darauf, endlich von ihm zugelassen zu werden?

Oliver stand auf, ging zu seinem Spiegel und betrachtete sich selbst. Er hatte sich immer ungeliebt gefühlt. Ungewollt. So, als wäre er nur durch einen dummen Zufall überhaupt geboren worden. Und jetzt hatte es ihn nach Vetro verschlagen. An einen Ort, den er vom ersten Augenblick an geliebt hatte und der ihm guttat. Konnte das alles überhaupt Zufall sein? Oder war es Schicksal? Bestimmung? War es vorprogrammiert gewesen, dass er irgendwann nach Vetro kommen würde? An den Taranosee?

Oliver atmete tief ein und aus. Auf diese Frage würde er wahrscheinlich nie eine Antwort bekommen, aber es war an der Zeit, sich ernsthaft mit diesen übernatürlichen Dingen auseinanderzusetzen. Er musste nur vorher noch sein normales Leben auf die Reihe kriegen.


Kapitel 32

Oliver drückte die Türklingel und es dauerte nicht lange, bis die Tür langsam aufschwang.

„Oli, du schon wieder. Willst du dir die nächste Klatsche abholen?“ Luca grinste und ließ ihn herein.

„Witzig, Montinari!“, erwiderte Oliver und streifte seine Sneakers ab. Normalerweise war er ganz gut in Sachen Playstation, aber gestern hatten ihn die Jungs gnadenlos abgezockt. Sowohl beim Autorennen als auch beim Fußball. Oliver war noch nie mit so großem Abstand Letzter geworden.

„Ist deine Schwester da?“

„Und ich dachte schon, mein bester Freund hat mal zwei Tage hintereinander Zeit für mich.“ Luca schnitt eine Grimasse und lief in die Küche. Oliver folgte ihm seufzend.

„Jetzt klingst du schon wie Hino.“

„Fühlt der sich auch so vernachlässigt wie ich? Richtig so! Guter Junge! Ich ruf ihn gleich an und gieße ein bisschen Öl ins Feuer.“ Oliver spürte, dass Luca das nicht nur im Spaß sagte. Auch Pahino fühlte sich weiterhin zurückgesetzt, auch wenn sie zusammen bei Nolá gewesen waren. Viel Zeit hatten sie dort nicht miteinander verbracht.

„Tu, was du nicht lassen kannst.“

„Ich meine es ernst, Oli. Das geht so nicht. Ich sehe dich kaum noch.“ Luca verschränkte trotzig die Arme, und Oliver verkniff sich den Kommentar, dass sie sich doch jeden Tag in der Schule sahen. Er wusste ja, wie Luca die Aussage meinte, und er konnte es seinem besten Freund nicht verübeln. Im Sommer hatten sie in jeder freien Minute zusammengehangen. Und jetzt war ständig irgendetwas anderes.

„Ich weiß. Tut mir leid, ich würde mich auch gern vierteilen. Dann könnte ein Teil sich mit dir und den anderen treffen, der andere in der Zeit meine Hausaufgaben machen, der dritte Luisa gerecht werden und der vierte … was auch immer“, sagte Oliver und vermied es, Diamonds Namen in den Mund zu nehmen. Eigentlich wäre das die perfekte Aufteilung. Dann hätte jeder ein Stück von ihm und er würde nicht das Gefühl haben, irgendwen oder irgendwas zu vernachlässigen.

„Prioritäten setzen, Olilein.“ Luca hatte anscheinend eine klare Meinung über die richtige Reihenfolge dieser Prioritäten, aber Oliver fragte lieber nicht nach. Er konnte es sich denken. Er vermisste die unbeschwerten Wochen mit seinen Freunden ohne Stress, Verpflichtungen und Zwickmühlen ja selbst.

„Antwortest du mir trotzdem?“

„Nur, wenn du versprichst, am Samstag mit zum Grillen an den See zu kommen. Wird das letzte Mal sein für dieses Jahr. Nächste Woche Temperatursturz und Matschwetter.“

„Ja, versprochen!“ Oliver hob schwörend die Finger, und Luca wirkte zufrieden. Jedenfalls strahlte er und umarmte Oliver übertrieben enthusiastisch.

„Luisa ist oben. Lernt, glaube ich.“

„Danke.“

Oliver zögerte kurz, dann ging er hoch in den ersten Stock und klopfte an Luisas Tür. Seit dem Zoff vor der Schule hatten sie fast nicht mehr miteinander geredet.

„Ja?“ Luisas Stimme machte Oliver nervös. Er drückte die Klinke herunter und schob die Tür langsam auf. Luisa saß über ihre Bücher vertieft am Schreibtisch. Anscheinend rechnete sie mit jemandem aus ihrer Familie. Als Oliver sich räusperte, wirbelte sie erschrocken herum.

„Hey. Darf ich?“, fragte Oliver und wartete, bis Luisa genickt hatte. Dann trat er ein, schloss die Tür hinter sich und ging zu ihr. Er war nicht sicher, ob Luisa sich freute, ihn zu sehen, oder ob sie noch sauer war.

„Können wir reden?“ Oliver blieb am Schreibtisch stehen und wartete. Luisa nickte, und da es in ihrem Zimmer sonst keine Sitzgelegenheit gab, setzten sie sich aufs Bett. Die Stille war unangenehm, doch es dauerte nicht lange, bis Olivers Kopf nicht mehr wie leergefegt war.

„Es tut mir leid, wie das in den letzten Tagen gelaufen ist. Ich will nicht, dass du dich vernachlässigt fühlst, und ich will erst recht nicht mit dir streiten.“ Oliver schnitt das Thema so allgemein an wie möglich, um erst mal einen halbwegs sicheren Einstieg zu finden.

„Ich will auch nicht streiten.“ Luisa reagierte erstaunlich zurückhaltend und ruhig. Anscheinend hatte Luca sie nach der Szene vor der Schule wirklich wieder etwas eingefangen und ihr ins Gewissen geredet.

„Ich habe einfach viel um die Ohren, und das muss ich alles irgendwie unter einen Hut bringen. Das klappt halt nicht immer“, sagte Oliver und sah Luisa verstohlen an.

„Das weiß ich, deswegen habe ich ja auch angeboten, dir beim Referat zu helfen. Aber du willst meine Hilfe ja nicht.“ Sie starrte auf den Fußboden.

„Doch, aber es gibt halt Sachen, die ich alleine hinbekommen muss. Als es um meinen Vater ging, hätte ich deine Unterstützung gern gehabt.“ Oliver klang viel vorwurfsvoller als beabsichtigt, aber der Stachel saß tief bei ihm; er hatte zu lange den Mund gehalten, weil er keinen Streit hatte provozieren wollen, und jetzt merkte er, dass sich ganz schön was angestaut hatte.

„Natürlich unterstütze ich dich, aber ich darf doch wohl eine eigene Meinung haben? Ich halte das einfach immer noch für keine gute Idee, Oli. Er wird dich genauso enttäuschen wie in der Vergangenheit, und wenn du Pech hast, wird es nur noch schlimmer, weil es dann endgültig ist.“ Luisa antwortete genauso unsensibel wie bei ihren letzten Gesprächen. Sie begriff einfach nicht, was in ihm vorging. Wie tief der Wunsch saß, seinen Vater zu treffen. Dass dieser Wunsch stärker war als die ganzen Sorgen und Ängste.

„Siehst du: Du tust es schon wieder!“

„Was?“

„Mich demotivieren. Hör auf damit! Ich verstehe, dass du dir Sorgen machst, aber ich habe mich entschieden. Ich will und ich werde ihn suchen.“ Olivers Stimme war fest und bestimmend, und Luisa kniff die Lippen zusammen.

Ich gebe dem Waldläufer zwar wirklich ungern recht, aber eure Zeit ist vergänglich, Oliviano, und deswegen solltest du jetzt nicht noch mehr davon vergeuden. Tim lebt. Du hast eine Chance bekommen, doch noch das loszuwerden, was dir schon so lange auf der Seele lastet.

Oliver würde seine Entscheidung nicht mehr revidieren. Er hatte es sich selbst und Diamond geschworen, und er musste diese Chance unter allen Umständen und entgegen aller Widrigkeiten, die vielleicht noch auf sie zukamen, nutzen. Sehr wahrscheinlich war es seine letzte.

„Und wenn ein Freund mich um Hilfe bittet, dann muss ich eben auch mal spontan ein Treffen absagen, das ich wegen des Referats wohlgemerkt sowieso nur unter Vorbehalt zugesagt hatte. Das ist kein Grund, mir vor der Schule eine hysterische Szene zu machen“, fügte Oliver scharf hinzu.

„Es geht nicht darum, dass du unser Treffen absagst. Es geht darum, wie du es machst. Erst vergisst du mich am Wochenende, und dann sagst du deinem komischen Freund einfach so, dass du nichts vorhast, obwohl wir verabredet waren und ich danebenstehe“, sagte Luisa mit fester Stimme und sah ihn giftig an.

„Was hätte ich deiner Meinung nach denn tun sollen? Dich um Erlaubnis fragen?“ Oliver schnaubte und schüttelte ungläubig den Kopf. Das konnte ja wohl nicht ihr Ernst sein.

„Nein, aber du hast mich nicht mal kurz angesehen. Du hattest mich einfach schon wieder völlig vergessen.“

„So ein Unsinn! Wenn mit Amelie irgendwas wäre, würdest du genauso reagieren. Soll ich in so einem Moment etwa zögern und ihm das Gefühl geben, dass er gerade eigentlich stört und vielleicht besser morgen nochmal wiederkommt?“ Oliver stand ruckartig auf und fuhr sich durch die Haare.

Er war wütend. Auf Luisa und ihre Ansichten und auf sich selbst, weil er vor der Schule gezögert und jetzt das Gefühl hatte, Diamond im Stich gelassen zu haben.

Luisa erwiderte nichts mehr. Sie wirkte völlig uneinsichtig.

Oliver atmete ein paar Mal tief durch. Diese sinnlose Diskussion ging ihm auf die Nerven. Er war hergekommen, um sich endlich mit ihr zu versöhnen und die ganzen Unstimmigkeiten aus der Welt zu räumen, und jetzt drohte die Sache endgültig zu eskalieren.

„Hör zu, Lui, ich will nicht mit dir streiten. Ich weiß, dass ich in den letzten Tagen nicht alles richtig gemacht habe, aber dafür habe ich mich jetzt auch schon x-mal entschuldigt. Ich check nicht, wieso du immer noch sauer bist und vor der Schule direkt hochgehst. Dafür gab es absolut keinen Grund. Ich weiß, dass Dia nicht an die Schule gekommen wäre, wenn es nicht wichtig gewesen wäre und deswegen habe ich auch direkt zugesagt. Wieso vertraust du mir nicht einfach mal?“

„Du hast nicht mal was gesagt, als er mich beleidigt und bloßgestellt hat.“ Luisa fing an zu schluchzen.

„Darum ging es gerade gar nicht, Lui. Es geht um den Teil davor“, entgegnete Oliver und setzte sich wieder. Sie hatte sich auf Diamond eingeschossen, anders konnte er sich den Gesprächsverlauf nicht erklären. Immer wieder kamen sie auf Diamond zu sprechen. Luisa projizierte all ihre Streitigkeiten auf ihn, obwohl er mit den anfänglichen Reibereien überhaupt nichts zu tun hatte.

„Und ehrlich gesagt, wusste ich in dem Moment nicht, was ich sagen soll. Natürlich war das nicht in Ordnung, aber ich hatte noch keine Gelegenheit, mit ihm drüber zu sprechen. Er stand unter Strom, und ich glaube nicht, dass er das so gemeint hat, wie es rüberkam. So ist er nicht, Lui. Und er weiß auch, wie lieb ich dich hab“, sagte Oliver seufzend.

„Woher kennst du ihn überhaupt?“ Luisa wirkte zum ersten Mal versöhnlich. Oliver drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Zumindest war sie jetzt nicht mehr so aufgebracht. Vielleicht bestand ja doch noch eine realistische Chance, dass sie sich jetzt normal unterhalten konnten.

„Wir haben uns im Sommer zufällig kennengelernt“, antwortete er reflexartig, weil ihm nichts Besseres einfiel.

„Im Sommer?“

„Ja. Wieso?“

„Weil du so tust, als wärt ihr schon euer ganzes Leben befreundet und weil er dir so super wichtig ist. Dabei kennt ihr euch doch dann kaum, wenn er nicht mal hier in der Gegend wohnt. Oder ist er doch ein Freund von früher?“, fragte Luisa skeptisch.

Die Unterstellung versetzte Oliver einen Stich. Er wusste nicht, worüber er sich mehr ärgern sollte: Dass Luisa davon ausging, dass er ihr ins Gesicht log, oder dass sie dachte, Diamond sei ein alter Freund aus Fortunato.

War sie deswegen die ganze Zeit schon so feindselig, wenn er Diamonds Namen nur erwähnte? Weil sie dachte, er wäre einer von den Freunden, die Oliver in den Drogensumpf gezogen hatten?

„Du bist mir ja auch sehr wichtig, obwohl ich dich sogar erst seit ein paar Wochen richtig kenne.“ Oliver beschloss, einfach nicht weiter darauf einzugehen. Das Argument schien zu fruchten, und er atmete erleichtert durch, als Luisa sich sichtlich entspannte und nicht weiterbohrte. Wenigstens musste er sich in Sachen Diamond keine Antworten und Argumente mehr aus den Rippen leiern. Je weniger er sagte und preisgab, desto geringer war die Wahrscheinlichkeit, dass er irgendwann etwas durcheinanderwarf.

„Du bedeutest mir auch sehr viel, deswegen mache ich mir ja Sorgen. Du bist so angespannt und durch den Wind seit der Sache mit deinem Vater, und manchmal habe ich das Gefühl, dass ich dich gerade nur noch nerve“, murmelte Luisa und blickte verstohlen zur Seite.

„Quatsch, natürlich nicht. Du siehst nur überall Verschwörungen, seit du von meiner Vergangenheit weißt und reibst mir das ständig unter die Nase. Ich kann das nicht mehr ändern. Nichts davon, daran habe ich schon genug zu knabbern. Ich habe mein altes Leben hinter mir gelassen. Ich bau keinen Mist mehr, Lui. Das habe ich dir doch versprochen“, erwiderte Oliver und legte den Arm um seine Freundin.

„Und warum machst du dann so was?“ Luisas Stimme zitterte, und bevor Oliver begriff, was sie tat, schob sie seinen Pullover hoch und seine Boxershorts ein wenig herunter. Die Schnitte waren nicht mehr rot. Fast verheilt. Trotzdem waren sie zu sehen. Es war wie eine Ohrfeige.

Oliver zog seinen Arm zurück, schob ihre Hand weg und seinen Pullover runter. Er fühlte sich wie benebelt. Ihm wurde heiß, er wusste nicht, was er sagen sollte. Auch, wenn er irgendwie damit gerechnet hatte, dass es dazu kommen würde. Spätestens, wenn sie sich näherkamen und er nichts mehr unter seinen Klamotten verstecken konnte. Trotzdem erwischte ihn das Thema eiskalt. Erst recht, weil Luisa ihn aus dem Nichts darauf ansprach und bloßstellte.

„Oli?“ Luisa klang ängstlich, und Oliver schloss kurz die Augen, um die Tonlage zu verdrängen. Er konnte ihre verständnislosen Blicke spüren.

„Was willst du jetzt hören?“ Es klang brüchig.

„Warum machst du so was?“ Luisa flüsterte so leise, als fürchtete sie, irgendjemand könne ihr Gespräch belauschen.

Wie sollte er das erklären? Wollte er das überhaupt?

Er zuckte nur mit den Schultern und starrte schweigend auf den Boden. Er fühlte sich völlig hilflos, doch Luisa schien nicht zu merken, wie sehr sie ihn mit ihren Fragen in die Enge trieb.

„Oli? Kannst du nicht verstehen, dass mir das Angst macht?“ Es klang, als würde sie ihn für einen Psychopathen halten.

„Du musst keine Angst haben.“ Was sollte er auch anderes sagen? Die Momente, in denen er sich nicht mehr anders zu helfen wusste, als sich selbst zu verletzen, waren selten geworden. Ganz abstellen konnte er es noch nicht, aber das bedeutete nicht, dass es ihm schlecht ging oder er nicht mit sich klarkam.

„Das ist doch nicht normal!“

Dieser Giftpfeil traf mitten ins Herz und hinterließ ein heftiges Stechen.

„Ich geh jetzt besser.“ Er klang härter als beabsichtigt, aber Oliver musste sich irgendwie aus der Situation befreien. Er fühlte sich wie ein angeschossenes Tier.

Schluchzend lief Luisa hinter ihm her. Versuchte, ihn aufzuhalten. Doch Oliver ließ sich weder beirren noch aufhalten.

Er musste hier weg. 
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Am nächsten Morgen fühlte Oliver sich elend. Sein Herz klopfte aufdringlich, und nach dem schaurigen Albtraum von letzter Nacht kam er einfach nicht zur Ruhe.

Jemand hatte ihn gejagt. Oliver war um sein Leben gerannt, ohne zu wissen, vor wem er eigentlich flüchtete. Er hatte nur eine dunkle Gestalt gesehen. Die Angriffe waren aus dem Nichts gekommen. Schwarze Energie. Zuckende, düstere Bälle, die ihn stark an Turmalins Attacken erinnerten. Er war schreiend hochgeschreckt und hatte kerzengerade im Bett gesessen, als er wieder zu sich gekommen war.

Pahino und seine Großeltern waren sofort da gewesen. Hatten versucht, ihn zu beruhigen. Theodor hatte ihm sogar eine heiße Milch mit Honig gemacht, bevor Margarethe und er wieder ins Bett gegangen waren. Pahino war geblieben. Irgendwann war Oliver wieder eingeschlafen, dann aber noch vor seinem Wecker mit heftigen Bauchschmerzen aufgewacht.

Er hatte versucht, seine Großeltern davon zu überzeugen, heute auf keinen Fall in die Schule gehen zu können, doch es war ihm nicht gelungen. Margarethe hatte ihm einen Kamillentee gekocht und ihm gesagt, er solle es wenigstens versuchen, und Theodor hatte sie zur Schule gefahren und ihm eingebläut, sich zu melden, wenn es wirklich nicht ging.

Bis jetzt hatte Oliver nicht angerufen, obwohl ihm immer noch übel war. Er wollte sich am liebsten in sein Bett legen und sich die Augen aus dem Kopf weinen, aber er hatte auch Angst vor dem Einschlafen. Angst vor weiteren schaurigen Albträumen. Auch wenn er sich immer noch nicht sicher war, ob er wirklich geträumt oder es sich bei der schrecklichen Jagd um eine seiner Visionen gehandelt hatte. Dieser Albtraum war jedenfalls anders gewesen als seine bisherigen Träume. Intensiver. Realer. Die Bilder ließen ihn nicht mehr los.

Wegen Luisa war er völlig verzweifelt. Oliver hatte keine Ahnung, wie es jetzt weitergehen sollte. Luisa wusste anscheinend schon länger von seinen Selbstverletzungen. Ihm fiel eigentlich nur eine Situation ein, in der sie die Schnitte gesehen haben konnte: als sie zusammen bei ihm einen Film geschaut hatten und er eingeschlafen war. Seine Klamotten waren verrutscht, und als er aufgewacht war, war Luisa irgendwie komisch gewesen. Oliver hatte ihre Distanziertheit damals auf seine Annäherungsversuche geschoben; er wusste noch, dass er sie gefragt hatte, was los sei, und versucht hatte, sie zu beruhigen. Sie hatte geschwiegen. Die ganze Zeit – bis sie ihn dann gestern bewusst mit dem Thema konfrontiert hatte. Ganz gezielt. Luisa hatte ihm wehtun wollen, zumindest fühlte es sich so an, und das war es auch, was Oliver komplett aus der Bahn warf. Das hätte er Luisa nie zugetraut. Dass sie ihm absichtlich dermaßen wehtun würde. Damit hatte sie eine Grenze überschritten; Oliver wusste, dass er darüber nicht einfach hinwegsehen konnte.

Als hätte er das Stichwort dazu gegeben, sah Oliver sie mit Amelie die Treppen vom unteren Teil des Schulhofs hochkommen. Sein Herz setzte einen Schlag aus, und der Boden unter ihm geriet ins Wanken, als sie in seine Richtung blickte. Er wendete sich ab, um sie nicht ansehen zu müssen.

„Langsam geht mir dieses Theater zwischen euch auf die Nerven, Oli. Entschuldige dich doch einfach und fertig!“, sagte Luca brummend. Er war den ganzen Vormittag schon wortkarg und mürrisch. Wahrscheinlich hatte Luisa mit ihm geredet. Das fehlte noch, dass er auch noch davon wusste.

„Wer sagt, dass ich mich entschuldigen muss?“ Oliver giftete zurück, was Luca sichtlich irritierte.

„Ich muss mal!“ Oliver lief einfach los. Er konnte gerade weder Luisas Anblick noch Lucas Gerede ertragen.

Als er aus der Toilette kam, betrachtete Oliver missmutig sein Spiegelbild. Er war furchtbar blass, und man sah ihm an, dass er wieder abgenommen hatte. Dr. Pearlman würde nächste Woche die Hände über dem Kopf zusammenschlagen und bestimmt unangenehme Fragen zu Olivers Schlaf- und Schmerztablettenkonsum stellen.

„Du frisst schon wieder alles in dich rein. Ich dachte, du wolltest dich mit ihr versöhnen.“ Pahino stand wieder mal wie aus dem Nichts neben ihm am Waschbecken.

„Wollte ich ja auch.“ Oliver seufzte und ließ den Kopf hängen. Das hatte er wirklich vorgehabt.

„Warum willst du mir nicht mal sagen, was eigentlich los war?“ Pahino schob sich in sein Blickfeld.

Gestern Abend hatte Oliver ihn abgewimmelt. Mit Ausflüchten vertröstet, weil er nicht hatte reden wollen.

„Ich kann nicht.“ Er schämte sich. Hatte keine Ahnung, was er sagen und wie er das seinem Bruder erklären sollte. Diamond wusste davon, aber er war auch der einzige. Aber vielleicht musste er ja gar nicht unbedingt etwas sagen. Wenn er Pahino die Schnitte zeigte, würde der schon verstehen.

Oliver zögerte. Er schaffte es nicht.

Seufzend drehte er den Wasserhahn auf, um sich die Hände zu waschen. Doch dazu kam es nicht.

„Hino …“, sagte Oliver erschrocken, während er ungläubig ins Waschbecken blickte. Er führte seine Hand wieder in Richtung Wasserstrahl, doch er erreichte ihn nicht. Der Strahl machte einen Bogen um seine Hand. Das Wasser wich vor ihm zurück.

„Was ist das denn?“ Pahino war genauso erstaunt. Oliver versuchte es nochmal aus verschiedenen Richtungen. Mal langsam, dann schnell. Doch jedes Mal schoss der Wasserstrahl zur Seite und verhinderte eine Berührung. So wie zwei gleich geladene Magnete, die einander abstießen.

Oliver war wie erstarrt. Umso mehr, als jetzt andere Schüler die übrigen Waschbecken in Beschlag nahmen.

Pahino stellte das Wasser ab, und dirigierte ihn nach draußen. Sie blieben etwas abseits stehen.

„Die vier Elemente“, flüsterte Oliver überfordert. Wasser. Erde. Feuer. Luft. Das Wasser hatte auf ihn reagiert. Aber warum? Er fühlte sich auch nicht anders als am Morgen, und da hatte er sich schließlich noch ohne Probleme das Gesicht gewaschen.

„Hattest du das schon mal?“ Pahino klang so ruhig, dass es beinah unheimlich war.

„Gestern, da …“, setzte Oliver an und erzählte von den Passagen aus dem Tagebuch, die er übersetzt hatte, und dem Wasserglas, das vom Tisch gefallen und dann knapp vor dem Boden einfach zum Stehen gekommen war. Da hatte sich die Energie ja anscheinend auch kurz verselbstständigt.

„Offenbar hast du mit deiner Recherche und deiner Bereitschaft, dich auf deine Kräfte einzulassen, irgendetwas angestoßen“, sagte Pahino mit rauer Stimme, und Olivers Körper überzog sich mit Gänsehaut.

Auf einmal war sie wieder da: die Angst. Und sie hielt ihn den restlichen Vormittag über fest umklammert. Die Stunden rauschten völlig konturenlos an Oliver vorüber. Er traute sich nicht einmal, etwas zu trinken oder auch nur in die Nähe seiner Wasserflasche zu kommen. Erst zu Hause fiel ihm auf, dass der Spuk vorüber war. Als Margarethe ihn zum Händewaschen schickte, war alles wie immer. Oliver war erleichtert. Zumindest war die merkwürdige Reaktion des Wassers kein Dauerzustand.

Nach dem Essen verzogen Pahino und er sich nach oben, und Oliver zögerte, ob er das Tagebuch zur Hand nehmen sollte. Was, wenn er damit alles nur noch schlimmer machte?

„Ich will keine Superkräfte.“ Seit heute Vormittag wollte er am liebsten vor all diesen Dingen weglaufen. Sich ins Bett legen, die Decke über den Kopf ziehen und als stinknormaler Teenager wieder hervorkommen.

„Oli, ich sage es nicht gerne, aber nach allem, was ich weiß, wirst du das nicht mit Augen zu und durch lösen.“ Pahino setzte sich auf den Schreibtisch.

„Aber …“

„Kein aber! Es geht nicht um Superkräfte oder darum, gegen irgendjemanden zu kämpfen. Es geht darum, dass du dich in Gefahr bringst, wenn du nichts unternimmst. Was, wenn es nächstes Mal nicht so schnell und von selbst vorübergeht? Oder wenn sich das alles auf plötzlich ganz andere Art und Weise äußert? Wenn andere Elemente auf dich reagieren, ohne dass du es kontrollieren kannst?“ Pahino sah ihn eindringlich an.

„Und wenn ich mich darauf einlasse und es schlimmer wird? Wenn ich es dann erst recht nicht mehr in den Griff bekomme?“ Gestern war Oliver noch optimistisch und motiviert an die Sache rangegangen, aber jetzt verließ ihn der Mut.

„Es ist schon da, Oli, und ich glaube nicht, dass du es noch stoppen kannst“, sagte Pahino.

„Du kannst nur versuchen, damit zu leben und es zu kontrollieren.“

Oliver musste sich die Worte nicht lange durch den Kopf gehen lassen. Instinktiv wusste er, dass Pahino recht hatte. Es half nicht, die Augen vor der Realität zu verschließen.

„Das setzt mich ja so gar nicht unter Druck.“ Oliver stöhnte geschlagen und verdrehte die Augen.

„Das Leben ist kein Ponyhof!“ Pahino lachte.

„Genau auf den Spruch habe ich jetzt gewartet.“ Oliver verpasste ihm einen leichten Klaps auf den Hinterkopf und lächelte zurück.

„Wenn Dia fertig geschmollt hat und das nächste Mal hier auftaucht, kannst du ihn ja fragen, ob er dir hilft. Er war ja ziemlich enthusiastisch, dir alles Mögliche beizubringen, und deine Bereitschaft besänftigt ihn bestimmt.“

„Ja, aber er war auch enttäuscht, weil ich ihm nicht geglaubt habe und es nicht versuchen wollte. Auch wenn er nichts gesagt hat. Ich habe es gespürt. Und ich habe meine Meinung ja auch erst geändert, als wir im Vascano waren.“

„Wo wart ihr?“, rief Pahino schrill.

„Ehm … ich …“ Oliver presste die Lippen aufeinander und lächelte scheinheilig. Jetzt hatte er sich verplappert.

„Ich tue jetzt einfach so, als hätte ich das nicht gehört.“ Pahino vergrub sein Gesicht jaulend in den Händen.

„Jedenfalls habe ich ihm gar nicht erzählt, dass ich seitdem anders denke, und ich dachte, es wäre besser, wenn ich erst mal schaue, ob ich überhaupt etwas hinbekomme. Wenn ich was vorweisen kann und es ihm zeige, freut er sich über die Überraschung sicher umso mehr.“ Oliver schürzte die Lippen. Er wollte Diamond nicht enttäuschen. Nicht nochmal.

„Deine Entscheidung. Ich halte dicht. Jetzt pack ich´s aber erst mal zum Training. Das wird bei dem Wetter richtig schön heute.“ Pahino machte einen Satz vom Schreibtisch und blickte kritisch aus dem Fenster. An der Scheibe lief das Wasser hinunter, draußen regnete es in Strömen.

„Viel Spaß. Ich hau mich gleich erst mal hin und hole bisschen Schlaf nach. Wenn es aufhören sollte zu regnen, komm ich dich abholen, ansonsten bleibe ich hier im Warmen und rühr mich nicht.“ Oliver streckte sich und schielte schmunzelnd zu seinem Bett.

„Wenn du dich da mal nicht täuschst.“ Pahino grinste, und Oliver blickte ihm irritiert nach. 


Kapitel 34

Eine Stunde später wusste Oliver, weshalb sein Bruder so schadenfroh gegrinst hatte. Missmutig schielte er zur Seite und beobachtete das Kind neben ihm, das sich vergnügt quietschend von einem Erwachsenen im Einkaufswagen durch den Supermarkt schieben ließ. Er musste ständig irgendwelchen Leuten ausweichen, und zu allem Überfluss hörte Margarethe einfach nicht auf, ihm einen Vortrag über irgendwelche Lebensmittel zu halten.

Inzwischen war ihr Einkaufswagen randvoll, und Oliver wusste beim besten Willen nicht, wann sie das alles essen sollten. Als er zuletzt im Vorratskeller gewesen war, hatte der auch nicht gerade einen kargen Eindruck gemacht. Margarethe sah das anscheinend anders. Kein Gang war vor ihr sicher, und heute schien noch dazu ausnahmslos alles im Angebot zu sein.

„Schau mal, ob du dein Aftershave findest.“

Oliver setzte sich knurrend in Bewegung und suchte das ellenlange Regal mit den Pflegeprodukten ab.

Wäre er beim Mittagessen wacher gewesen, hätte er den Plan seiner Großmutter mitbekommen und frühzeitig abblocken können. Pahino hätte ihn ruhig einweihen können, statt nur zu grinsen. Vielleicht wäre es Oliver dann gelungen, sich die Einkaufstour zu ersparen, doch so hatte Margarethe ohne Vorwarnung in der Tür gestanden, und bevor Oliver eine halbwegs plausible Ausrede eingefallen war, hatte er auch schon neben ihr im Auto gesessen.

Seine Großeltern waren nicht blöd. Sie hatten natürlich mitbekommen, dass er ernsthaften Stress mit Luisa hatte und es ihm auch deswegen so schlecht ging. Margarethe wollte ihn mit der Supermarkttour auf andere Gedanken bringen und umgarnte ihn mit allen Mitteln, um ihm wenigstens ein kleines Lächeln zu entlocken. Mit bisher mäßigem Erfolg. Oliver ging nicht gern Einkaufen, und es dauerte, bis er sein Aftershave endlich fand. Dann folgte er Margarethe in die Kühlabteilung.

„Möchtest du wieder nur Himbeerjoghurt oder auch mal eine andere Sorte probieren? Waldfrucht und Erdbeere sind auch da.“

„Mir egal.“ Oliver zuckte mit den Schultern.

„Himbeere“, schob er dann schnell hinterher, als Margarethe zielstrebig nach dem Erdbeerjoghurt ins Regal griff.

Seine Großmutter fuhr ihm seufzend über den Kopf. Oliver duckte sich weg. Er war kein Kind mehr, und mitten im Supermarkt musste sie ihn erst recht nicht so behandeln.

Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie an der Kasse endlich die Einkäufe auf das Band legten und Oliver die Aufgabe bekam, alles einzuräumen, nachdem die Kassiererin die Sachen gescannt hatte. Als Margarethe bezahlte, wurde Oliver bei der Summe schummrig.

Seine Großmutter kaufte in der neu eröffneten Biobäckerei vor dem Supermarkt Brot und fragte Oliver, ob er etwas haben wollte. Obwohl er den Kopf schüttelte, kaufte ihm Margarethe ein Hörnchen.

Oliver verkniff sich einen Kommentar. Wieso fragte sie ihn überhaupt?

„Jetzt schau nicht so. Du hast abgenommen, und Hörnchen magst du doch eigentlich sehr gerne. Dr. Pearlman und deine Betreuerin denken sicher sowieso schon, ich könnte nicht kochen!“ Margarethe drückte ihm die Tüte mit dem Hörnchen in die Hand und tätschelte ihm die Wange.

„Kannst du das nicht mal sein lassen? Ich bin kein Kleinkind!“ Oliver schaute sie finster an.

„Und ich kann schlecht mit dir abklatschen wie ein halbstarker Teenie“, sagte Margarethe entrüstet.

Oliver musste lachen, und dann tat es ihm fast schon leid, dass er überhaupt etwas gesagt hatte. Manchmal übertrieb seine Großmutter es aber wirklich mit ihrer fürsorglichen Art. Wenigstens in der Öffentlichkeit konnte sie sich ja zurücknehmen.

Im Auto angekommen, widmete er sich der Bäckertüte.

„Wehe, du krümelst mir das Auto voll!“, sagte Margarethe tadelnd, als er in das Hörnchen biss und in seinen Schoß krümelte. Die Warnung kam zu spät.

„Was kann ich dafür, dass das Teil so trocken ist?“, sagte Oliver kauend und fegte die Krümel kurzerhand auf die Fußmatte. Die konnte man später ja einfach ausschütteln.

„Schmeckt es wenigstens?“, erkundigte sich Margarethe nach einem kritischen Seitenblick.

Oliver zuckte mit den Schultern und nickte, bevor er sich den Rest in den Mund schob.

„Ich muss noch kurz in den Schreibwarenladen.“

Olivers Protest wurde ignoriert. Sie parkten, und Oliver ging mit in den Laden. Margarethe widmete sich den Postkarten mit Sprüchen und Weisheiten und plauderte mit der Inhaberin, während Olivers Aufmerksamkeit von einem kleinen Regal geweckt wurde, in dem Freundschaftsarmbänder lagen. Eine Variante stach ihm sofort ins Auge. Es war ein aus mehreren Einzelsträngen geflochtenes Band, in das neben einem eher hellen Braunton auch ein dunkelgrauer Strang eingeflochten war. Die in regelmäßigen Abständen auftauchenden dunklen Elemente sahen aus wie Pfeile.

„Bist du fertig oder möchtest du noch schauen?“

„Die zwei Armbänder hätte ich gerne“, erwiderte Oliver mechanisch und deutete ins Regal. Es waren die beiden letzten, und Margarethe bestätigte ihm, dass sie wirklich schön waren. Oliver war nahezu pleite, entschied sich aber trotzdem für die Armbänder. Pahino würde sich sicher freuen. Apropos Pahino. Im Auto schrieb Oliver ihm eine kurze Nachricht, dass er noch mit Margarethe unterwegs war, ihn also nicht vom Training abholen würde, dafür aber eine Überraschung hatte.

„Ach, das Armband ist für Pahino?“ Margarethe musterte ihn kritisch, als sie vor den Garagen parkte.

„Liest du jetzt schon meine Nachrichten?“ Oliver schob sein Smartphone in die Hosentasche und stieg aus.

„Ich dachte, es wäre ein Versöhnungsgeschenk für Luisa.“

„Wieso denkt eigentlich immer jeder, dass ich derjenige bin, der was falsch gemacht hat?“, fragte Oliver wütend.

„So habe ich das doch gar nicht gemeint“, entgegnete Margarethe seufzend, was Oliver jedoch nicht mehr interessierte. Er stürmte ins Haus und auf direktem Weg nach oben. Seine Zimmertür warf er donnernd hinter sich zu.

Hielt ihn hier eigentlich jeder für einen Idioten? Luisa tat ständig so, als würde er alles falsch machen, tat ihm dann aber mit voller Absicht auf die übelste Weise weh. Luca schaute ihn anklagend an und legte ihm nahe, er solle sich doch einfach entschuldigen, und jetzt auch noch seine Großmutter. Pahino schien Olivers Sicht der Dinge als Einziger zu verstehen, doch ob er unterm Strich nicht auch eher die Schuld bei ihm sah, wusste Oliver nicht.

Das Klopfen an der Tür ließ ihm keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Entgegen seiner Erwartung streckte jedoch nicht Margarethe den Kopf zur Tür herein, um ihn für seine Reaktion und das Türknallen zu rüffeln, sondern Pahino. Er sah mitgenommen aus.

„Störe ich?“

„Nein! Bin nur genervt“, sagte Oliver knurrend.

„Wovon?“ Pahino wirkte irgendwie abwesend.

„Ach, nicht so wichtig. Warum schaust du so komisch?“

„Ich muss mit dir reden“, sagte Pahino und setzte sich zu ihm aufs Bett.

„Worum geht’s?“ Oliver runzelte die Stirn.

„Luisa hat mich nach dem Training abgefangen. Sie wollte zwar, dass ich dir nichts von unserem Gespräch sage, aber das kann ich nicht. Nicht bei dem, was sie gesagt hat.“

„Was wollte sie?“ Oliver wurde flau. Dass Luisa mit Pahino geredet hatte, war kein gutes Zeichen, und der schaute sicher nicht grundlos so ernst. Pahino sagte nichts, starrte ihn einfach nur an. Und dann sah Oliver es plötzlich in seinen Augen. Er wusste es. Luisa hatte es ihm gesagt.

„Stimmt es, dass du … dich ritzt?“ Es klang ungläubig. Verständnislos. Unsicher.

Oliver zuckte ertappt zusammen. Er fühlte sich, als habe ihm jemand eine schallende Ohrfeige verpasst und gleichzeitig in den Magen getreten.

„Ich schätze, das ist ein Ja.“ Pahino hatte noch nie so resigniert und schwach geklungen. Er sank in sich zusammen und schüttelte immer wieder leicht den Kopf.

Oliver erwiderte nichts. Er war wie gelähmt, und es dauerte, bis er die Arme um sich schlingen konnte. Er versuchte, sich an sich selbst festzuhalten, aber es gelang ihm nicht.

„Luisa hat es letztens wohl zufällig gesehen. Sie wollte mit mir darüber reden. Sie dachte, ich wüsste davon.“ Pahino redete einfach weiter. Schien die Stille nicht ertragen zu können.

Oliver bekam Panik und stand so überhastet auf, dass sein rechtes Bein einfach wegknickte und er auf die Knie fiel. So schnell wie möglich stemmte er sich wieder hoch und humpelte zum Schreibtisch. Seine Kehle war wie zugeschnürt und er kämpfte mit den Tränen. Wie konnte Luisa nur? Wie konnte sie zu Pahino gehen und ihn darauf ansprechen?

„Oli, ich versteh das nicht. Warum?“

Auf einmal war sein Bruder direkt neben ihm. Oliver hatte nicht einmal mitbekommen, dass Pahino aufgestanden und nähergekommen war. Oliver drehte sich weg, um ihn nicht ansehen zu müssen.

„Raus!“ Olivers Stimme war zwar nur ein Flüstern. Pahino kam der Aufforderung trotzdem nach.
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Am liebsten hätte Oliver lauthals geschrien. Um sich geschlagen und irgendetwas kaputtgemacht. Doch er konnte nicht. Er brachte nicht den leisesten Ton heraus. Stand stattdessen einfach nur stumm vor seinem Spiegel und musterte sein maskenhaftes Gesicht.

Während des Abendessens hatte er sich mit aller Kraft zusammengerissen und versucht, sich nichts anmerken zu lassen. Seine Großeltern hatten zwar mitbekommen, dass Pahino und er gestritten hatten, doch den Grund dafür kannten sie nicht. Sie hatten auch nicht gefragt.

Mit Pahino hatte Oliver kein Wort gewechselt. Er hatte ihn nicht mal angesehen, weil er sich so sehr schämte. Dabei konnte sein Bruder eigentlich nichts dafür, dass Luisa ihn in die Sache hineingezogen hatte. Schlimm genug, dass sie seine Blessuren überhaupt gesehen hatte. Oliver wurde schlecht bei dem Gedanken, dass sie es nach Pahino jetzt womöglich auch Luca erzählen würde. Und ihrer besten Freundin. Der vertraute sie ja sonst auch alles an.

Oliver drückte den Smaragd in seine Hand und schloss die Augen. Er war verzweifelt. Hatte keine Ahnung, was er jetzt tun sollte.

Ein eigenartiges Surren erklang. Oliver öffnete irritiert die Augen. Über seinen Spiegel zuckten grelle, wellenförmige Lichtblitze, und der Anblick des Leuchtens erfüllte ihn mit einem warmen Kribbeln. Seine Tränen waren vergessen. Ob Diamond wieder gespürt hatte, dass Oliver ihn hier gerade dringend brauchte?

„Dimo?“ Oliver trat ein Stück zurück, damit Diamond nicht in ihn hineinlief, wenn er aus dem Spiegel trat. Doch nichts geschah. Oliver blickte auf den Smaragd in seiner Hand. Der Edelstein leuchtete und bewegte sich in Richtung Spiegel. So, als würde er von einem Magneten angezogen.

Oliver machte wieder einen Schritt vorwärts, streckte seine Hand langsam aus und ließ sie mitten in die zuckenden Wellen eintauchen. Konnte es wirklich wahr sein? Hatte er gerade – wie auch immer - den Durchgang aktiviert?

Es war drei Uhr nachts. Bis morgen früh würde ihn niemand vermissen. Oliver trat in den Spiegel und hatte sofort das Gefühl zu schweben. Das Licht war so reinigend und belebend, dass er von einem Hochgefühl erfüllt, das ihn alles um sich herum vergessen ließ. Der Streit mit Luisa und Pahino war auf einmal ganz weit weg. Seine Probleme waren nicht mehr wichtig. Es gab nur noch dieses wunderschöne Leuchten.

Die Schwerelosigkeit verging viel zu schnell. Es dauerte nicht lange, bis das Schauspiel abriss und er wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Sein Blick klarte sich auf und Oliver atmete erleichtert aus, als er die hell gemusterten Wände aus weißem, glänzendem Marmor erblickte. Diamonds imposantes Zuhause. Es war so edel und faszinierend. Die vielen Spiegel und gläserne Flächen, die je nach Lichteinfall unterschiedlich funkelten und dem Raum eine warme, vertrauensvolle Note verliehen.

Von Diamond selbst war nichts zu sehen. Der Raum wirkte isoliert und hermetisch abgeschlossen, doch Oliver wusste, dass sich die Wände verschieben ließen und sich dahinter viele weitere Zimmer befanden. Er hatte nur keine Ahnung, wie man den Mechanismus betätigte.

Bevor er weiter überlegen konnte, erfüllte ein seltsames Grollen den Raum. Urplötzlich schossen Krücken aus der verspiegelten Wand, aus der er selbst gerade getreten war, und landeten krachend auf dem Boden. Oliver schluckte. Um ein Haar wäre er von seinen eigenen Gehhilfen erschlagen worden. Aber wo kamen die auf einmal her? Er hatte sie doch zu Hause an die Kommode gelehnt.

Ein leises Kratzen riss ihn aus seinen Gedanken. Die kristallenen Flächen schoben sich auseinander, und zu allen Seiten kamen weitere Räume zum Vorschein. Olivers Lächeln erstarb, als er Diamond erblickte. Er trug nur eine Hose, stützte sich nach vorne gebeugt an der Wand ab und hielt sich den Bauch.

„Was ist das für ein Krach?“ Seine Miene war finster.

„Das waren meine Krücken. Die müssen sich irgendwie verselbstständigt haben.“ Olivers Stimme hallte nach.

„Du hast mich geweckt!“

„Tut mir leid, Dimo. Das wollte ich nicht.“ Oliver ging auf Diamond zu, der langsam den Kopf hob.

Sein Blick war eisig.

Oliver wurde flau. So wütend hatte Diamond ihn noch nie angeblickt. So hatte Oliver ihn überhaupt noch nie gesehen.

„Soll ich wieder gehen?“, fragte er unsicher. War Diamond wirklich noch sauer auf ihn? Nur wegen der Sache vor der Schule? Das konnte nicht sein.

Diamond antwortete nicht. Auf einmal fing er an zu zittern, zu husten und sich noch stärker zu krümmen. Als der Anfall vorüber war, drehte er sich wortlos um, ging zurück in sein Schlafzimmer und legte sich aufs Bett.

Oliver folgte ihm, wahrte aber Sicherheitsabstand. Diamond lag zusammengerollt, mit dem Rücken zu ihm auf der Seite. Sein Atem ging unregelmäßig, stoßweise. Als würde ihn jeder Zug immense Kraft kosten.

Minuten vergingen, in denen Oliver einfach nur dastand und Diamond beobachtete. Es war nicht zu erkennen, ob er eingeschlafen war. Das unruhige Atmen sprach dagegen, die Regungslosigkeit seines Körpers dafür. Diamond war immer für ihn da, wenn es ihm schlecht ging. Egal, wie unmöglich Oliver sich verhielt. Das war seine Chance, sich endlich zu revanchieren, auch wenn Diamond nicht begeistert von seinem Besuch wirkte. Mehr als rauswerfen konnte der Blonde ihn ja nicht. Außerdem hätte Oliver zu Hause jetzt erst recht keine Ruhe.

Er setzte sich neben Diamond aufs Bett. Die Situation war unwirklich. Diamond schlief, zuckte aber immer wieder, als würde ihn jemand schlagen oder erschrecken. Er redete im Schlaf in der Sprache der Nosuweo und schien irgendeinen Kampf auszutragen. Oliver verstand kein Wort.

Zögernd fuhr er Diamond über die Haare und rechnete eigentlich damit, dass der hochschreckte und ihn wieder anblaffte, aber dazu kam es nicht. Im Gegenteil: Diamond wurde ruhiger. Schien sich durch die Berührung zu entspannen. Oliver war froh, dass er dageblieben war.

Als Diamond aufwachte, wirkte er verwirrt. Er schaute Oliver zwar durchdringend an, blieb aber stumm. Das war fast noch schlimmer, als angemeckert zu werden.

„Es tut mir leid, dass dich meine Krücken vorhin geweckt haben. Wenn du deine Ruhe willst, musst du es nur sagen. Dann gehe ich.“

„Nein, du sollst nicht gehen. Ich bin etwas gereizt. Tut mir leid.“ Es klang lapidar. Nur langsam wurden die verhärteten Gesichtszüge weicher.

„Etwas sehr, wie mir scheint.“ Den Spruch konnte Oliver sich nicht verkneifen, und tatsächlich senkte Diamond schuldbewusst die Augenlider. Das passte so gar nicht zu ihm. Weder die Gereiztheit noch dieser demütige Augenaufschlag. Was war denn nur los mit ihm?

„Redest du trotzdem noch mit mir?“

„Nein. Ich gehe jetzt und werde nie wieder mit dir reden.“ Oliver fuhr ihm lächelnd durch die Haare. Normalerweise würde der Blonde sich jetzt wegducken und ihn maßregeln, Oliver solle seine Haare in Ruhe lassen. Nicht heute. Er wirkte einfach nur erleichtert. Und immer noch sehr kraftlos.

„Du hast letztens gesagt, dass du zwischendurch einen kleinen Rückfall hattest und es dir nicht ganz so gut ging. Das war wohl wieder mal eine maßlose Untertreibung.“

„Nein, mir geht es erst seit ein paar Tagen wieder schlechter.“ Der erwartete bissige Kommentar blieb aus. Zumindest vorerst. Diamond richtete sich auf, lehnte sich an die Rücklehne seines Betts und streckte die Beine aus.

„Überleg dir gut, was du sagst. Wenn du jetzt anfängst, wie Saphir zu reden, bekomme ich noch schlechtere Laune. Dabei habe ich gerade angefangen, mich über deine Anwesenheit zu freuen“, schob Diamond trotzig hinterher.

„Die Gefühlsregung ist wohl noch im Anfangsstadium.“ Oliver lächelte und steckte den Blonden damit an.

„Ich bin ja schon still.“

„Lieber nicht, mir fehlt ja was, wenn du nicht ständig quasselst.“ Oliver wuschelte ihm nochmal ungefragt durch die Haare. Diamond ließ es kommentarlos über sich ergehen.

„Wie kommt es eigentlich, dass du hier bist?“, fragte er nur.

„Das ist jetzt nicht wichtig. Sag mir lieber, ob du irgendwas brauchst oder ich dir irgendwas Gutes tun kann.“

„Nebenan ist so ein widerlich stinkendes Gebräu von Rojacinito. Ich glaube, das wäre jetzt nicht schlecht“, erwiderte Diamond naserümpfend.

Oliver nickte und erhob sich. Er kannte sich in Diamonds Zuhause zwar nicht aus, ging aber instinktiv in die richtige Richtung. Der Nebenraum sah aus wie eine Küche, und Oliver entdeckte ein einzelnes gläsernes Behältnis auf einer Anrichte, in dem sich eine braune Flüssigkeit befand. Er konnte sich schon denken, wie das Gebräu roch und schmeckte. Ein typisches Rojan-Rezept eben. Oliver schnappte sich den Behälter und ging zurück zu Diamond. Der trank tapfer zwei Schlucke und bekam dann tatsächlich wieder etwas Gesichtsfarbe.

„Danke. Es schmeckt zwar fürchterlich, aber es hilft gegen diese elenden Bauchkrämpfe. Mir geht es schon viel besser.“ Diamond lächelte und wirkte tatsächlich, als habe das Gebräu die Schmerzen auf Knopfdruck gelindert.

„Dann kannst du mir ja jetzt erzählen, weshalb du vor ein paar Tagen an der Schule aufgetaucht bist.“

„Warum fragst du?“

„Weil ich das Gefühl nicht loswerde, dass du nicht nur so vorbeigekommen bist. Also: Was ist los?“ Oliver hatte kaum ausgesprochen, als die Leichtigkeit wieder aus Diamonds Gesicht wich.

„Komm! Ich zeige es dir.“ 
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Oliver konnte es nicht glauben. Der Anblick wollte einfach nicht in seinen Kopf. Bisher hatte er sich nicht weiter über das diffuse Licht in Diamonds Zuhause gewundert. Er war davon ausgegangen, dass eben Nacht war und Diamond deswegen auch geschlafen hatte. Doch jetzt sah er es mit eigenen Augen: Der Grund für die düstere Atmosphäre war ein anderer.

„Du hattest recht. Am Anfang war es wirklich nur ein kleiner Punkt, genau wie du beim ersten Sonnenaufgang nach Nolá gesagt hattest. Aber jetzt …“ Diamond stockte.

Oliver erschauderte und schüttelte den Kopf. Von einem kleinen Punkt konnte nicht mehr die Rede sein. Die Sonne war zur Hälfte verdunkelt und warf einen bedrohlichen Schatten über den See, das Castello und einen Teil des Waldes.

„Es sieht aus wie eine Sonnenfinsternis.“

„Sonnen … was?“

„Das ist ein Phänomen, das bei uns hin und wieder vorkommt. Ein astronomisches Ereignis, bei dem die Sonne durch den Mond ganz oder teilweise verdeckt wird. Das ist aber nicht von langer Dauer; nach ein paar Minuten ist alles wie vorher.“

„Es hält jetzt aber schon mehrere Tage an. Seit dem letzten Schub stagniert es, aber die Energieströme verdichten sich und die Schutzringe des Labyrinths werden stärker. Die positiven Entwicklungen und die Rückkehr zahlreicher Arten sind schon wieder Geschichte. Jeder, der kann, flüchtet aus Tarano. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es einfach so wieder vorübergeht. Meine Brüder und ich sind machtlos dagegen; es fühlt sich an, als würde es uns all unsere Energie raussaugen.“

Oliver sah Diamond besorgt an. War er deswegen krank? Wegen dieser anhaltenden Sonnenfinsternis?

„Mann, Dimo. Warum hast du denn nicht früher was gesagt?“

„Das wollte ich ja, aber … ich war mir zuerst nicht sicher. Als ich den Fleck gesehen habe, war ich mit Saphir und Rubin zusammen und die beiden haben genauso reagiert wie ich an dem Morgen nach Nolá: Sie konnten nichts Ungewöhnliches erkennen, und dann war der komische Punkt plötzlich auch wieder weg“, antwortete Diamond und machte ein zerknirschtes Gesicht.

„Aber du wolltest trotzdem mit mir darüber reden, stimmt’s? Deswegen bist du an die Schule gekommen?“, hakte Oliver nach, auch wenn er sich inzwischen sicher war.

„Ja, es hat mich beschäftigt, obwohl ich die schwarze Stelle selbst nicht mehr sehen konnte. Aber als ich dann bei euch war, kam ich mir albern vor. Ich wollte dich nicht grundlos beunruhigen. Außerdem hattest du keine Zeit und meinetwegen dann auch noch Ärger.“

„Ich hatte Zeit, Dimo, und ich werde auch immer Zeit haben, wenn du mich brauchst“, sagte Oliver eindringlich.

„Jedenfalls war der Fleck etwas später auf einmal ganz deutlich zu sehen – auch für meine Brüder. Ich wollte dann eigentlich zu dir, aber mir ging es wieder schlechter, und Saphir und Rubin … du kennst die beiden ja. Sie wären nie an meiner Stelle auf die andere Seite gegangen, um dich herzuholen; da hätten sie den Auftrag dazu schon direkt von Larimar erhalten müssen.“

„Typisch!“ Oliver verdrehte die Augen.

„Inzwischen gab es zwei Schübe, und seit heute ist die Sonne zur Hälfte verdunkelt. Die Nachforschungen meiner Brüder haben bisher zu nichts geführt. Nicht einmal durch Larimar konnten sie etwas in Erfahrung bringen. Irgendetwas stimmt hier nicht, Oliviano.“

Oliver versuchte, sich den Morgen nach dem Fest ins Gedächtnis zu rufen. Da war nichts Außergewöhnliches gewesen. Auch als er geglaubt hatte, einen schwarzen Punkt zu sehen, hatte er nicht das Gefühl gehabt, eine Vision zu haben. Nicht einmal eine böse Vorahnung.

„Wenn es keine Sonnenfinsternis ist, was ist es dann?“

„Ich dachte, deine Visionen würden uns vielleicht weiterhelfen.“ Diamond zuckte mit den Schultern, und Oliver dachte krampfhaft nach, ob er in seinen Träumen oder Visionen nicht doch irgendetwas gesehen hatte, was dazu passen konnte. Dann zog er sein Smartphone aus der Hosentasche. Er hatte zwar wie erwartet keinen Empfang, aber zumindest reagierte es. Wenn auch verzögert.

Oliver las Diamond die Stichworte vor, die er sich zu seiner letzten Vision notiert hatte. Der schien sich auch keinen Reim machen zu können.

„Tut mir leid, dass ich keine Hilfe bin.“

„Es gäbe eine Möglichkeit, sich deine Visionen genauer anzusehen, aber dafür müsstest du Rubin einen Einblick in dein Unterbewusstsein gestatten“, sagte Diamond und schnitt eine Grimasse. Er wusste wohl, wie Olivers Reaktion ausfallen würde.

„Rubin?“

„Nur bei ihm ist diese Gabe stark ausgeprägt. Ich könnte es zwar auch versuchen, aber bei ihm wäre die Wahrscheinlichkeit viel größer, dass es funktioniert.“

„Darf ich darüber nachdenken?“ Oliver seufzte. Musste es denn ausgerechnet Rubin sein?

„Natürlich darfst du in Ruhe darüber nachdenken“, erwiderte Diamond lächelnd und deutete ihm an, zusammen zurück ins Schlafzimmer zu gehen. Dort trank er den Rest von Rojans Gebräu in einem Zug leer, warf sich ächzend auf sein Bett und rollte sich auf den Bauch.

„Hast du wieder Schmerzen?“, fragte Oliver und setzte sich neben ihn auf die weiche Matratze.

„Nein, mein ganzer Körper ist steif und verkrampft! Ich weiß nicht, was das ist. Fühlt sich jedenfalls fürchterlich an.“ Diamond klang richtig wehleidig.

„Komm, ich massiere dich. Vielleicht wird´s dann besser“, schlug Oliver vor und schürzte die Lippen. Er hatte das zwar noch nie gemacht, aber versuchen konnte er es ja wenigstens. Wenn sein Physiotherapeut ihn massierte, fühlte er sich danach immer wie neugeboren.

„Aber nur, wenn du mir dann endlich erzählst, was bei dir los ist und wie du es aus eigener Kraft hierhergeschafft hast“, erwiderte Diamond und grinste, als wäre die Massage eine Belohnung für Oliver.

„Ich habe keine Ahnung. Ich habe in den letzten Tagen ein paarmal versucht, herzukommen, aber es hat nie funktioniert. Vorhin war ich ziemlich aufgebracht und … auf einmal hat mein Spiegel geleuchtet.“ Oliver fing an, Diamond zu massieren. Der räusperte sich auffordernd, und Oliver erzählte ihm widerwillig, was vorgefallen war. Er redete sich seinen ganzen Frust von der Seele. Erzählte Diamond, was nach dem Zoff vor der Schule passiert war. Dass Luisa ihn aus dem Nichts mit seinen Selbstverletzungen konfrontiert hatte, und es sich so anfühlte, als habe sie ihm bewusst wehtun wollen. Und dass sie mindestens noch Pahino davon erzählt hatte.

„Das tut mir sehr leid, Oliviano. Wirklich.“

„Sie kann doch damit nicht einfach zu Pahino rennen!“

„Stimmt schon.“ Diamond ächzte, als Oliver einen verhärteten Punkt intensiver bearbeitete.

„Sie hat mir ganz bewusst wehgetan und mich hintergangen. Wahrscheinlich ist es das Beste, wenn ich mich von ihr trenne.“ Es tat weh, auszusprechen, was ihm schon seit Stunden im Kopf herumgeisterte. Eigentlich wollte er Luisa nicht verlieren.

„Du beruhigst dich jetzt erst mal“, sagte Diamond, und Oliver konnte kaum glauben, dass der Blonde die Gelegenheit nicht ergriff und in die gleiche Kerbe schlug. Er hatte mit einer völlig anderen Reaktion gerechnet.

„Ich dachte auch, dass Hino Pa über solche Dinge Bescheid weiß. Wieso hast du es ihm nicht erzählt?“, fügte Diamond hinzu, als Oliver nichts erwiderte.

„Ich kann da nicht drüber reden.“

„Konntest du mit mir doch auch?“

„Das ist was anderes. Wie soll ich Hino jemals wieder in die Augen sehen? Er hält mich jetzt für total labil.“

„Ach, Oliviano. Wir reden hier von Hino Pa. Den wirft so was nicht um. Er meditiert sich jetzt die Seele aus dem Leib, rennt durch irgendeinen Wald, macht ein Feuer und wirft Stöcke rein oder tut sonst irgendwas, was ein Waldläufer halt so macht, um seine Gedanken zu ordnen. Spätestens morgen ist er wieder der Alte. Dann wird er in Ruhe mit dir darüber reden und fertig. Da links nochmal bitte fester drücken“, sagte Diamond und wand sich leicht unter dem Druck von Olivers Händen.

Oliver seufzte. Der Gedanke war nicht ganz abwegig. Er war sogar ziemlich realistisch.

„Ich hasse es, wenn du recht hast“, erwiderte er knurrend und widmete sich der Stelle, die Diamond gemeint hatte. Der jammerte leicht, aber Oliver hörte nicht auf, den Punkt intensiv zu massieren.

„Dabei habe ich doch sowieso immer recht. Und das mit deinem Weibchen renkt sich auch wieder ein. Also, falls du das möchtest.“ Er klang skeptisch.

„Keine Ahnung. Ich fühle mich völlig entblößt.“ Oliver wusste überhaupt nicht mehr, in welche Richtung sich das mit ihnen jetzt entwickeln würde. Ob er Luisa nochmal vertrauen konnte. Ob das mit ihnen überhaupt Sinn hatte.

„Sag mal: Warum nennst du sie eigentlich immer Weibchen?“, fragte Oliver so neutral wie möglich, als Diamond nichts mehr sagte, sondern die Massage genoss.

„Weil sie eins ist?“

„Sie hat einen Namen, Dimo, und den Begriff benutzen wir für Menschen nicht. Sie als übertrieben überspanntes Weibchen zu bezeichnen kam ziemlich herablassend rüber.“

„Du sahst so hilflos und unglücklich aus. Ich wollte einfach nur, dass sie still ist und aufhört, an dir herumzuzerren“, erwiderte Diamond und drehte leicht den Kopf.

„Und dabei bist du nicht möglicherweise ein wenig übers Ziel hinausgeschossen?“ Oliver hob die Augenbrauen.

„Ja, okay. Vielleicht bin ich bei dem Versuch, dich aus der unangenehmen Situation zu befreien, übers Ziel hinausgeschossen. Ich gelobe Besserung, im Umgang mit deinem Weib … du weißt schon. Zufrieden?“, sagte Diamond schnippisch.

„Jein. Luisa hat dir doch nichts getan; ich habe sie deinetwegen letztens sogar versetzt. Und wenn ich Hino richtig verstanden habe, ist das Wort in eurem Sprachgebrauch ein eher abfälliger Begriff in Bezug auf weibliche Wesen.“

Diamond versteifte sich und schwieg.

„Dimo?“ Oliver unterbrach die Massage.

„Was hat er dir erzählt?“ Es klang genervt.

„Das, was du mir eigentlich hättest erzählen sollen, als du über deine Familie gesprochen hast“, sagte Oliver tadelnd. Es wurmte ihn immer noch, dass der Blonde ihm diesen Teil seiner Familiengeschichte vorenthalten hatte.

„Richte Hino Pa bitte wundervolle Grüße von mir aus. Ich werde ihm bei nächster Gelegenheit den Hals umdrehen.“

„Ich dachte, wir haben keine Geheimnisse voreinander.“

„Haben wir ja auch nicht.“

„Und warum hast du dann nichts gesagt?“ Oliver drückte fester zu und entlockte Diamond ein wehleidiges Stöhnen.

„Ja, okay! Ich bekenne mich schuldig. Kein Grund, mich zu quälen.“

„Du kannst mit mir über alles reden, Dimo.“

„Ich weiß, Oliviano.“

„Dann erzähl´es mir.“

„Du weißt doch sowieso schon alles.“

„Das glaube ich nicht. Außerdem will ich es von dir hören“, sagte Oliver fordernd.

Diamond zierte sich noch kurz, dann erzählte er vom Kristallpalast, den ganzen Regeln und der besonderen Stellung, die er hatte, und von Amethyst. Vieles davon wusste Oliver wirklich schon von Pahino, und er merkte schnell, dass Diamond nicht gern darüber redete. So nüchtern sprach der Blonde normalerweise nie, und entgegen des emotionslosen Berichts beschäftigte Diamond die ganze Sache mehr, als er zugeben wollte. Die Aussicht, irgendwann im Kristallpalast zu leben, schien schon schlimm genug für ihn zu sein. Eventuell auch noch Amethysts Platz einnehmen zu müssen, glich einer Katastrophe. Ganz zu schweigen von den Versuchen seines Vaters, den perfekten Nachfolger aus ihm zu machen.

„In der Vergangenheit hat er oft versucht, mich zu formen, aber das hat nicht funktioniert. Mein Kraftstein besteht aus dem härtesten Material, das unsere Welten kennen. Man kann mich nicht formen“, sagte Diamond schließlich.

„Der Diamant hätte dich ja auch niemals erwählt, wenn du nicht so wärst, wie du bist“, erwiderte Oliver nachdenklich.

„Sag das mal Amethyst. Er sieht etwas in mir, was ich nicht bin und niemals sein werde. Egal wie sehr er sich bemüht, an mir herumzerrt oder mir irgendwelche Weibchen vor die Nase setzt. Aber das will er nicht begreifen.“

„Das verstehe ich nicht, Dimo. Deine Mutter ist ein Mensch, dein Vater hat gegen die Regeln verstoßen, indem er sie zur Frau genommen hat. Er hat sich von seinen Gefühlen leiten lassen, seinen eigenen Kopf durchgesetzt. Wieso hat er dann so wenig Verständnis für dich?“, fragte Oliver ungläubig.

„Ich weiß es nicht, Oliviano. Können wir das Thema jetzt beenden? Ich bekomme schlechte Laune“, antwortete Diamond und schaute tatsächlich richtig grimmig.

„Ja. Wir wollen ja nicht, dass du mich nachher wieder anblaffst“, erwiderte Oliver schmunzelnd.

„Kommt nie wieder vor. Versprochen.“

„Brav! Dann mach jetzt die Augen zu und halt die Klappe, damit ich die Verkrampfung aus dir rausbekomme.“

Oliver gab sich Mühe, nicht nur die Schulterpartie, sondern den ganzen Rücken zu bearbeiten. Dabei fielen ihm zwei helle Striche auf Diamonds Rücken auf. Sie waren gut zehn Zentimeter lang und etwa fingerbreit. Von der Struktur her sahen sie aus wie zwei längliche Narben. Die Haut fühlte sich rauer an als an den umliegenden Bereichen. Das mussten die Stellen sein, an denen die Flügel herauskamen.

„Hör auf, das kitzelt.“ Diamond lachte, und Oliver spürte seinen Oberkörper vibrieren.

„Das fühlt sich total faszinierend an.“ Immer wieder zeichnete Oliver die Striche mit den Zeigefingern nach.

„Du bist manchmal ganz schön merkwürdig, Oliviano.“

„Wieso?“

„Meine Haut ist perfekt, bis auf diese beiden Linien, und du kannst nicht aufhören, mit deinen Fingern darüber zu fahren, weil du total angetan und fasziniert davon bist. Aber wenn es um dich selbst geht, findest du die Stellen an dir, die sich vom Rest deines Körpers abheben, abscheulich und schämst dich dafür“, antwortete Diamond amüsiert, und Oliver stockte. Nachdenklich betrachtete er Diamonds Rücken und ließ dann von ihm ab. Der Blonde rollte sich auf die Seite und musterte ihn grinsend.

„Bescheuert, ich weiß.“ Oliver wich dem Blick aus.

„Nein, aber vielleicht verstehst du jetzt, weshalb ich alles Mögliche an dir faszinierend finde, und sich die Menschen in deinem Umfeld nicht vor dir ekeln, sondern dich anders sehen, als du dich selbst.“

„Ja, du hast recht“, sagte Oliver gedehnt und konnte gar nicht anders, als sich von Diamonds Grinsen anstecken zu lassen.

„Na endlich! Ich dachte schon, ich müsste mich in meinem geschwächten Zustand noch mehr ins Zeug legen, um endlich deine Lachfältchen wieder zu Gesicht zu bekommen.“

„Blödmann!“

„Wenn schon, dann bitte wundervoller Blödmann, der gerade wieder sehr müde wird. Bleibst du hier?“, fragte Diamond, und kaum hatte Oliver genickt, ertönte ein undefinierbares Geräusch. Diamonds Flügel fuhren aus seinem Rücken und hüllten sich wie ein Mantel um sie beide.

„Das muss ich fotografieren“, sagte Oliver lachend und schnappte sich sein Smartphone. Diamond staunte, als er sich danach selbst auf dem Display sah.

„Ich mach dir einen Abzug“, sagte Oliver und legte das Smartphone wieder weg. Diamond schien nicht zu verstehen, was er damit meinte, aber umso größer würde die Überraschung werden.

Oliver betrachtete fasziniert Diamonds weiße Flügel. Die Struktur der Federn war einzigartig. Nicht wie die eines Vogels. Nicht wie die Federn, die er sonst aus Jacken oder Kissen kannte. Sie waren glänzender, filigraner und wirkten dabei trotzdem robuster.

„Fass sie ja nicht an!“

Oliver ignorierte Diamonds Drohung und streckte seine Hand aus. Dafür kassierte er einen strafenden Blick, Diamond ließ ihn allerdings trotzdem gewähren. Oliver registrierte ein leichtes Zucken, als seine Hand den linken Flügel berührte. Es fühlte sich fast so an, als würde er Diamond am Arm fassen. Genauso lebendig und pulsierend schienen die Flügel zu sein. Die Federn waren wie ein Panzer.

„Schenkst du mir eine?“

„Niemals!“ Diamond lächelte verschmitzt.

„Schade!“ Oliver schob die Unterlippe vor und zupfte spielerisch an einer leicht herausragenden Feder.

„Wehe! Und hör auf, so zu gucken. Du versuchst nur, mich zu manipulieren.“

„So was würde ich nie tun, Dimo!“ Oliver klimperte mit den Augenlidern und schaute noch ein bisschen bettelnder.

„Du bist …“, setzte Diamond knurrend an, und Oliver beschloss, ihn einfach mit seinen eigenen Waffen zu schlagen.

„Einfach wundervoll. Ich weiß.“ 
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Als Oliver die Augen aufschlug, lag Diamonds Schlafzimmer in noch diffuserem Licht als zuvor. Entweder war die Verdunkelung der Sonne weiter vorangeschritten oder es war inzwischen Nacht in Diasaru.

Diamond lag zusammengerollt neben ihm und schlief ganz friedlich. Die dunklen Schatten unter seinen Augen waren verschwunden, und er atmete viel gleichmäßiger als gestern. Oliver beschloss, die Gunst der Stunde zu nutzen, und ihn heimlich zu fotografieren. Den Moment, in dem der Blonde wie ein Fabelwesen da lag, musste Oliver einfach festhalten. Als Diamond aufwachte, schob er das Smartphone schnell zurück in die Hosentasche.

„Guten Morgen, Schlafmütze!“

„Du bist schon wach?“ Diamond gähnte, streckte sich und zog die Flügel ein.

„Wie geht es dir?“

„Blendend. Liegt sicher an deiner wundervollen Anwesenheit.“

„Jetzt mal im Ernst.“

„Mir geht’s gut, Oliviano.“

„Du würdest es mir ja sagen, wenn es nicht so wäre, oder?“ Oliver ließ Diamond keine Sekunde aus den Augen. Heute Morgen sah er wieder völlig normal aus. Fit und gesund. Als habe es den gestrigen Tag und die Schmerzen nie gegeben.

„Ja, würde ich. Zumindest, wenn es sich nicht vermeiden ließe.“ Diamond grinste, aber Oliver sah ihm an, dass er die Belastung der letzten Zeit nicht so leicht abschütteln konnte, wie er gerne wollte. Er machte sich Sorgen. Wegen seiner Schmerzen und wahrscheinlich auch wegen der Verdunkelung der Sonne. Weil niemand wusste, was es damit auf sich hatte.

Oliver spielte mit dem Gedanken, Diamond zu erzählen, dass er angefangen hatte, sich mit seinen Kräften auseinanderzusetzen. Dass er jetzt mehr denn je wissen wollte, wer er wirklich war und sich notfalls auch auf Rubin einlassen würde, wenn er Diamond und Diasaru dadurch helfen konnte und es ihm nicht aus eigener Kraft gelang, seine Visionen zu verstehen. Doch irgendetwas hielt ihn zurück.

„Ein Königreich für deine Gedanken, Camiro. Geht es dir denn auch besser?“

Camiro. Oliver wusste immer noch nicht, was dieses Wort bedeutete. Als er Pahino danach gefragt hatte, war der ihm ausgewichen und hatte ihn grinsend zurück an Diamond verwiesen.

„Ja, und ich werde mit Hino reden. Ich denke, wir kriegen das hin.“

„So gefällst du mir.“

„Ich sollte wohl langsam mal los.“ Der Gedanke kam Oliver ganz plötzlich. Eigentlich wollte er nicht gehen, aber er hatte ja keine Ahnung, wie lange er in seiner Zeit schon weg war.

„Schade, ich habe gerade angefangen, mich an deine Gesellschaft zu gewöhnen!“

„Ich würde auch lieber hierbleiben, aber wir sehen uns ja bald wieder. Vielleicht schaffe ich es ja jetzt öfter, herzukommen.“ Oliver legte lächelnd den Kopf schief.

„Das hoffe ich doch. Und richte Margarethe bitte herzlichste Grüße von mir aus. Ich freue mich schon auf ihre … wie heißen diese flachen schmackhaften Dinger nochmal?“

„Pfannkuchen, Dimo. Pfannkuchen“, erwiderte Oliver lachend und stand auf.

„Genau, die meine ich. Lecker!“ Diamond verschränkte selig grinsend die Arme hinter dem Kopf.

„Ich richte es ihr aus, und du sieh zu, dass du wieder auf die Beine kommst“, erwiderte Oliver und wartete, bis Diamond zustimmend genickt hatte. Dann verließ er den Raum und ging zu der Wand, aus der er gestern herausgekommen war. Er griff nach dem Smaragd und fixierte den hellen Marmor vor ihm.

Nichts.

Oliver stöhnte leise.

„Ehm … du, Dimo …“, sagte er laut und zog den Kopf ein, auch wenn der Blonde ihn sowieso nicht sehen konnte.

„Bis bald, Oliviano.“ Diamonds singende Stimme hallte aus dem Schlafzimmer, und just in dem Moment fing die Wand an zu leuchten. Natürlich hatte er sofort gewusst, was Oliver von ihm wollte.

„Danke, Dimo. Bis bald“, rief Oliver lachend zurück und trat in das gleißende Licht.

Als er in sein Zimmer kam, wurde ihm flau. Es war kurz nach halb zehn. Er müsste seit zweieinhalb Stunden in der Schule sein. Das würde Ärger geben.

Sein Smartphone vibrierte und Oliver zog es aus der Tasche. Die Nachricht las sich schon im Sperrbildschirm wie ein Roman. Sie war von Pahino.

Konnte nicht schlafen und wollte noch mal mit dir reden, habe aber nur noch den leuchtenden Spiegel vorgefunden und dir deine Krücken schnell nachgeworfen, damit du checkst, dass ich weiß, wo du hin bist. Sorry – aber das war das erste, was ich zu fassen bekommen habe. Hoffe, das hat geklappt. M&T denken, dass du früh aufgestanden bist, um dich vor der Schule mit Luisa zu treffen. Deinen Rucksack habe ich dabei. Sitané.

Womit hatte er diesen Jungen eigentlich verdient?

Oliver hatte dringend etwas gut zu machen. Er zog sich um und schlich aus seinem Zimmer. Das Haus lag in völliger Stille. Wahrscheinlich waren seine Großeltern unterwegs. Immerhin hatte Pahino dafür gesorgt, dass sie sich keine Sorgen machten. Oliver ging nach draußen und schlug den Weg in Richtung See ein. Bei seinem Glück fuhren seine Großeltern sonst noch an ihm vorbei. Er registrierte schnell, dass er völlig normal laufen konnte. Obwohl er seine Beinschiene vergessen hatte und seine Krücken noch bei Diamond lagen. An die hatte er überhaupt nicht gedacht, weil der Blonde ihm wohl wieder mal die Schmerzen genommen hatte.

Als Oliver die Schule erreichte, hatte gerade die große Pause begonnen, und seine verspätete Ankunft fiel nicht weiter auf. Er lief zielstrebig in die Ecke, wo die Jungs sich in der Pause immer aufhielten. Pahino zuckte zusammen, als er ihn entdeckte. Oliver war kurz verunsichert, doch dann gab er sich einen Ruck und überwand die letzten Meter. Ein intensiver Blickkontakt, und zwischen ihnen war alles klar. Wortlos fielen sie sich in die Arme. Vor Pahino musste er sich für nichts schämen.

„Sitané, Hino. Sitané“, flüsterte Oliver, und Pahino drückte ihn ein bisschen fester.

„Was ist denn mit euch los?“ Die Sprüche seiner Freunde ignorierte Oliver. Er antwortete auch nicht auf die Frage, wo er um die Zeit herkam. Vorher musste Pahino ihm erst einmal sagen, was er den Lehrern und ihren Klassenkameraden erzählt hatte.

Als es gongte und alle eher widerwillig ins Gebäude strömten, ließen Pahino und er sich zurückfallen.

„Habe behauptet, du hättest verschlafen und dann Kreislaufprobleme gehabt, würdest aber auf jeden Fall kommen. Keine Ahnung, ob Frau Marin mir die Nummer abgekauft hat“, raunte Pahino ihm zu, und Oliver vergewisserte sich kurz, ob niemand ihr Gespräch belauschte, bevor er reagierte.

„Danke. Als ich wach geworden bin, habe ich mich sofort auf die Socken gemacht.“

„Theo will uns unbedingt von der Schule abholen. Ich nehme an, Margarethe und er trauen der Geschichte nicht.“ Pahino verdrehte kurz die Augen.

„Das war zu befürchten, aber es gibt gerade Wichtigeres. Ich muss dir nachher dringend was erzählen.“

Sie tauschten einen Blick aus und vereinbarten, alles Weitere später zu besprechen.

Die Schulstunden vergingen ausnahmsweise wie im Flug, und ehe Oliver sich versah, saß er schon neben Theodor auf dem Beifahrersitz. Sein Großvater musterte ihn prüfend, sagte aber nichts. Insgeheim war er wohl überrascht, Oliver tatsächlich an der Schule anzutreffen. Ihrem Blick nach ging es Margarethe ähnlich.

„Zukünftig gehst du bitte nicht ohne dich abzumelden und schon gar nicht ohne Frühstück aus dem Haus.“

„Ja, tut mir leid. Ausnahmesituation.“ Oliver zog den Kopf ein. Es fühlte sich nicht gut an, zu lügen, aber er musste jetzt mitspielen. Er hoffte nur, dass ihn niemand fragte, wie das Gespräch mit Luisa gelaufen war. Das Thema kam aber zum Glück erst mal nicht auf.

Nach dem Essen verzogen Pahino und er sich nach draußen auf den Steg. Es war trocken, und an der frischen Luft konnten sie sich ungestört unterhalten. Sie hatten sich kaum hingesetzt, als Oliver auch schon mit der Tür ins Haus fiel.

„Hino, es tut mir leid, ich habe gestern total überreagiert. Ich hätte dich nicht rauswerfen sollen. Du kannst ja nichts dafür, dass Luisa dich in die Sache mit reingezogen hat. Aber … ich habe mich in dem Moment einfach total schäbig gefühlt. Richtig entblößt. Und ich habe Angst, dass du jetzt denkst, ich hätte nicht alle Tassen im Schrank. Okay, habe ich vielleicht auch nicht, aber …“, begann Oliver.

„Wow, Oli. Langsam!“, unterbrach ihn Pahino.

„Niemand denkt, dass du nicht alle Tassen im Schrank hast. Ich schon gar nicht. Ich war überrascht, als Luisa mit dem Thema ankam. Zumindest irgendwie. Wahrscheinlich wollte ich es einfach nicht sehen.“ Pahinos Augen begannen, verdächtig zu glitzern, und Oliver musste schlucken.

„Jetzt mach du dir bitte nicht noch Vorwürfe. Das ist ganz allein mein Ding. Meine Schwäche.“

„Mach ich nicht. Jeder hat Schwächen. Ich will nur, dass du weißt, dass ich das respektiere, wenn du nicht drüber reden möchtest. Wir wissen zwar viel voneinander, aber seine Geheimisse hat doch jeder, und das ist auch völlig normal und richtig so. Und falls du doch reden willst, bin ich immer für dich da.“ Pahino lächelte so verständnisvoll, dass Oliver seine Angst einfach losließ.

„Ich kann das nicht erklären, Hino. Manchmal ist der Druck einfach so groß, dass ich nicht schreien oder heulen kann. Das funktioniert dann einfach nicht mehr. Und wenn ich das Gefühl habe, vor Schmerz explodieren zu müssen, lasse ich ihn eben auf die Art ab. Danach geht’s mir besser. Zumindest, was den Druck betrifft. Das schlechte Gewissen lässt nicht lange auf sich warten. Ich will das ja gar nicht machen. Es fühlt sich hinterher immer falsch an.“

„Schwer vorstellbar. Ich meditiere, wenn es mir schlecht geht.“ Pahino lächelte gequält.

„Es ist weniger geworden. Viel weniger!“

„Dir ist klar, dass mich das nur bedingt beruhigt und ich jetzt noch mehr auf dich aufpassen werde?“ Pahino sah Oliver etwas verstohlen an.

„Dafür sind große Brüder doch da, oder? Ich kann mir jedenfalls Schlimmeres vorstellen.“ Oliver lächelte erleichtert.

„Versprich mir nur, dass ich dir demnächst mal ein paar Entspannungsübungen zeigen darf. Vielleicht hilft dir das ja ein bisschen, generell ein bisschen ruhiger zu werden.“

„Ich kann´s ja mal versuchen.“

„Gut! Und was wird jetzt aus Luisa und dir?“

„Keine Ahnung. Es ist mir schon unangenehm genug, dass sie es überhaupt gesehen hat. Vielleicht war es falsch, einfach abzuhauen, anstatt mit ihr darüber zu reden, aber dass sie dann damit zu dir rennt …“ Oliver schaute nachdenklich auf den See. Das Wasser wirkte heute besonders ruhig.

„Sie war total überfordert.“

„Das ist keine Entschuldigung“, sagte Oliver unwirsch.

„Du solltest trotzdem nochmal in Ruhe mit ihr sprechen.“ Pahino klang so besonnen, wie es typisch für ihn war.

Oliver schwieg und kniff die Lippen zusammen. Es tat weh, an Luisa zu denken.

„Was sagt Dia denn zu der ganzen Sache?“

„Nicht viel. Er meinte nur, ich solle mich erst mal beruhigen“, antwortete Oliver mürrisch. Er wollte nicht über Luisa reden, aber Pahino ließ nicht locker.

„Hast du ihn nochmal auf seinen Auftritt an der Schule angesprochen?“

„Ja, ich habe ihm gesagt, dass sein Spruch herablassend rüberkam. Er hat begriffen, dass er übers Ziel hinausgeschossen ist und Besserung gelobt.“

„Diamond will sich zurücknehmen? Na, da bin ich ja mal gespannt.“ Pahino grinste.

„Erst mal will er dir bei nächster Gelegenheit den Hals umdrehen, weil du mir den Teil seiner Familiengeschichte verraten hast, den er mir vorenthalten wollte“, erwiderte Oliver lächelnd.

„Kann ich mit leben.“ Pahino machte eine wegwerfende Handbewegung und sprach dann direkt weiter.

„Weißt du denn jetzt, warum er an die Schule gekommen ist? Du hast heute Morgen gesagt, du müsstest mir dringend etwas erzählen.“

„Ja, weiß ich“, begann Oliver und berichtete Pahino, was er letzte Nacht alles in Erfahrung gebracht hatte.

„Im Nachhinein bin ich mir sicher, dass diese komische Sonnenfinsternis schon an dem Morgen nach Nolá angefangen hat.“

„Davon hast du mir gar nichts erzählt.“

„Da habe ich ehrlich gesagt gar nicht mehr dran gedacht. Ich bin ja davon ausgegangen, dass ich mir den schwarzen Punkt eingebildet habe, weil Dimo nichts gesehen hat, aber ihm ging es ja mit seinen Brüdern genauso. Er hat einen dunklen Fleck gesehen, Saphir und Rubin nicht.“

„Also Dia hat auch etwas gesehen und da war er so beunruhigt, dass er extra an die Schule gekommen ist? Wow, okay … das ist … untypisch für ihn“, sagte Pahino und schüttelte ungläubig den Kopf.

„Ja, die Sache hat ihn ziemlich beschäftigt. Als der schwarze Fleck auf einmal für alle sichtbar war, wollte er nochmal zu uns kommen, aber es ging ihm sehr schlecht und er konnte nicht. Du hättest ihn gestern sehen müssen, Hino. Er war völlig fertig, hatte Bauchkrämpfe und konnte sich kaum auf den Beinen halten.“ Oliver wurde ganz anders bei dem Gedanken. Diamond so schwach und verletzlich zu sehen, war furchtbar gewesen.

„Das hört sich nicht gut an. Meinst du, es hat etwas mit der Sonne zu tun? Passen würde es ja zu dem Verdunkelungsschub, von dem du eben erzählt hast.“

„Möglich wäre es, allerdings hatte Dimo solche Attacken vorher schon.“

„Okay, das wird sich zeigen. Und die Sonne ist inzwischen wirklich zur Hälfte verdunkelt?“ Die Sorgenfalten auf Pahinos Stirn traten immer deutlicher hervor.

„Ja, du glaubst gar nicht, wie schaurig das aussieht.“ Oliver schluckte und schnitt eine Grimasse. Es beunruhigte ihn, dass kein Ende dieser Sonnenfinsternis in Sicht war.

„Ich nehme an, die Energieströme des Labyrinths verdichten sich?“ Pahinos Stimme klang belegt.

„Ja, und jeder, der kann, flüchtet aus Tarano.“

„Das ist nicht gut, Oli. Das ist gar nicht gut.“

„Ich weiß. Vielleicht habe ich ja deswegen diese Visionen. Vielleicht versucht der Smaragd mich schon die ganze Zeit auf eine nahende Gefahr hinzuweisen. Ich verstehe die Bilder nur leider nicht“, erwiderte Oliver und boxte neben sich auf den Steg.

„Wir müssen irgendwas tun!“, sagte Pahino entschlossen.

„Diamond und seine Brüder sind ratlos. Nicht einmal Larimar scheint ihnen sagen zu können, was es mit der Verdunkelung der Sonne auf sich hat.“

„Also liegt es jetzt an dir?“

„Ich fürchte schon. Deswegen muss ich mich unbedingt intensiver mit meiner Lichtenergie auseinandersetzen. Nur dann habe ich vielleicht eine Chance, den Smaragd zu verstehen. Wenn alle Stricke reißen, lasse ich mich halt auf Rubin ein, aber es gibt ja keine Garantie, dass das mit ihm funktioniert und wir danach klarer sehen.“

„Ich werde dir so gut ich kann helfen, Oli.“

„Wir schaffen das, Hino. Wenn nicht mit Alvaros Buch, dann irgendwie anders. Aber wie hat Louis damals so schön gesagt: Es wird dir den Weg weisen. Ich bin sicher, dass das auch dieses Mal so sein wird.“ Oliver versuchte, optimistisch zu klingen, doch Pahino standen die Zweifel deutlich ins Gesicht geschrieben.

„Ich hoffe nur, dass es dann noch nicht zu spät ist.“ 
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Keine Stunde später riss die graue Wolkendecke auf, und der Himmel leuchtete so strahlend blau wie seit Wochen nicht mehr. Pahino und Oliver liefen am See entlang und wurden immer wieder von den Sonnenstrahlen geblendet, die durch die Bäume hindurchschienen.

Inzwischen waren die Blätter fast alle gefärbt und tauchten den Spazierweg am See in bunte Farben. Eigentlich schön anzusehen, aber Oliver musste ständig an das rote Blatt in ihrem Garten denken und bekam ein schlechtes Gewissen. Vorhin hatte er nochmal versucht, es zu bewegen. Wieder ohne Erfolg. Es klebte regelrecht am Rasen fest und war nicht mal kaputtgegangen, als Theodor die Rasenfläche erst mit dem Rechen bearbeitet hatte und danach mit dem Rasenmäher darübergefahren war. Der Zauber, mit dem Diamond das Blatt belegt hatte, ließ sich wohl nur aufheben, wenn man mit einer ähnlichen Energie darauf einwirkte; und bis das geschah, würde es liegenbleiben.

Oliver seufzte. Wahrscheinlich ging er einfach zu verkrampft an die Sache heran. Er musste den Kopf freibekommen, und ein bisschen Ablenkung schadete da sicher nicht. Deswegen begleitete er Pahino auch gerade, um ihn – zumindest offiziell - beim Lauftraining zu unterstützen und die Zeit zu stoppen. In Wahrheit war er auf dem Weg zum Castello. Seine Großeltern mussten nicht unbedingt davon wissen. Die Burg war für die beiden immer noch ein rotes Tuch. Wenn auch mittlerweile ein blassrotes.

„In zwei Stunden wieder hier?“, erkundigte Pahino sich, als sie die Weggabelung erreichten, an der er zu seiner gewohnten großen Laufrunde aufbrechen wollte.

Oliver nickte zustimmend und sie schlugen kurz ein, bevor er weiter zur Fähre ging. Er hatte Pech: Das Schiff legte gerade ab, als er ankam. Er setzte sich auf eine Bank in der Nähe des Anlegers in die Sonne und genoss die warmen Strahlen, die ein angenehmes Prickeln auf seinem Gesicht hinterließen.

Sein schlechtes Gewissen meldete sich prompt. Diasaru versank in Dunkelheit, und er saß hier in der Sonne. Oliver massierte seine Schläfen. Es half nicht, wenn er jetzt schon wieder grübelte. Er war hier, um sich zu entspannen und von den zermürbenden Gedanken abzulenken.

Er warf einen Blick auf sein Smartphone. Die Planung für das Grillen, von dem Luca die Tage gesprochen hatte, lief in ihrem Gruppechat auf Hochtouren. Bei dem Wetter würde das sicher eine coole Sache werden. Dann klickte Oliver den Chat mit Luisa an, in dem sich seit vorgestern nichts mehr getan hatte. Es brachte nichts, wenn er das klärende Gespräch weiter vor sich herschob. Pahino hatte recht. Er musste mit ihr reden.

Oliver tippte eine kurze Nachricht, in der er sie ohne Umschweife fragte, ob sie am nächsten Tag reden konnten. Dann schaltete er vorsorglich den Ton aus und klickte gedankenverloren die Fotos durch. Er wurde wehmütig, als er die Bilder von Luisa und sich betrachtete. Da war noch alles in Ordnung gewesen. Jetzt war die Leichtigkeit weg.

Er scrollte schnell weiter zu den Fotos, die er von Diamond gemacht hatte. Die Bilder wirkten unwirklich. Die Flügel wie mit einem Bildbearbeitungsprogramm retuschiert, und Diamond so friedlich und ruhig, wie er in wachem Zustand nie war.

Oliver stutzte, als er eine Aufnahme entdeckte, die zwischen den Bildern von ihnen beiden und dem Foto, das Oliver am Morgen heimlich von Diamond gemacht hatte, einsortiert war.

Es zeigte Diamonds Gesicht in Großaufnahme. Ein verwackelter Schnappschuss, der noch dazu merkwürdig belichtet war. Diamond schaute angespannt, richtig grimmig. Seine Augen wirkten wie eingefroren und dunkler als sonst, und obwohl die blasse Haut und die blonden Haare deutlich zu sehen waren, erkannte Oliver ihn erst auf den zweiten Blick. Der Diamond auf dem Foto hatte nicht viel mit dem echten gemeinsam. Irgendetwas in seinem Gesicht war anders und störte Oliver. Die Gesichtszüge wirkten fremd. Verhärtet und kalt. So hatte Oliver Diamond noch nie dreinschauen sehen. Nicht mal gestern, als der ihn so angeblafft hatte.

Oliver musste lächeln. So eigenartig sah wohl jeder aus, der versehentlich die Frontkamera einschaltete und den Auslöser drückte. Das war ihm selbst auch schon oft genug passiert. Wahrscheinlich hatte Diamond vor lauter Neugierde heimlich auf dem Smartphone herumgedrückt, als Oliver geschlafen hatte, um sich selbst nochmal auf dem Display zu sehen. So fasziniert, wie er geguckt hatte, wäre das nicht sonderlich überraschend.

Als die Fähre endlich wieder am Festland an- und kurz darauf mit ihm an Bord wieder ablegte, dauerte es fünfzehn Minuten bis zur Insel und nochmal gut zehn Minuten zu Fuß bis hoch zur Burg.

Oliver ächzte. Inzwischen war es schon eine knappe Stunde her, dass Pahino und er sich getrennt hatten. Er würde es nicht zur verabredeten Zeit zum Treffpunkt schaffen und schickte seinem Bruder eine kurze Info. Dabei registrierte er, dass Luisa die Nachricht noch nicht gelesen hatte, versuchte die Anspannung deswegen aber direkt wieder zu verdrängen. Er musste sich jetzt konzentrieren.

Oliver wusste gar nicht so richtig, wie er darauf gekommen war, ins Castello zu gehen. Die Renovierungsarbeiten waren schon eine Weile abgeschlossen, trotzdem war er seitdem nicht mehr auf der Insel gewesen. Nach dem klärenden Gespräch mit Pahino war das Bedürfnis plötzlich dagewesen, und Oliver hatte beschlossen, dem merkwürdigen Gefühl nachzugeben.

Er kaufte sich eine Eintrittskarte und ging auf direktem Weg in den Spiegelsaal, jenen Raum, der so majestätisch ausgestattet war, dass er überhaupt nicht zum Rest der eher altertümlichen Burg passte und in dem das Spiegeltriptychon stand. Als Oliver den Spiegel erreicht hatte, legte er den Kopf in den Nacken und betrachtete das Triptychon lächelnd. Der Anblick war einfach gigantisch. Die spiegelnde Fläche erstreckte sich bis an die mindestens vier Meter hohe Decke und war im Ganzen in einen dicken, aber schlichten goldenen Rahmen eingefasst. Die Glasscheiben selbst waren nur von ganz feinen Linien voneinander abgegrenzt, was einerseits die Dreiteilung hervorhob, andererseits aber den Eindruck eines großen Ganzen erhielt.

Oliver erinnerte sich noch ganz genau an den Tag, an dem er zum letzten Mal hier gewesen war. Damals war er in den Glockenturm eingebrochen und auf dem Rückweg am Spiegelsaal vorbeigekommen. Unter der geschlossenen Tür hatte ein so intensives Licht hindurchgeschienen, dass er hineingegangen war, um nachzusehen, woher das Leuchten kam. Der Anblick der wunderschönen wellenförmigen Blitze, die über das Triptychon getanzt waren, hatte ihn völlig in den Bann gezogen. Wie in Trance war er nähergegangen und kaum hatte er den Spiegel erreicht gehabt, war er von einem starken Sog erfasst und hineingezogen worden.

Auch jetzt fühlte es sich so an, als würde das Spiegeltriptychon auf ihn einwirken. Ihn magisch anziehen, obwohl es gar nicht leuchtete.

Kaum hatte Oliver diesen Gedanken im Kopf, blinzelte er irritiert. War da etwas in den Rahmen eingraviert? Er kniff die Augen zusammen und dann sah er sie: Schriftzeichen der Nosuweo! Das A und das O erkannte er eindeutig wieder, die Übersetzung der anderen Zeichen gelang ihm nicht ohne Hilfestellung. Wieso waren ihm diese Inschriften im Sommer nicht aufgefallen?

Oliver blickte sich irritiert um. Die anderen Besucher betrachteten den Spiegel wie es Touristen nun mal taten. Anscheinend waren die Zeichen für sie gar nicht sichtbar, und nur er konnte sie sehen. Oliver fotografierte den Spiegel trotzdem und zog dann seinen Schreibblock heraus, um die Symbole abzuschreiben. Als er das Symbol des Diamanten entdeckte, lächelte er. Es war sogar gleich zweimal angebracht. Die beiden lagen direkt untereinander, als wären sie gespiegelt worden.

Oliver schrieb alles auf, was er erkennen konnte, und versuchte dann, die Zeichen zu übersetzen. Es dauerte kurz, bis er sich wieder an das Sondersymbol für die Kombination ch erinnerte.
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Tchil sni etrofp eid - Onarat.

Das ergab überhaupt keinen Sinn.

„Ich Idiot!“, sagte Oliver fluchend zu sich selbst, als ihm einfiel, dass er die Schrift ja von rechts nach links lesen musste. Er schrieb die Symbole nochmal in anderer Reihenfolge auf, um die Buchstaben leichter übersetzen zu können, und grinste dann triumphierend.
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Tarano - Die Pforte ins Licht.

Oliver beschloss, alles Weitere später zu übersetzen, doch gerade als er seinen Block wegpacken wollte, bemerkte er ein leichtes Flackern. Zuerst dachte er, es handle sich dabei um Sonnenlicht, das von draußen hereinfiel und vom Spiegel reflektiert wurde, doch dann wurde ihm klar, dass da Schriftzeichen aufleuchten. Und nicht nur das. Sie veränderten sich, als würde ihm das Triptychon eine Nachricht senden. Oliver klappte den Block wieder auf und schrieb die Schriftzeichen so schnell er konnte mit.

Plötzlich fuhr ein heftiges Stechen in seine Brust. Keuchend krümmte Oliver sich zusammen. Sein Kopf wurde auf einmal von einem Stimmenwirrwarr beherrscht.

Er konnte weder irgendeine Stimme identifizieren noch verstehen, was gesprochen wurde. Ein greller Blitz zuckte vor seinen geschlossenen Augen, und nur langsam wurden die Konturen eines verschwommenen Bildes schärfer. Er befand sich in einem Raum voller Spiegel. Da war jemand! Als Oliver den Kopf drehte, sah er eine dunkle, hochgewachsene Gestalt. Sie stand mit dem Rücken zu ihm und spannte in diesem Moment ihre pechschwarzen Flügel.

Der Fremde sagte etwas, doch Oliver konnte nichts verstehen. Er war sich nicht sicher, ob sie mit ihm oder mit sich selbst redete. Oliver blickte nach links in einen der Spiegel und wunderte sich, dass er sich nicht sah. Erst danach wurde ihm bewusst, dass sich der Fremde auch in keiner der zahlreichen Flächen spiegelte. Dann kam Bewegung in den Fremden. Offenbar hatte er die Beobachtung wahrgenommen. Doch noch bevor sie sich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden, beförderte Oliver ein greller Lichtblitz aus der Situation.

Auf einmal war er wieder im Spiegelsaal. Stand immer noch unmittelbar vor dem Triptychon. Der Smaragd leuchtete schwach. Oliver drückte ihn fest in seiner Hand.

Die Vision war ziemlich klar gewesen. Keine nervösen Bildfetzen mehr, sondern eine handfeste Situation. Jetzt hatte Oliver keine Zweifel mehr, dass Turmalin etwas plante und hinter den negativen Veränderungen in Diasaru steckte. Er hatte so siegessicher gewirkt. Unverwundbar. Voller Hass, und gleichzeitig voller Vorfreude. Zumindest glaubte Oliver, das gespürt zu haben. Aber was genau hatte Turmalin vor?

„Kannst du nicht noch etwas deutlicher werden?“ Oliver drückte den Edelstein an die Lippen und ließ ihn dann wieder unter seinem Pulli verschwinden. Dann notierte er alles, was er gesehen hatte, in sein Smartphone, um Diamond möglichst detailliert berichten zu können.

Gerade als er das Handy wieder wegstecken wollte, traf eine Nachricht von Pahino ein, der ihm mitteilte, dass er nassgeschwitzt sei und friere, und schon mal nach Hause vorgehen und sich irgendeine Ausrede über Olivers Verbleib einfallen lassen würde.

Oliver schrieb zurück, er mache sich jetzt auf den Rückweg. Bevor er den Spiegelsaal verließ, warf er noch einmal einen Blick über die Schulter. Von den Symbolen war nichts mehr zu sehen, doch je länger Oliver das Triptychon betrachtete, desto stärker rebellierte irgendetwas in seinem Unterbewusstsein. Der Spiegel versuchte, ihn auf etwas hinzuweisen. Aber worauf? 


Kapitel 39

„Oli, bist du das?“, rief Margarethe aus der Küche und dann stand sie auch schon im Flur. Oliver war gerade dabei, seine Jacke aufzuhängen, und gab ein zustimmendes Brummen von sich. Der Fußweg von der Fähre nach Hause hatte sich gezogen, und da sich seine Krücken noch in Diasaru befanden, war die Strecke doppelt anstrengend gewesen.

„Ich wollte schon eine Vermisstenanzeige aufgeben“, sagte Margarethe. Sie lächelte zwar, aber Oliver konnte trotzdem deutlich sehen, dass sie sich Sorgen gemacht hatte. Mal wieder. Er versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass ihn das nervte. Anscheinend gelang ihm das nicht, denn Margarethe hob beschwichtigend die Hände.

„Ich weiß, du bist kein Kleinkind mehr.“

Oliver ging schmunzelnd in die Küche. Er setzte sich und nahm sein Smartphone aus der Tasche, um zu schauen, ob er eine Nachricht hatte. Pahino hatte ihm geschrieben, was er Margarethe und Theodor über seinen Verbleib gesagt hatte. Oliver überflog die Nachricht kurz und klickte dann die zweite neue Nachricht an. Sie war von Luisa. Sein Herz pochte wie verrückt, als er die vier Worte las, die sie auf seine Frage zurückgeschrieben hatte.

Ja. Wann und wo?

Oliver seufzte und trank einen Schluck aus der auf dem Tisch stehenden Wasserflasche. Margarethes strafenden Blick ignorierte er. Den Hinweis, er möge sich doch ein Glas nehmen, verkniff sie sich.

Olivers Hände waren schweißnass, doch er musste nur kurz überlegen, bevor ihm ein geeigneter Treffpunkt einfiel.

Morgen, 14 Uhr, Steinstrand?

Luisa würde wissen, was gemeint war, und die Bestätigung dafür erhielt er umgehend.

Okay

Ein Wort. So nüchtern, dass er Bauchschmerzen bekam. Oliver hatte jetzt schon Angst vor dem Treffen. Weil er nicht wusste, was das Richtige war. Und weil es nicht nur darum ging, was er wollte und dachte.

Um möglichen Fragen zu entgehen, ging er nach oben. Am besten nahm er jetzt erst mal eine heiße Dusche oder entspannte in der Badewanne. Der Gedanke daran war allerdings gleich wieder vergessen, als Pahino ihm entgegenkam. Er wirkte seltsam durcheinander.

„Dia war hier!“, flüsterte er und sah sich um, als wären sie nicht allein.

„Wieso war? Und warum flüsterst du?“

„Weil Margarethe und Theo nichts davon mitbekommen sollten. Geklingelt hat er nämlich nicht.“

„Okay, und was wollte er? Warum hat er nicht gewartet?“ Oliver ließ sich nur widerwillig in Pahinos Zimmer schieben.

„Keine Ahnung. Jedenfalls lagen deine Krücken eben auf deinem Bett und daneben irgendeine weiße Feder. Ich … warum grinst du jetzt so verstrahlt?“ Pahino stutzte.

„Wegen der Feder! Er wollte mir unter keinen Umständen eine geben.“ Oliver konnte nicht aufhören zu lächeln. Da hatte sein bettelnder Blick also doch geholfen, und wenn seine Krücken wieder hier waren, kam er auch nicht mehr in Erklärungsnot, wo er seine Gehhilfen gelassen hatte.

„Aha.“ Pahino teile seine Begeisterung überhaupt nicht.

„Was ist los?“, fragte Oliver und setzte sich.

„War er, als du bei ihm warst, auch schon so komisch?“ Pahino setzte sich zu Oliver aufs Bett und sah ihn verstohlen an. Er fühlte sich ganz offensichtlich unwohl dabei, die Frage zu stellen.

„Komisch? Nein, er war wie immer. Zumindest, als es ihm wieder besser ging“, antwortete Oliver, und erzählte, wie Diamond bei seiner Ankunft drauf gewesen war.

„Er hat dich angegiftet?“, fragte Pahino ungläubig.

„Ja, er stand völlig neben sich, weil es ihm so schlecht ging. Das habe ich dir doch erzählt. Für einen Moment dachte ich, er wirft mich hochkant raus, aber dann hat er sich kommentarlos hingelegt, geschlafen und danach ging´s.“ Eigentlich wollte Oliver nicht mehr darüber nachdenken, sonst machte er sich nur wieder Sorgen.

„Wieso fragst du?“, hakte er nach.

„Also, als ich heimgekommen bin, habe ich Geräusche aus deinem Zimmer gehört. Margarethe und Theodor konnten es nicht sein, und du hast mir ein paar Minuten vorher erst geschrieben, dass du später kommst. Da bin ich natürlich gucken gegangen und habe ihn hier erwischt.“

„Erwischt?“

„Den Geräuschen nach zu urteilen, hat er dein Zimmer durchwühlt. Schubladen aufgezogen, Schränke aufgemacht, solche Dinge. Und er wirkte ertappt, als ich plötzlich reinkam. Ich habe mir ja erst mal nichts dabei gedacht, ich weiß ja, wie neugierig er ist, aber als ich ihn scherzhaft gefragt habe, ob er hier rumschnüffelt, hat er mich total merkwürdig angeguckt. Als habe er wirklich etwas zu verbergen oder etwas getan, was er nicht hätte tun sollen.“

„Und dann?“ Oliver runzelte die Stirn. In seinem Zimmer gab es doch überhaupt nichts Spannendes zu sehen. Warum sollte Diamond es durchwühlt haben? Er hatte sich doch letztens schon ausgiebig umgesehen.

„Dann ist er abgehauen“, antwortete Pahino.

„Einfach so?“

„Ja, einfach so.“

„Hat er denn was von der Sonnenfinsternis gesagt?“

„Nein, Oli, er hat gar nichts gesagt. Keinen Ton. Als wäre er neuerdings stumm. Er hat mich nur mit diesem komischen, aggressiven Ausdruck in den Augen angesehen und ist gegangen.“ Pahino wirkte, als könne er selbst nicht glauben, wie sich das Aufeinandertreffen mit Diamond abgespielt hatte.

„Seltsam. Das klingt nicht nach Dimo.“

„Meinst du, er ist sauer auf mich, weil ich dir seine Familiengeschichte verraten habe?“

„Quatsch. Du weißt doch, wie er ist, Hino. Er war ein bisschen zickig und hat geschmollt, mehr nicht. Vielleicht ist die Verdunkelung der Sonne weiter vorangeschritten und er war deshalb neben der Spur. Er meinte, es fühle sich so an, als würde ihnen diese Bedrohung die Energie rauben.“

„Geschwächt oder krank wirkte er nicht.“ Pahino erhob sich und tigerte in seinem Zimmer auf und ab.

„Okay, aber warum sollte er mein Zimmer durchwühlen und dann so komisch reagieren? Er ist doch sonst um keine Ausrede verlegen“, sagte Oliver kopfschüttelnd. Das ergab keinen Sinn.

„Weiß ich nicht. Aber am Seefest war er ja auch schon aus dem Nichts heraus so zickig, als ich ihn gefoppt habe.“

„Ach komm, da hat er sich halt angegriffen gefühlt“, entgegnete Oliver beschwichtigend.

„Ja, und das sicher nicht ohne Grund.“ Pahino verschränkte die Arme und zog die Augenbrauen hoch.

„Du meinst, er hat uns angelogen? Weshalb? Es war doch meine Schuld. Ich hätte ihn nicht allein lassen dürfen.“

„Mal ehrlich, Oli: Glaubst du wirklich, dass Mister Ungeduld und Neugierde in Person einfach so an den Bierstand zurückgegangen ist, während du ihn stehenlässt und davonstürmst? Das ist genauso unwahrscheinlich wie seine Erklärung, er habe uns nicht gefunden. Er spürt dich über deinen Edelstein, sogar wenn er nicht in unserer Welt ist. Er kommt, ohne sich in Vetro auszukennen, an unsere Schule. Da will er dich oder mich auf dem Seefest nicht gefunden haben? Auf dem kleinen Gelände? Sorry, das glaub ich ihm nicht.“

„Du meinst, er hat lieber Cocktails mit Antonio getrunken, anstatt uns zu suchen?“ Oliver brummte nachdenklich.

„Jein. Antonio hatte zwar schon ein bisschen was intus, aber er meinte, Diamond sei wirklich nur auf einen Drink mit ihm geblieben, wäre dann aber auf einmal weg gewesen. Gesehen hat ihn danach niemand mehr, bis er bei dir am Seeufer aufgetaucht ist. Da stellt sich natürlich die Frage, wo er gewesen ist.“

„Du denkst, er hat den Festplatz verlassen?“

„Möglich.“

„Puh … aber warum? Und wohin?“

„Keine Ahnung, aber seine Reaktion an dem Abend war merkwürdig. Genau wie vor der Schule. Ganz zu schweigen von seinem Verhalten vorhin.“

„Meinst du nicht, du wirfst da gerade Situationen zusammen, die nichts miteinander zu tun haben? Am Seefest habt ihr euch gegenseitig hochgeschaukelt, und dass Dimo schnell zickig und beleidigt sein kann, haben wir ja spätestens bei seinem Auftritt an der Schule nochmal vor Augen geführt bekommen. Wirklich komisch war er doch nur eben, oder? Ich meine: Wortlos zu gehen, das passt überhaupt nicht zu ihm“, erwiderte Oliver und sah Pahino abwartend an.

„Ja, stimmt schon.“

„Vorschlag: Ich frag ihn bei nächster Gelegenheit danach, okay?“ Oliver konnte sich zwar keinen Reim darauf machen, weshalb Diamond sich so eigenartig verhalten haben sollte, aber womöglich gab es ja einen Grund dafür.

„Mach das. Vielleicht klärt sich das dann ja“, entgegnete Pahino und nickte nachdenklich. Richtig überzeugt wirkte er nicht, der Vorfall schien ihn viel mehr zu beschäftigten, als er zugab.

„Ich treffe mich morgen übrigens mit Luisa“, sagte Oliver und erlangte Pahinos Aufmerksamkeit damit zurück.

„Und was wirst du tun?“

„Keine Ahnung.“ Oliver seufzte und wich dem prüfenden Blick seines Bruders aus. Er wusste es wirklich nicht.

„Wie war es denn im Castello?“

Oliver war dankbar für den Themenwechsel.

„Also erst habe ich auf dem Rahmen des Triptychons Schriftzeichen gesehen und dann hatte ich wieder eine düstere Vision“, antwortete er und erzählte Pahino detailliert von den Bildern, die ihm der Smaragd geschickt hatte, und zeigte ihm die abgeschriebenen Symbole.

„Es war, als würde eine Nachricht über den Spiegel flimmern. Allerdings viel zu schnell, so dass ich nur ein paar Bruchstücke abschreiben konnte. Nach der Vision waren keine Schriftzeichen mehr zu sehen. Hier, schau mal, kannst du was damit anfangen?“, fragte Oliver und drückte seinem Bruder den Block in die Hand.

„Also größtenteils sind das keine Schriftzeichen, sondern Symbole, die ich irgendwo schon mal gesehen habe. Mir fällt nur gerade nicht ein, wann und wo oder was sie bedeuten.“

„Okay, und die hier?“ Oliver deutete auf die Zeichen, die er vom Spiegel selbst und nicht vom Rahmen abgeschrieben hatte.
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„Das dürfte Erkenne das falsche Licht bedeuten“, murmelte Pahino und blickte verstohlen auf.

Oliver stutzte.

„Aber wieso? In dem Wort falsche ist doch ein ch, das Symbol für das ch steht da aber doch gar nicht?“, fragte er irritiert.

„Ja, weil das s vor dem ch die Symbolkombination aufhebt.“ Pahino lächelte verschmitzt.

„Da soll einer durchblicken.“ Oliver verdrehte die Augen, und entlockte seinem Bruder ein Lachen.

„Von diesen Ausnahmen gibt es eine ganze Menge.“

„Super. Und was bedeutet das hier?“ Oliver zeigte wieder auf seinen Schreibblock.
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„Das ist einfach. Keine Ausnahmen. Die Übersetzung lautet: Dunkle Seite.“

„Okay, das würde ja zumindest zu den finsteren Visionen passen. Aber schau mal in meinem Smartphone. Ich habe den Spiegel fotografiert, vielleicht ist da ja noch was Brauchbares drauf“, sagte Oliver und reichte Pahino sein Handy.

Sein Bruder nahm es entgegen, scrollte die Fotos durch und starrte währenddessen immer wieder auf die Symbole.

„Also auf den Fotos ist nichts, aber … was ist das denn?“, fragte er plötzlich, als er die Bilder von Diamond und Oliver entdeckte.

„Ach, das sah einfach so cool aus. Ich musste es fotografieren.“

„Na, lass das mal keinen sehen, Oli. Das Foto hier ist ja gruselig.“ Pahino hielt Oliver das Smartphone hin, auf dem die Aufnahme zu sehen war, die Diamond wohl von sich selbst gemacht hatte.

„So siehst du auch aus, wenn du versehentlich ein Selfie machst.“

„Naja, wenn ich so ein Selfie mache, erkennt man mich wenigstens noch. Dia sieht sich überhaupt nicht ähnlich. Wenn ich nicht wüsste, dass er es ist, würde ich ihn nicht erkennen.“

„Und wenn schon.“

„Naja … wobei … genauso eisig hat er vorhin geguckt.“ Pahino zog die Augenbrauen hoch, musterte das Bild noch kurz und gab Oliver das Smartphone dann zurück.

Oliver zog es vor, nichts mehr dazu zu sagen, und rappelte sich auf. Er hatte sich ja selbst über das Bild gewundert. Erstens, weil Diamond das Smartphone wohl in der Nacht in den Händen gehabt hatte, und zweitens, weil er auf dem Foto so merkwürdig dreinschaute. Aber für heute hatte er endgültig genug von düsteren Visionen und Problemen.

„Ich geh jetzt mal duschen. Bin total durchgefroren“, sagte er nur und verließ Pahinos Zimmer.

Als Oliver nach der heißen Dusche in sein Zimmer kam, verstaute er erst mal seine Krücken unter dem Bett. Die Feder lag mitten auf seinem glattgestrichenen Kopfkissen. Diamond hatte sich Mühe gegeben, sie in Szene zu setzen. Wahrscheinlich, damit genau das geschah, was jetzt passierte: Oliver lächelte und hatte nur noch Augen für die wunderschöne, leuchtend weiße Feder.

Fast ehrfürchtig nahm Oliver sie in die Hand und betrachtete sie eingehend. Sie war etwa zwanzig Zentimeter lang und glänzte. Wirkte so unberührt und rein; gar nicht, als habe sie noch bis vor kurzem in Diamonds Flügeln gesteckt und wäre schon mal zum Fliegen benutzt worden.

Oliver ließ sich auf die Seite fallen und fuhr sich mit der Feder langsam übers Gesicht. Sie war einfach perfekt. Er nahm sich vor, das Foto von Diamond und sich zeitnah entwickeln zu lassen, um sich für das Geschenk zu revanchieren. Es machte ihn glücklich, dass Diamond sich doch dazu durchgerungen hatte, ihm mit der Feder eine Freude zu machen.

Oliver schloss die Augen. Pahino sah sicher einfach nur Gespenster. 
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Das Wasser schwappte unruhig ans Ufer. Oliver beobachtete, wie es in kleinen Wellen an Land gespült wurde und sich dort zwischen den Steinen seine Wege bahnte. Genauso fühlte sich sein Kopf auch an. Wie ein Irrgarten mit etlichen Wegen und Möglichkeiten, in dem er sich nicht auskannte. Und wenn er einen Weg einschlug, entpuppte der sich meistens als Sackgasse.

Er wartete auf Luisa, und je länger er über ihre Auseinandersetzung nachdachte, desto weniger konnte er sich vorstellen, dass sie ihm absichtlich wehgetan hatte. Dass es einfach nur im Affekt aus ihr herausgebrochen war, weil sie ihn vielleicht schon länger hatte darauf ansprechen wollen und es nicht mehr ausgehalten hatte. Was er mit der Erkenntnis anfangen sollte, wusste er allerdings nicht so richtig. Davon lösten sich ihre Probleme auch nicht in Luft auf.

„Hallo!“

Oliver zuckte zusammen. Er hatte weder die nahenden Schritte auf den Steinen noch das Rascheln des Gebüschs gehört. Er stand auf und drehte sich zu Luisa um. Oliver sah ihre verheulten Augen schon von Weitem.

„Hey.“ Er lächelte. Es sah sicher genauso verkrampft aus wie Luisas. Doch sie war nicht nur angespannt, sondern sah sich auch immer wieder um, während sie langsam näherkam. Wirkte regelrecht verängstigt.

„Ist alles in Ordnung?“, fragte er skeptisch.

„Ich habe schon die ganze Zeit das Gefühl, dass mich jemand verfolgt. Aber ich habe niemanden gesehen.“ Luisa warf erneut einen Blick über die Schulter, als wolle sie sich nochmal vergewissern, dass da wirklich niemand war.

„Merkwürdig.“ Oliver runzelte die Stirn. Er konnte niemanden sehen. Weder auf dem Weg noch sonst irgendwo in der näheren Umgebung.

Als er Luisa wieder ansah, hatte er plötzlich das Gefühl, eine zentnerschwere Last auf den Schultern zu tragen. Sie hatte geweint, war völlig durcheinander und das sicher nicht wegen der vermeintlichen Verfolgung.

„Du wolltest mit mir sprechen.“ Luisa räusperte sich und sah ihn konzentriert an.

„Ja. Du hast mit Hino geredet.“ Es war nicht der Einstieg in das Gespräch, den Oliver sich vorgenommen hatte.

„Ich dachte, er wüsste davon, und ich wusste mir nicht anders zu helfen. Ich weiß, dass das ein riesiger Fehler war, und es tut mir unendlich leid, Oli. Ich hätte das niemals tun dürfen.“ Luisa wich seinem Blick aus und stierte auf den Boden. Die Einsicht kam etwas spät, aber Oliver war ja auch nicht ganz unschuldig. Er war einfach gegangen. Hatte ihr nichts erklärt und war tagelang vor ihr geflüchtet.

„Ich hätte auch nicht so reagieren dürfen, aber … das ist ein ziemlich sensibles Thema, über das ich nicht reden möchte. Mit niemandem“, sagte Oliver und atmete hörbar aus. So ganz stimmte das zwar nicht, weil es mit Diamond und jetzt auch Pahino immerhin schon zwei Menschen gab, mit denen er auch so schwierige Themen wie dieses teilte, aber das konnte er Luisa nicht sagen. Er wollte ihr diesen ganzen Mist auch überhaupt nicht zumuten. Ihr war ja so schon alles zu viel.

„Wie soll das funktionieren, wenn du ständig Geheimnisse hast, Oli?“ Luisa sah ihn an. Verständnislos. Enttäuscht.

Was sollte er dazu sagen? Oliver fiel nichts ein, und das machte Luisa sichtlich wütend. Als sie ansetzte, noch etwas hinzuzufügen, fand er seine Sprache endlich wieder.

„Es tut mir leid, dass ich nicht ehrlich zu dir war, aber ich kann es nicht mehr rückgängig machen, Lui. Weder den Mist, den ich damals gebaut habe, noch die Tatsache, dass ich es dir nicht direkt gesagt habe. Ich dachte, wir hätten das alles geklärt und aus der Welt geschafft.“

„Das dachte ich auch, aber dann stolpere ich über deine blöde Ritzerei.“

„Das ist was anderes“, nuschelte Oliver.

„Nein, ist es nicht. Du schließt mich aus, Oli, hältst mich immer ein Stück weg von dir. Weißt du, wie mies sich das anfühlt?“

Oliver wich ihrem Blick betroffen aus und presste die Lippen fest aufeinander.

„Und ich wette, da sind noch viel mehr Dinge, die du mir verschweigst und nur erzählst, wenn es nicht anders geht.“ Luisas Stimme brach ab. Sie klang resigniert. Kraftlos. Trotzdem trafen ihre Worte mitten in Olivers Herz.

„Tut mir leid, dass ich nicht so bin, wie du mich gerne hättest.“ Er spürte die Tränen und wendete sich ab.

„Darum geht es doch gar nicht.“

„Doch, natürlich geht es darum. Es gibt nun mal Dinge, über die ich nicht reden kann. Über die ich auch einfach nicht reden will, weil es mich fast zerreißt, wenn ich nur darüber nachdenke. Ich bin nicht in einer heilen Welt aufgewachsen wie du, und da draußen gibt es Sachen, von denen du anscheinend nicht mal eine Ahnung hast, okay? Ich will das alles einfach nur vergessen, aber genau das akzeptierst du nicht und bedrängst mich. Aber Druck ist genau das, wobei sowas rauskommt!“, schrie Oliver sie an, wirbelte herum und riss seinen Pulli samt Jacke hoch. Er deutete anklagend auf die fast verheilten Schnitte und drehte sich dann schnell wieder weg.

Er wusste, wie unfair das war. Luisa konnte nichts dafür, dass seine Taktik – einfach alles zu verdrängen, was die retrograde Amnesie nicht eliminiert hatte, – nicht aufgegangen war. Er hatte bei vielen Sachen noch nicht mal angefangen, sie zu verarbeiten.

„Oli, ich …“ Luisa fasste ihn am Arm, und Oliver ließ sie gewähren, auch wenn er sie eigentlich wegstoßen wollte. Ihre Nähe fühlte sich einfach zu gut an.

„Ich liebe dich, Lui, aber …“ Olivers Stimme brach ab.

„Ich dich auch. So wie du bist!“ Luisa klang wenig überzeugend, Oliver sah die Zweifel. Dieses traurige, verzweifelte und vor allem überforderte Mädchen, das hier vor ihm stand, hatte nichts mehr mit der unbeschwerten, strahlenden Luisa zu tun, in die er sich im Sommer auf Anhieb verliebt hatte.

„Sieh dich doch an, Lui. Ich mache dich gerade nicht glücklich. Ich ziehe dich mit in mein schwarzes Loch und mache dich kaputt. Und das will ich nicht.“ Oliver klang erstaunlich ruhig und monoton. Luisa war ihm wichtig. Sehr wichtig. Aber ihm wurde das im Moment alles zu viel.

„Ich brauch eine Pause und ein bisschen Abstand. Ich muss zur Ruhe kommen, und du auch.“ Oliver war erleichtert, als er es endlich aussprach.

„Aber …“

„Kein aber. Ich kann so nicht weitermachen.“ Oliver unterbrach sie. Luisa musste doch verstehen, dass so eine vorläufige Trennung oder Beziehungspause genau das richtige war, damit jeder für sich nachdenken und das Gedankenchaos lösen konnte. So wie jetzt ging es nicht mehr weiter, doch Luisa schien das nicht so sehen zu können. Sie drehte sich weinend weg, und Oliver konnte sich nicht erinnern, wann er sich zuletzt auf so erbärmliche Art hilflos gefühlt hatte. Zumindest ließ Luisa sich nach ein paar Minuten dazu bewegen, zurück auf den Spazierweg zu gehen. Sie liefen langsam in Richtung Olivers Zuhause los. Oliver wollte sie nicht alleine gehen lassen und tippte eine kurze Nachricht an Luca, damit der seiner Schwester entgegenkam.

Als sie gegenüber von Olivers Haus auf die Straße traten, blieb Luisa stehen und sah ihn an. Der Anblick tat Oliver in der Seele weh. Eigentlich wollte er ihr sagen, dass er nicht wollte, dass sie jetzt ging. Dass er davon überzeugt war, dass sie die Probleme irgendwie in den Griff bekommen und wieder zueinanderfinden würden. Aber er brachte keinen Ton heraus. Er schaffte es nicht mal, sie zum Abschied zu umarmen.

Luisa ging, und Oliver blieb wie gelähmt zurück. Er schaute ihr hinterher, bis er sie nicht mehr sehen konnte. 
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Oliver kämpfte mit den Tränen, als er an der Haustür klingelte. Er hatte seinen Schlüssel vergessen und musste warten, bis Margarethe ihm öffnete. Sie sagte nichts. Sah ihn einfach nur an und zog ihn dann in eine tröstende Umarmung. Jetzt flossen die Tränen unaufhörlich über sein Gesicht, und seine Großmutter dirigierte ihn in die Küche. Olivers Knie waren weich. Er fühlte sich unglaublich leer.

„Hey, habe ich doch richtig gehört.“ Pahino kam in die Küche und kurz nach ihm auch Theodor.

Die drei unterhielten sich, doch Oliver schnappte nicht einmal einen Fetzen des Wortwechsels auf. Erst als Pahino neben ihm in die Hocke ging, drehte Oliver langsam den Kopf.

„Komm, lass uns hochgehen.“ Pahino zog Oliver einfach hinter sich her. Oben angekommen ließ Oliver sich im Zeitlupentempo aufs Bett sinken.

„Willst du darüber reden?“ Pahino setzte sich zu ihm und drückte ihm ein Taschentuch in die Hand.

Oliver zuckte mit den Schultern und putzte sich die Nase. Dann gab er seinem Bruder eine kurze Zusammenfassung.

„Tut mir echt leid, Oli. Aber das war die richtige Entscheidung. Ich habe ja die Tage selbst erlebt, wie durcheinander und überfordert sie mit der ganzen Sache war. Ihr braucht ein bisschen Abstand, dann bekommt ihr das bestimmt hin und könnte nochmal neu anfangen“, sagte Pahino und legte tröstend den Arm um ihn.

„Es ist meine Schuld, oder?“

„Da gibt es keinen Schuldigen. Ihr habt beide nicht alles richtig gemacht und seid beide überfordert.“ Pahino strahlte mal wieder eine Ruhe aus, die fast schon unheimlich war. Dabei lächelte er so aufmunternd und optimistisch, dass Oliver sich zumindest wieder ein bisschen besser fühlte.

„Sind gerade einfach so viele Sachen parallel.“ Oliver fuhr sich mit dem Ärmel übers Gesicht.

„Wir kriegen das hin, okay? So wie wir alles hinbekommen!“ Pahino hielt ihm seine Faust hin, und auch wenn Oliver nicht sicher war, ob Pahino wirklich recht hatte, ließ er seine Hand kurz dagegen schlagen.

„So, du hast die Wahl: Schulkram oder Recherche?“

„Mir egal“, antwortete Oliver knurrend und ließ sich nach hinten sinken. Am liebsten wollte er einfach schlafen und erst wieder aufwachen, wenn es nicht mehr so wehtat.

„Also erst Schulkram.“

„Ich geh erst mal eine rauchen.“ Oliver ging unter Pahinos Protest auf den Balkon und zündete sich eine Zigarette an. Pahino ließ ihn gewähren, aber Oliver wusste, dass er die Moralpredigt nur vertagte.

Als Oliver zurück ins Zimmer kam, hatte Pahino die Schulsachen schon ausgepackt. Oliver gab sich alle Mühe, konnte sich aber noch schlechter konzentrieren als sonst. Er verlor ständig den Faden, und seine Stimmung war immer noch auf dem Tiefpunkt, als Margarethe sie zum Abendessen rief.

Oliver wollte nichts essen, doch seine Großmutter ließ nicht locker. Also aß er eine halbwegs angemessene Portion, um seine Großeltern zu beruhigen und nicht irgendwann zusammenzubrechen.

Nach dem Essen verzogen sie sich wieder in Pahinos Zimmer. Die Schulbücher waren vergessen, doch anstelle der Recherche um die Symbole auf dem Spiegeltriptychon im Castello, überrascht Pahino ihn mit einem völlig anderen Thema.

„Ich habe mir einen genauen Überblick zum Thema Tim und Relana verschafft. Die Adresse ist in einem Stadtteil, der laut Internet nicht unbedingt das Beste ist. Ansonsten konnte ich keine Infos finden. Keine Treffer bei einer Suche nach Timothy Campana und Relana – also keine Ahnung, ob und was er dort arbeitet.“

„So etwas habe ich befürchtet“, sagte Oliver seufzend.

„Ja, leider. Und schlechte Nachricht Nummer zwei: Relana ist von hier aus alles andere als gut zu erreichen. Wenn wir den Zug nehmen, müssten wir mindestens drei Mal umsteigen. Die Verbindung ist generell nicht besonders gut, aber dank irgendeiner Baustelle werden die Züge in Richtung Nordwesten momentan umgeleitet. Das bedeutet ungefähr fünf Stunden Fahrt und Kosten, für die drei Monate Taschengeld nicht reichen.“

„Mist, aber hilft ja nichts.“

„Ja, dann müssen wir uns halt Geld bei Luca leihen und bei Margarethe und Theodor behaupten, dass wir irgendeinen Tagesausflug mit ihm machen und bei ihm übernachten oder so. Dann hätten wir genug Zeit, um heimlich nach Relana und wieder zurückzufahren“, sagte Pahino und straffte die Schultern. Er wirkte fest entschlossen.

„Sollen wir den beiden nicht langsam mal sagen, dass wir die Adresse haben?“, hakte Oliver nach und schnitt eine Grimasse. Irgendwie war ihm nicht wohl dabei, die Information für sich zu behalten.

„Ich habe gestern versucht, das Thema anzusprechen. Margarethe steigen allein bei der Erwähnung von Tims Namen schon Tränen in die Augen, und Theo macht sich Sorgen wegen dir. Wenn ich das richtig verstanden habe, hat deine Betreuerin eine eher kritische Sicht auf das Thema, und wenn es blöd läuft, fragen wir die beiden und sie verbieten es. Oder sie wollen deine Betreuerin vorschicken oder so. Und dann ist der Überraschungseffekt weg. Und wer weiß, vielleicht macht Tim sich aus dem Staub und wir stehen mit komplett leeren Händen da“, erwiderte Pahino und sah ihn so lange eindringlich an, bis Oliver schließlich nickte.

Sein Bruder hatte recht. Vielleicht hatten sie nur diese eine Chance, und bis jetzt rechnete Timothy wahrscheinlich nicht damit, dass jemand nach ihm suchte. Für Pahino war die Sache klar und das Thema damit beendet.

„Hast du nochmal wegen der Symbole überlegt?“, fragte Oliver, um das Vaterthema für heute endgültig abzuhaken.

„Ja, ich habe heute Mittag meditiert.“ Pahino schnappte sich seinen Schreibblock und blätterte bis zu den letzten Seiten, auf die er alle möglichen Symbole gezeichnet hatte.

„Ich glaube, das auf dem Rahmen sind vor allem Zeichen für Edelsteine. Das Zeichen des Diamanten ist ja klar, aber siehst du dieses hier? Meines Wissens ist dieser komische Kreis mit den drei Punkten das Symbol für den Opal. Rojan hat es mir mal gezeigt, als wir uns über die Wirkung dieses Edelsteins unterhalten haben. Der Anblick hatte mich damals ziemlich fasziniert, wahrscheinlich hat er mir deswegen auch diesen Stein zum Abschied geschenkt. Dieses Zeichen kommt jedenfalls mehrfach vor, allerdings immer in Kombination mit einem anderen. Ich glaube, das sind Farbzusätze. Opale kommen schließlich in allen möglichen Erscheinungsformen vor.“

Noch während Pahino sprach, begann Oliver wie mechanisch zu nicken.

„Aber was will mir das Triptychon damit sagen?“

„Ich glaube, das sind lediglich Hinweise darauf, wem es gestattet ist, das Tor zu durchtreten.“

„Also sind diese Inschriften immer dort?“

„Ich schätze schon. Du konntest sie ja auch in aller Ruhe mitschreiben, oder?“, hakte Pahino nach.

„Ja, stimmt. Nur die Worte, die über den Spiegel geflimmert sind, waren nur kurz zu sehen.“ Oliver schürzte die Lippen.

„Schau dir mal das Buch von Louis genau an. Die Vorder- und Rückseite sind unscheinbar braun, aber hier sind ganz feine Linien. Man sieht sie kaum, aber man kann sie spüren, wenn man vorsichtig mit den Fingerkuppen darüberstreicht. Und wenn man das Buch aufklappt und die Hülle als Ganzes betrachtet, erhält man dieses Symbol.“ Pahino klappte das Buch auf und deutete dann auf seinen Block.

„Was hat es damit auf sich?“, fragte Oliver und musterte das Buch. Sein Bruder eröffnete ihm diese Entdeckung mit Sicherheit nicht ohne Grund so feierlich.

„Es sind zwei einander zugewandte Mondsicheln, die in der Mitte durch einen Kreis verbunden sind.“

„Und was bedeutetet das?“
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„Es ist das Symbol des Lichtträgers. Der Einfachheit halber wird es meistens mit normalen Kreisen dargestellt“, antwortete Pahino, und Olivers gesamter Körper überzog sich mit Gänsehaut. Vorsichtig ließ er seine Fingerkuppen über das Buch wandern. Das war also sein Symbol.

„Okay. Gut. Ich bin also bemächtigt, das Tor zu durchtreten. Aber was hat das mit meinen Visionen und der Nachricht des Spiegels zu tun?“

„Falsches Licht, dunkle Seite. Das passt ja zu den Bildern, die dir der Smaragd schickt.“

Oliver nickte stumm.

Die Bilder waren alle düster und schaurig. Die merkwürdige Vision im Castello ähnelte jener vom Seefest. Oliver wusste nicht mehr alles; jedenfalls war er in einem eigenartigen Raum mit unzähligen schwarzen Spiegeln gewesen. Er erinnerte sich an pechschwarze Flügel und den düsteren Glanz. Ganz anders die Vision während Nolá.

An dem Abend hatte er eine helle, runde Fläche gesehen, die immer dunkler wurde. Jetzt war ihm eigentlich klar, dass er in dem Moment die nahende Sonnenfinsternis vorausgesehen hatte. Immerhin hatte er am nächsten Morgen den schwarzen Fleck am Rand der Sonne erblickt.

Aber was hatte es mit der verbrannten, leblosen Landschaft auf sich, die ebenfalls Teil der Bilder war? Auch eine Vision der Zukunft? War es das, was aus Diasaru werden würde, wenn es niemand verhinderte?

„Ich verstehe nur nicht, wie die ganzen Bilder und die Hinweise des Triptychons zusammenhängen.“

„Das finden wir raus, Oli. Mach dich nicht verrückt. Wenn du verkrampfst, zieht sich der Knoten in deinem Kopf nur noch fester zu.“ Pahino legte die Hand auf Olivers Schulter.

„Ich weiß.“ Oliver ließ geschlagen den Kopf hängen.

„Komm, lassen wir es für heute.“

„Darf ich bei dir pennen?“, murmelte Oliver.

„Na klar.“ Pahino lächelte.

Nach der üblichen Abendroutine im Bad lagen sie dann auch schon zusammen in Pahinos Bett.

Oliver war müde, doch kaum hatte er die Augen geschlossen, drängten chaotische Bilder in seinen Kopf.

Es war düster und roch nach Morast. Die Bäume traten nur schwach aus den Schatten hervor. Sie wirkten wie knochige Skelette, deren Gliedmaßen unnatürlich verrenkt waren. Oliver hielt die Silhouette im Nebel zuerst für eine Sinnestäuschung, doch dann zeichnete sie sich immer deutlicher ab.

Wie in Trance folgte er der Gestalt. Als sie stehenblieb, stoppte er auch. Der Wind frischte auf und es wurde schlagartig dunkler. Plötzlich hörte Oliver eine Stimme. Eine Mischung aus Flüstern und Flehen: Lauf weg! Lauf weg vor mir!

Oliver zögerte nicht. Er rannte so schnell er konnte los. Äste schlugen ihm ins Gesicht, er geriet ins Straucheln, doch er lief immer weiter.

Die Attacke traf ihn völlig ohne Vorwarnung: Die Welt um ihn herum wurde von der Finsternis verschluckt. Das elektrisierende Stechen, das Krampfen und der brennende Schmerz, den dieser Angriff hinterließ, drohten ihn zu zerreißen.

„Oli, was hast du?“

Oliver hörte sich selbst schreien und schnellte hoch. Sein Herz raste wie verrückt. Nur schleppend realisierte er, dass er in Pahinos Bett saß und sein Bruder voller Sorge an ihm rüttelte.

„Ich habe wieder was gesehen. Oder geträumt. Ich weiß es nicht“, flüsterte Oliver. Er zitterte. Fühlte sich entblößt und leer. In Gefahr, obwohl er zu Hause im Bett saß.

„Alles in Ordnung?“ Theodor und Margarethe streckten die Köpfe ins Zimmer. Seine Großeltern hatte er also auch schon geweckt. Das zweite Mal schon diese Woche.

„Hab nur schlecht geträumt. Tut mir leid.“

„Möchtest du einen Tee oder eine heiße Milch, oder kannst du auch so wieder einschlafen?“ Theodor lächelte und gähnte dann herzhaft. Er sah aus, als habe ihn Olivers Geschrei aus dem Tiefschlaf gerissen, und Margarethe wirkte auch nicht viel wacher.

„Nein, danke. Geht schon“, antwortete Oliver und lächelte zurück.

Sein Großvater wünschte ihnen eine gute Nacht und schloss die Tür leise hinter sich.

Oliver ließ den Kopf hängen. Schweiß rann an seinen Schläfen entlang, und dankbar nahm er die Wasserflasche an, die Pahino ihm hinhielt. Er trank gierig ein paar Schlucke und atmete dann tief durch. Es war kurz nach Mitternacht.

„Geht’s wieder?“ Pahino fuhr ihm durch die Haare, und Oliver nickte.

Die Bilder waren verblasst. Er wollte auch gar nicht darüber reden.

„Kannst du das Licht anlassen?“, fragte Oliver nur und gab Pahino die Wasserflasche zurück.

„Na klar.“

Oliver rollte sich wieder zusammen und schloss die Augen. Er versuchte zu entspannen, aber es gelang ihm nicht.

Auf einmal war er sich sicher, dass er irgendetwas übersah. Doch auch als er Minuten später wieder von der Müdigkeit überrollt wurde, wusste er noch nicht, was es war.
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Olivers Blick ruhte auf dem See. Neben ihm knackte das Feuer, das die Jungs inmitten eines kleinen Steinkreises entzündet hatten. Er drehte den Kopf und schaute in die tanzenden Flammen. Noch war es nicht besonders kalt, aber wenn die Sonne erst einmal hinter den Klippen verschwunden war, würde sich das mit Sicherheit schnell ändern.

Die Wasseroberfläche funkelte in der Abenddämmerung; die Bewegungen des Wassers nahm Oliver heute als richtig idyllisch und einlullend wahr. Beim Seefest war das anders gewesen. Als er bei seiner Suche nach Diamond am Ufer stehengeblieben war, hatte der See völlig anders ausgesehen. Die Wellen waren viel gleichmäßiger gewesen. Fast schon unnatürlich. Als habe das Wasser auf irgendetwas reagiert. So wie es neulich in der Schule auf ihn reagiert hatte.

„Normales Bier oder alkoholfreies?“ Carlo hielt ihm grinsend zwei Flaschen vors Gesicht. Oliver griff nach dem alkoholfreien Bier, öffnete die Flasche gekonnt mit seinem Feuerzeug und stieß mit Carlo an. Der setzte sich neben ihn auf den Boden und bot Oliver eine Zigarette an. Inzwischen war das wieder zur Gewohnheit geworden. Bis seine Betreuerin das nächste Mal persönlich aufschlug, sollte er sich das Rauchen besser wieder abgewöhnt haben. Pahino lag ihm sowieso ständig damit in den Ohren.

„Tut mir leid, dass das mit Luisa schiefgegangen ist. Aber Single sein ist auch nicht das Schlechteste“, murmelte Carlo, und Oliver rang sich ein gequältes Lächeln ab.

Die Info hatte schnell die Runde gemacht, als Luisa und Oliver sich in der Schule über den Weg gelaufen waren. Es war bei einem scheuen Blick geblieben, und da hatte so ziemlich jeder mitbekommen, dass sie getrennt waren.

„Kann man nichts machen“, erwiderte Oliver und trank einen Schluck. Vielleicht sollte er doch auf richtiges Bier umsteigen, um seine wehmütige Stimmung zu betäuben. Was sollte schon groß passieren, wenn er seine selbst auferlegte Abstinenz beendete? Seine Sicherungen würden schon nicht wegen ein paar Schlucken komplett durchbrennen. Aber was war, wenn ihn dann auch noch das alte Verlangen nach den Drogen packte? Oliver zog es vor, nichts zu riskieren. Er traute sich selbst nicht über den Weg, und wegen ein paar Bier wollte er das Leben bei seinen Großeltern nicht aufs Spiel setzen. Seine Betreuerin kam zwar nicht oft vorbei, aber sie hatte trotzdem ein Auge auf ihn.

„Na endlich, Montinari, ich verhungere schon fast“, rief Antonio lautstark, und Oliver zuckte zusammen.

Offiziell war Luca später dran, weil er noch Grillkohle und Brot organisiert hatte, aber in Olivers Kopf hatte er sich um das gebrochene Herz seiner Schwester gekümmert.

In den letzten beiden Tagen hatte Luca zwar nichts zu dem Thema gesagt, war allerdings nicht locker mit Oliver umgegangen wie gewohnt. Zumindest bildete Oliver sich das ein. Vielleicht war er aber auch einfach selbst verkrampft und durch den Wind.

Oliver erblickte seinen besten Freund mit Rucksack und Tragetasche bepackt auf den Strandabschnitt zusteuern. Er lachte ausgelassen und lieferte sich ein Wortgefecht mit Antonio, bevor sie sich mit Sébastien und Pahino gemeinsam daranmachten, die Sachen auszupacken. Carlos Neugierde war offensichtlich geweckt, denn er ließ Oliver alleine sitzen, um die Mitbringsel zu begutachten. Noch während sein Rucksack und die Tüte geleert wurden, kam Luca in Olivers Richtung gelaufen.

„Hey, Oli. Guck mal, ich habe diese megaleckeren gesalzenen Erdnüsse mitgebracht.“ Luca setzte sich neben ihn und hielt ihm die Dose direkt vor die Nase.

„Cool.“ Oliver brummte und fokussierte sich dann wieder auf die Wasseroberfläche.

„Immer noch mies drauf?“, fragte Luca, und Oliver nickte schwach. Als Luca ansetzte, noch etwas zu sagen, fiel Oliver ihm ins Wort.

„Jetzt halt mir bitte keine Moralpredigt!“

„Ihr seid alt genug und müsst selbst wissen, was ihr tut. Das sollte man zumindest meinen. Ich habe nur echt keine Lust, dass unsere Freundschaft unter dem Mist leidet“, erwiderte Luca, und Oliver atmete erleichtert aus. Es tat gut zu hören, dass Luca nicht sauer auf ihn war oder ihm die alleinige Schuld an der gescheiterten Beziehung gab.

„Das will ich auch nicht, das kannst du mir glauben“ Oliver hob den Kopf und lächelte schwach.

„Okay. Eine Frage habe ich allerdings noch.“ Luca wirkte auf einmal ernst. Oliver runzelte die Stirn.

„Es geht um euren Kumpel vom Seefest, Diamond.“

„Was ist mit ihm?“

„Als ich Luisa vorgestern entgegengegangen bin, meinte sie, dass sie sich verfolgt fühlt. Erst dachte ich, ihre Nerven spielen verrückt, aber gestern Morgen fing sie wieder damit an, dass sie verfolgt wird, und als sie dann nach ihrer Umwelt-AG nach Hause kam, war sie total verstört. Sie meinte, Diamond hätte ihr an der Schule aufgelauert und sie bedroht.“

„Bitte?“, entfuhr es Oliver ungläubig.

„Genauso habe ich auch geguckt. Sein Auftritt vor der Schule war ja etwas komisch, aber am Seefest war er ja echt total nett.“

„Ich kann mir das nicht vorstellen.“

„Ich eigentlich auch nicht, aber Luisa stand völlig neben sich. Sie meinte, er habe plötzlich vor ihr gestanden und ihr gesagt, sie solle sich von dir fernhalten. Sie würde dir nicht guttun und so weiter.“ Luca zuckte mit den Schultern und schnitt eine Grimasse.

„Ich … keine Ahnung. Ich weiß davon nichts, aber das klingt überhaupt nicht nach Diamond“, erwiderte Oliver nur.

„Vielleicht fragst du ihn bei Gelegenheit mal.“ Luca wirkte hin- und hergerissen. Als würde er Luisas Geschichte einerseits nicht so richtig glauben, aber andererseits auch keinen Grund sehen, wieso sie sich so etwas Absurdes ausdenken sollte.

Oliver ging es genauso. Er musste unbedingt mit Pahino darüber sprechen.

„Mädels, das wird aber auch Zeit. Elena, du weißt schon, dass wir Herbst haben und es heute Abend kalt wird?“, rief Antonio lautstark.

Luca und Oliver drehten sich um und erblickten Maria, Sophia und Elena, die ihren Treffpunkt kichernd erreichten. Sie hatten noch eine Freundin dabei, anscheinend Marias Cousine. Sie war unscheinbar. Was man von Elenas Outfit nicht gerade behaupten konnte. Sie trug ein enges, kurzes Kleid, das ihre Beine in Szene setzte, eine Jeansjacke und Boots. Für die Temperaturen waren wohl höchstens die Schuhe gerüstet.

Getränke wurde verteilt, sie stießen an und Luca und Antonio widmeten sich dem Grill, während Oliver dazu überging, ein paar Erdnüsse zu essen.

Pahino stand neben ihm und konnte es nicht lassen, den Jungs Tipps in Sachen Grillen und Feuer zu geben. Er wusste schließlich, wie man in der freien Wildbahn überlebte, was man von Luca und Antonio nicht unbedingt behaupten konnte. Angeblich waren beide bei den Pfadfindern gewesen, aber so, wie sie sich anstellten, war davon wenig bis gar nichts hängengeblieben.

„Ich kann das nicht mehr länger mit ansehen. Lass uns Holz holen gehen, Oli!“, murmelte Pahino nach einer Weile genervt.

„Okay.“ Oliver stand grinsend auf und folgte seinem Bruder.

„Und, bereust du es immer noch, dass du mitgekommen bist?“, fragte Pahino, als sie außer Hörweite waren.

„Nein, du hattest wieder mal Recht. Zu Hause wäre mir wohl die Decke auf den Kopf gefallen. Außerdem … das klingt jetzt wahrscheinlich absurd, aber irgendwie bin ich auch erleichtert. Der ganze Stress mit Luisa war schon ziemlich kräfteraubend“, antwortete Oliver und atmete tief durch.

„Das klingt, als würdest du sie endgültig aufgeben.“

„Nein … aber …“

„Was?“ Pahino witterte sofort, dass Oliver etwas auf dem Herzen hatte.

„Luca hat vorhin etwas ganz Komisches erzählt“, sagte Oliver und berichtete dann, was Luca gesagt hatte.

„So wie Dia gestern drauf war, würde mich das irgendwie nicht mal wundern.“ Pahino schüttelte schnaubend den Kopf.

„Du traust ihm sowas doch nicht ernsthaft zu?“, entfuhr es Oliver perplex.

„Jetzt mal im Ernst, Oli. Erstens ist er nicht gerade begeistert von Luisa und zweitens war er total schräg drauf. Außerdem hast du selbst gesagt, dass er sogar dich angegiftet hat, als du ihn versehentlich geweckt hast.“

„Ja schon, aber …“ Oliver stockte. Das konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen. Diamond war doch nur hergekommen, um ihm die Krücken zu bringen und die Feder zu schenken. Welchen Grund hätte er gehabt, vorher an die Schule zu gehen und Luisa aufzulauern? Das war doch absurd.

„Kein aber! Jetzt versuch nicht wieder, die Sache unter den Teppich zu kehren, nur weil es um Dia geht. Frag ihn! Du wolltest ihm doch sowieso auf den Zahn fühlen.“ Pahino klang tadelnd.

„Das würde ich ja gerne, aber falls ich dich daran erinnern darf, habe ich es weder gestern noch heute geschafft, den Durchgang zu aktivieren. Ich kann ihn also erst fragen, wenn er wieder auftaucht“, erwiderte Oliver patzig.

„Das weiß ich. Ich will nur, dass du es dann auch wirklich tust und dich nicht wieder drückst“, entgegnete Pahino energisch.

„Mein Gott, Hino. Was hätte er denn von so einer Aktion?“

„Keine Ahnung. Vielleicht ist er eifersüchtig, will, dass du dich auf deine Kräfte besinnst und deine Zeit nicht mit irgendwelchen Weibchen vergeudest. Was weiß ich.“

„So ein Blödsinn.“ Oliver schüttelte den Kopf.

„Dann hat es halt mit der Sonnenfinsternis zu tun. Egal, was es ist: Wir müssen es herausfinden, Oli. Dringend. Irgendetwas vergiftet und zerstört schleichend meine alte Heimat und anscheinend auch die Nosuweo.“

„Ich setze mich doch schon mit meinen Kräften auseinander, aber es klappt nicht, verdammt nochmal. Ich verstehe Alvaros kryptische Texte nicht. Ich fühle nichts, Hino. Rein gar nichts. Kein Kribbeln, keinen Impuls, nichts!“

„Dann solltest du dich vielleicht doch auf Rubin einlassen.“

„Dafür müsste Dimo aber auch erst mal auftauchen. Und wenn er endlich herkommt, mache ich ihm sicher nicht bei erstbester Gelegenheit irgendwelche Vorwürfe oder stelle ihn wegen haltloser Anschuldigungen meiner hysterischen Ex zur Rede. Es gibt gerade so viel wichtigere Dinge.“ Oliver pfefferte die gesammelten Hölzer frustriert auf den Boden.

„Jetzt reg dich nicht so auf, Oli!“

„Ich will mich aber aufregen. Wir wissen ja nicht mal, ob die Verdunkelung stagniert, weiter vorangeschritten oder sonst irgendetwas passiert ist. Diese Warterei macht mich verrückt.“

„Mich doch auch, aber lass uns deswegen nicht streiten. Du hast recht, ich sehe das doch im Grunde genauso. Seit gestern habe ich nur einfach das dumpfe Gefühl, dass da noch mehr ist, als wir bis jetzt wissen. Vielleicht verschweigt Dia uns auch etwas“, sagte Pahino beschwichtigend, und Oliver schnaufe tief durch. Sein Puls normalisierte sich nur schleppend.

„Er will unsere Hilfe, Hino. Und auch, wenn ich es ihm gegenüber nicht so gesagt habe: Ich werde alles dafür tun, diesen Visionen auf den Grund zu gehen. Alles!“

„Ich weiß. Vorschlag: Lass uns morgen in Ruhe darüber reden und überlegen, was wir tun können, okay? Heute Abend lösen wir das Problem ohnehin nicht. Also, es sei denn Dia steht neuerdings auch auf Grillfeste und taucht hier gleich auf“, sagte Pahino versöhnlich und lächelte leicht.

„Ich fürchte, er hat gerade wichtigere Dinge zu tun, als sich vor misshandelten Tieren auf dem Grill zu ekeln“, erwiderte Oliver schmunzelnd.

„Das denke ich auch. Komm, lass uns zurück zu den anderen gehen. Das Holz dürfte fürs erste reichen.“ Pahino klopfte Oliver aufmunternd auf die Schulter, nachdem er Olivers fallengelassene Hölzer aufgehoben hatte.

Oliver nickte zustimmend, auch wenn er die Gedanken nicht einfach so abschütteln konnte, aber er musste sich jetzt zusammenreißen. Morgen war ein neuer Tag. Dann würde er sich auch wieder Gedanken um Diamond machen.

Der Abend verlief dann doch entspannt. Sie saßen zusammen im Kreis um das knisternde Feuer, aßen und tranken und unterhielten sich. Antonios Idee, irgendein Trinkspiel zu spielen, fand trotz angeheiterter Stimmung keinen Anklang, und Oliver war froh darüber. Schlimm genug, dass Luca vehement versuchte, Pahino Wodka aufzuschwatzen. Der hatte sich und Oliver ein Radler genehmigt, aber damit schien die Grenze auch erreicht zu sein.

Luca fand bei den Mädchen, Carlo und Antonio schließlich doch noch die gewünschte Trinkbereitschaft und bereitete sehr stark aussehende Mischungen zu. Nach der zweiten Runde war Carlo schon so angetrunken, dass er mit allen Mitteln versuchte, sich Elena zu nähern. Die war alles andere als begeistert und flüchtete kurzerhand auf die andere Seite des Feuers. Carlo beeindruckte die Abfuhr nicht sonderlich. Er schien sich einfach nur für die nächste Attacke zu sammeln. Es dauerte keine fünf Minuten, bis er aufstand und Elena hinterherlief.

„Na los, Carlo. Hol´ sie dir!“ Antonio feuerte ihn an und hielt die beiden auf Video fest.

Oliver goss sich einen Schluck Limo nach und schob sich ein paar Salzstangen in den Mund. Wenn das so weiterging, würde er sich zeitnah aus dem Staub machen. Seufzend lehnte er sich an Pahino, der den Arm um ihn legte und amüsiert grinste.

„Da siehst du, was Alkohol aus halbwegs normalen Menschen macht!“, murmelte er und klang dabei so aufgesetzt oberlehrerhaft, dass er selbst lachen musste.

Oliver spürte ein Ziehen ganz tief in ihm drin. Wahrscheinlich gab es von ihm auch viele peinliche Videos. Aufnahmen, in denen er abgestürzt irgendwo herumhing oder total auf Droge völlig überdreht irgendeinen Mist gebaut hatte.

Er schloss die Augen und versuchte, die zermürbenden Gedanken zu verdrängen. Er konnte es sowieso nicht ändern, also wieso sich ausgerechnet jetzt das Hirn zermartern? 
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Nach einer Weile konnte Oliver die Augen kaum noch offenhalten und lehnte seinen Kopf an Pahinos Schulter. Carlo hatte inzwischen in Sara ein neues Opfer für seine Avancen gefunden, was allerdings der Tatsache geschuldet war, dass Elena entnervt abgehauen war. Oliver war sich nicht sicher, ob es nur an Carlo oder auch an Antonios Sprüchen gelegen hatte. Die Äußerungen über ihr Outfit waren ziemlich daneben gewesen. Egal, was sie anhatte und wie kurz das Kleid war: Ein Freifahrtschein war das noch lange nicht.

Die Idee, nach Hause zu gehen, gefiel Oliver immer besser. Ihm war kalt und er sehnte sich nach seinem warmen, weichen Bett.

„Ich glaube, ich zieh jetzt ab“, sagte Oliver gähnend. Pahino brummte zustimmend, als würde er sich gern anschließen, doch als Oliver sich aufrappelte und signalisierte, dass er vorhatte zu gehen, protestierten seine Freunde lautstark. Pahino kam gar nicht dazu, aufzustehen. Luca hielt ihn fest, und Sophia sah ihn enttäuscht an. Die beiden hatten auch schon beachtlich Schlagseite. Oliver raunte Pahino zu, dass es für ihn völlig okay war, allein nach Hause zu gehen, und tatsächlich ließ Pahino sich breitschlagen, noch zu bleiben. Das hatte sicher auch mit Sophias Augenaufschlag zu tun, aber den Gedanken behielt Oliver für sich.

Er verabschiedete sich und lief los. Der Weg war zwar in regelmäßigen Abständen von Straßenlaternen gesäumt, trotzdem bescherte ihm das wenige Licht ein mulmiges Gefühl. Oliver ärgerte sich, dass er allein gegangen war. Ein Blick, und Pahino hätte alles stehen und liegen gelassen und wäre mitgekommen. Aber das war eigentlich auch Blödsinn. Sein Bruder sollte sich ruhig mal um sich selbst kümmern und nicht immer nur Rücksicht auf ihn nehmen.

Nach einer knappen halben Stunde konnte Oliver endlich aus der Ferne die Straße und sein Zuhause ausmachen. Als er näherkam, bemerkte er eine Gestalt auf einer der Bänke unter einer Laterne sitzen. Es war Elena. Sie saß mit angezogenen Beinen da und ließ den Kopf hängen. Sie zuckte erschrocken zusammen, als er sie erreichte und stellte die Füße auf den Boden.

„Was ist los?“, fragte Oliver skeptisch.

„Nichts!“ Elena wich seinem Blick aus, und Oliver seufzte. Er war jetzt nah genug, um zu sehen, dass sie weinte. Da half es auch nicht, dass sie ihr Schluchzen krampfhaft unterdrückte.

„Klar, wegen nichts sitzt du hier alleine in der Kälte und heulst“, entgegnete er trocken und setzte sich neben sie. Sein warmes Bett war in nächster Nähe, aber er konnte Elena ja nicht einfach hier sitzen lassen. Auch wenn sie anscheinend keine Lust hatte, mit ihm zu reden.

Oliver zog die Zigarettenschachtel aus der Jackentasche und bot ihr eine an. Eigentlich hatte er heute Abend schon genug geraucht, aber vielleicht beruhigte das Elenas Nerven.

Ehrlicherweise hatte es ihn gewundert, dass sie niemanden gebeten hatte, mitzukommen und stattdessen alleine gegangen war. Den ganzen düsteren Weg am See entlang bis hierher. Vetro war zwar ein kleines Dorf, aber Idioten gab es überall.

Sie rauchten stumm und langsam aber sicher schien sie sich zu beruhigen. Zumindest zückte sie nach einer Weile ein Taschentuch, putzte sich die Nase und hörte dann auch auf zu schniefen.

„Willst du jetzt die ganze Nacht hier sitzen?“ Oliver räusperte sich und drückte seine fertig gerauchte Zigarette aus. Elena tat es ihm gleich und zuckte die Schultern.

„Du kannst ruhig gehen.“

Oliver konnte ein leicht genervtes Grummeln nicht unterdrücken. Was dachte sie denn von ihm? Dass er sie jetzt hier alleine sitzen ließ?

„Klar, und morgen bist du verschwunden und ich mache mir den Rest meines Lebens Vorwürfe. Also, in Anbetracht dessen, dass ich hier gleich festfriere und tierisch müde bin, würde ich vorschlagen, dass wir jetzt gehen. Ich bring dich auch nach Hause, wenn du willst. Dauert dann zwar doppelt so lange, aber dann musst du wenigstens nicht alleine laufen.“

„Du willst mich heimbringen?“ Elena war irritiert.

„Tut mir leid, dass ich meinem Ruf als rücksichtsloser Vollidiot nicht gerecht werde.“ Oliver verdrehte die Augen.

„Okay.“ Elena lächelte leicht und erhob sich.

Oliver hatte keine Ahnung, wo sie wohnte, aber so riesig war Vetro ja nicht.

Sie liefen nahezu schweigend nebeneinander her. Oliver war die Stille nach einer Weile unangenehm. Er erkundigte sich, ob sie schon für die anstehenden Prüfungen gelernt hatte. Er wusste, dass sie ziemlich gut in der Schule war, auch wenn sie oftmals den Eindruck erweckte, dass sie Make-up und Maniküre viel mehr interessierten als Schulbücher.

Natürlich hatte Elena schon gelernt, und Oliver wurde wieder einmal klar, dass er seine schlechten Noten nicht nur auf die Folgen des Schädel-Hirn-Traumas schieben konnte. Er war faul. Zwischen den Zeilen erfuhr er allerdings auch, dass Elenas Eltern gute Noten erwarteten. Ihre Stimmlage veränderte sich ein wenig, als sie ihm das erzählte.

„Sind deine Eltern streng?“, hakte Oliver nach und spürte sofort, dass er einen wunden Punkt erwischt hatte.

„Wenn es nach meinem Dad ginge, müsste ich am Wochenende um zehn Uhr abends zu Hause sein. Heute sind die beiden auf einem Geburtstag, daher haben sie eine Ausnahme gemacht. Gegen Mitternacht gibt es sicher einen Kontrollanruf, aber da vorne sind wir schon, also schaffen wir das locker“, antwortete Elena, und Oliver schnitt eine Grimasse. Er hatte wirklich Glück mit seinen Großeltern. Die beiden waren entspannt und ließen ihn machen. Seit Pahino da war, sowieso.

„Danke fürs nach Hause bringen!“ Elena blieb vor dem Mietshaus stehen und zog den Haustürschlüssel aus ihrer Handtasche. Sie lächelte etwas verlegen, und Oliver erwiderte es gleichermaßen. Der nächtliche Spaziergang hatte ihm gutgetan und seine Müdigkeit war weitestgehend verflogen. Dafür drückte ihm die viele Limo auf die Blase.

„Keine Ursache. Wenn deine Eltern noch nicht da sind, kann ich noch kurz eure Toilette benutzen? Sonst muss ich mich hier wie ein Hund an eure Hecke stellen.“ Er kratzte sich verlegen am Kopf. Elena lachte, nickte und schloss dann die Tür zum Treppenhaus auf.

Es roch nach irgendeinem strengen Putzmittel, das Oliver die Luft anhalten ließ. Glücklicherweise wohnte Elena mit ihren Eltern im Erdgeschoss, sodass sie die Wohnung nach wenigen Metern erreichten und Oliver wieder normal atmen konnte. Sie betraten die Wohnung, Elena machte Licht und zeigte ihm das Badezimmer.

Während Oliver sich nach seinem Toilettengang die Hände wusch, hörte er das Klingeln eines Telefons und kurz darauf Elenas Stimme. Er warf einen Blick auf die Uhr. Es war Mitternacht. Auf die Minute genau. Das war ja fast absurd, so kontrolliert zu werden. Kein Wunder, dass sie oft so aufgesetzt wirkte. Wahrscheinlich hatte sie zu Hause nicht viel zu lachen. Zumindest nicht, wenn nicht alles so lief, wie ihre Eltern es erwarteten.

Oliver erwischte sich dabei, wie er Parallelen zu seiner eigenen Situation in seinem früheren Zuhause zog. Ob Elena auch noch aus anderen Gründen zu leiden hatte? Das konnte er nicht beantworten. Dafür kannte er sie einfach zu wenig.

Als er das Badezimmer verließ, stellte sie gerade den Hörer auf die Station und atmete sichtlich erleichtert aus.

„Kontrollanruf bestanden. Sie fahren gleich los und brauchen noch eine Stunde bis sie hier sind. Ich habe am See völlig die Zeit vergessen. Danke, dass du mich aufgescheucht und heimgebracht hast.“

„Gern geschehen!“, sagte Oliver, bevor er sich zum Gehen wandte. Er öffnete die Wohnungstür und verharrte einen Moment auf der Schwelle, nachdem er sich noch einmal zu ihr umgedreht hatte.

Die Situation war merkwürdig. Er war noch nie wirklich alleine mit Elena gewesen, zumindest nicht in einer für sie so vertrauten, heimischen Atmosphäre.

Elena hatte ihre Boots und die Jeansjacke ausgezogen und ihre Haare einfach irgendwie zusammengemacht. Durch die wenige Schminke sah sie jetzt erst recht völlig anders aus als sonst. Einen Großteil ihrer Attitüden schien sie ebenfalls auf der Fußmatte vor der Wohnung abgelegt zu haben.

„Schlaf schön und nimm dir diesen Schrott von den Jungs nicht so zu Herzen. Carlo ist echt übers Ziel hinausgeschossen“, sagte Oliver, weil ihm in dem Moment irgendwie nichts Besseres einfiel und er die Sprüche schon als Außenstehender unmöglich gefunden hatte.

„Ich weiß. Es hat mich trotzdem aufgeregt. Dem wasche ich am Montag auf jeden Fall den Kopf“, erwiderte sie, und Oliver stimmte zu, dass Carlo das verdient habe.

Wieso Oliver jetzt nicht einfach ging, wusste er selbst nicht. Elena schien seine Unruhe zu bemerken, denn sie wich seinem Blick aus, bevor sie ihn wieder ansah.

„Ich … geh dann mal.“ Oliver stammelte eine weitere Verabschiedungsfloskel. So, als müsse er sich selbst erinnern und davon überzeugen, dass es jetzt wirklich Zeit war zu gehen.

Als er Elena zum Abschied umarmte, veränderte sich die Atmosphäre plötzlich. Er spürte ein Kribbeln in seinem Bauch und löste sich wieder von ihr. Dabei blieben seine Hände an ihren Hüften liegen, und bevor er überhaupt richtig begriff, was passierte, beugte er sich vor und küsste sie.

Der Kuss war kurz und unsicher. Sie wirkte überrascht, als er seine Hände langsam an ihren Hintern wandern ließ und leicht zudrückte. Olivers Herz pochte immer kräftiger.

„Deine Eltern brauchen eine Stunde sagst du?“ Er lehnte seine Stirn an ihre und schloss die Augen.

„Mindestens eine“, erwiderte Elena im gleichen Flüsterton und zog ihn am Hosenbund wieder in die Wohnung. Die Tür fiel mit einem Klacken zu.

Oliver blinzelte. Lächelte nervös. Und auch wenn er wusste, dass er gerade im Begriff war, eine riesige Dummheit zu begehen, wischte er diese Gedanken einfach weg. Er zog Elena an sich, küsste sie fordernder, und als ihre Hand von seinem Hosenbund in seinen Schritt wanderte, warf er seine Zweifel endgültig über Bord. 
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Oliver stellte das Wasser ab und stieg aus der Dusche. Er schnappte sich das Handtuch, trocknete sich ab und band es um die Hüften, bevor er an den Spiegel herantrat. Er war blass, hatte dunkle Ringe unter den Augen, in denen trotzdem ein ungewohnt intensives Leuchten lag.

Allein der Gedanke an gestern Nacht bescherte ihm wieder jenes aufregende Prickeln im Bauch, dem er kurz nach Mitternacht erlegen war. Elena hatte ihn machen lassen. Ihn einfach genommen, wie er war. Ohne Fragen zu stellen. Ohne seinen Narben irgendeine Beachtung zu schenken. Es hatte sich wahnsinnig gut angefühlt, mit ihr zu schlafen. Irgendwie richtig, und als er sich kurz nach Eins aus dem Staub gemacht und ihr das Versprechen abgeluchst hatte, die Sache für sich zu behalten, war auch noch alles gut gewesen.

Aber kaum war Oliver nach Hause gekommen, war das Hochgefühl verpufft. Er hatte sich ernüchtert gefühlt. Leer. Hatte überhaupt nicht mehr nachvollziehen können, wie es überhaupt dazu gekommen war. Und heute Morgen war es noch schlimmer. Er bereute letzte Nacht, fühlte sich dreckig, auch nach der Dusche noch.

Oliver verließ das Badezimmer, tapste in sein Zimmer und zog sich ein paar frische Sachen an. Dann ging er nach unten, wo ihn der Geruch von aufgebrühtem Kaffee empfing. Pahino war gerade damit beschäftigt, sich sein Frühstück zuzubereiten. Er war heute Nacht ein paar Minuten nach Oliver heimgekommen, wusste also nicht, dass Oliver nicht auf direktem Weg nach Hause gegangen war.

„Na, Schlafmütze!“ Pahino lächelte, während er irgendwelche Nüsse hackte. Oliver brummte einen Gruß und widmete sich der Kaffeemaschine.

„Sei froh, dass du gestern weg bist. Erst ist Carlo ins Feuer getaumelt und kurz danach hat er gekotzt. Antonio war zum Glück noch halbwegs zurechnungsfähig und hat ihn heimgebracht, aber Luca hatte nichts Besseres zu tun, als mit dieser Sara den Wodka leerzutrinken, und seine Motivation, aufzuräumen, war danach natürlich nicht mehr vorhanden. Der hätte das Feuer einfach brennen lassen, wenn ich nicht dagewesen wäre. Zum Glück waren Maria und Sophia noch halbwegs nüchtern und haben mir geholfen. Und als krönenden Abschluss hatte ich die ehrenvolle Aufgabe, alle vier heimzubringen.“ Pahino erzählte die Geschichte leicht genervt, aber trotzdem sichtlich amüsiert.

Normalerweise hätte Oliver gelacht oder irgendetwas Lustiges kommentiert, aber ihm war nicht danach zumute. Er war auf einmal so nervös, dass er beim Eingießen des Kaffees einen kleinen See auf der Anrichte fabrizierte.

„Alles okay?“

„Klar, bin nur total fertig.“ Oliver Stimme klang kratzig. Wenn er sich weiter so anstellte, würde sein Bruder ihm erst recht ansehen, dass etwas vorgefallen war.

„Hast du wieder schlecht geschlafen?“ Pahino kam zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter.

„Weiß nicht, also Albträume hatte ich keine oder so, aber bin trotzdem kaputt. Ich … machst du mir auch ein Müsli?“ Oliver hatte kaum ausgesprochen, als er sich schon selbst dafür ohrfeigen wollte. Wieso war sein Mund eigentlich immer in den unpassendsten Momenten schneller als sein Gehirn?

„Okay, was ist los?“ Pahino legte das Messer hin.

„Nichts.“ Oliver trank einen Schluck Kaffee.

„Red keinen Mist, Oli. Du isst nie freiwillig Müsli!“ Nun klang Pahino wie Sherlock Holmes, der drauf und dran war, sich in eine Ermittlung zu stürzen.

„Morgen Jungs, schon auf? War ja ziemlich spät gestern!“ Theodor kam in die Küche, und für den Moment war Pahino abgelenkt. Oliver hörte nicht zu, was die beiden redeten. Er überlegte krampfhaft, was er sagen konnte, um von sich abzulenken.

Als Theodor die Küche mit seiner Kaffeetasse in der Hand wieder verließ und Pahino beide Küchentüren schloss, wurde Oliver flau.

„Raus damit. Ich sehe dir an, dass was nicht stimmt.“

„Glaub mir, du willst es nicht wissen“, erwiderte Oliver stöhnend und ließ sich auf einen Stuhl sinken. Streng genommen war letzte Nacht kein Weltuntergang, und er war auch niemandem Rechenschaft schuldig, aber er fühlte sich trotzdem schäbig. Da hörte er einmal auf, sich Sorgen zu machen, und ließ ein bisschen los, und schon endete das in einem One-Night-Stand mit Elena. Ausgerechnet Elena.

„Doch, das will ich. Also?“ Pahino setzte sich zu ihm. Oliver zierte sich, Pahino ließ aber nicht locker. Konnte ein Mensch eigentlich auffordernder gucken? Oliver kapitulierte. Vielleicht fühlte er sich ja besser, wenn er es Pahino erzählte.

„Ich habe mit Elena geschlafen.“

„Was hast du?“ Er klang völlig ungläubig.

„Ich war mit Elena im Bett“, murmelte Oliver und hielt sich an seiner Kaffeetasse fest.

„Ernsthaft, Oli, das ist nicht die Art von Witzen, die ich am frühen Morgen gebrauchen kann.“

„Siehst du mich lachen?“ Oliver blickte grimmig zu seinem Bruder, der die Augen verdrehte und stöhnte. Dann berichtete Oliver ihm kurz und knapp, was passiert war, nachdem er sich vom Grillen verabschiedet hatte.

„Warum zur Hölle? Ich meine … Elena. Hallo?“ Pahino verschränkte die Arme und schüttelte verständnislos den Kopf.

„Keine Ahnung, ist halt einfach so passiert“, erwiderte Oliver schulterzuckend.

„So was passiert nicht einfach so, Oli. Du hast sie den ganzen Abend schon angesehen, als wärst du scharf auf sie.“

„Habe ich nicht.“ Oliver massierte seine Schläfen. Ehrlich gesagt, war er sich da gar nicht so sicher. Vielleicht hatte er sie unbewusst wirklich gewollt und sie deshalb überhaupt heimgebracht.

„Wer von uns beiden hier ist nochmal der mit der überragenden Beobachtungsgabe?“ Pahino zog die Augenbrauen hoch.

„Dann find ich sie halt attraktiv, na und?“ Oliver verdrehte die Augen.

„Manchmal verstehe ich dich nicht.“ Pahino seufzte.

„Ja, schön. Ich mich auch nicht. Können wir das Thema jetzt lassen?“, erwiderte Oliver patzig und stand ruckartig auf. Vielleicht sollte er seinen Kaffee einfach oben trinken. Da hatte er wenigstens seine Ruhe. Für solche blöden Diskussionen hatte er absolut keine Nerven. Er fühlte sich ernüchtert genug, da brauchte er nicht auch noch eine Moralpredigt.

„Von mir aus gern. An deiner Stelle würde ich mir aber überlegen, was ich mache, wenn Luca Wind davon bekommt. Du hast seiner Schwester das Herz gebrochen, und er wird das sicher nicht lustig finden, dass du direkt nach der - angeblich nur vorübergehenden - Trennung mit Elena ins Bett gehst.“ Pahino stand auf und schob sich an ihm vorbei.

„Elena hat versprochen, die Klappe zu halten.“

„Wir reden hier von Elena, Oli.“ Pahino schnaubte ungläubig und widmete sich dann wieder seinem Frühstück. Er zog eine zweite Müslischüssel aus dem Schrank, mischte alle möglichen Flocken und Körner, verteilte Früchte darüber und rührte sie mit Joghurt an. Er sagte wirklich nichts mehr. Die Stille fühlte sich furchtbar erdrückend an.

Auf einmal war Oliver sich nicht mehr sicher, ob Elena ihr Wort halten würde. Vielleicht wussten die anderen es längst. Zumindest ihre Freundinnen, und er wollte sich gar nicht vorstellen, was los war, wenn Luca wirklich mitbekam, was zwischen Oliver und Elena gelaufen war. Ganz zu schweigen von Luisa. Das Thema Sex war sowieso schwierig für sie gewesen.

„Ich erschieß´ mich einfach.“ Oliver setzte sich wieder und sank am Küchentisch in sich zusammen.

„Red´ nicht so einen Schrott. Aber warum machst du denn auch so einen Mist, hm?“ Pahino setzte sich zu ihm.

„Weil ich es immer wieder schaffe, mich selbst in Schwierigkeiten zu bringen? Weil ich ein Idiot bin, der sich selbst im Weg steht? Weil ich mir immer alles selbst kaputt mache? Ich habe mir dieses Mal echt Mühe gegeben, um nicht in so eine Situation zu kommen. Und jetzt geht mein Leben doch wieder den Bach runter.“ Oliver war plötzlich nach Weinen zumute. Soviel zu seinen guten Vorsätzen, nicht mehr mit irgendwem zu schlafen, so wie er es unter Drogeneinfluss ein paarmal gemacht hatte.

„Na, na, so weit ist es noch nicht und so weit lassen wir es auch nicht kommen. Ich versehe dich jetzt erst mal mit einem Peilsender.“ Pahino lächelte und fuhr Oliver durch die Haare.

„Wenn du mir versprichst, dass du mich zukünftig davon abhältst, Mist zu bauen, dann gerne.“

„Okay, pass auf. Es gibt keinen Grund, jetzt in Tränen auszubrechen. Wir sollten uns nur überlegen, was wir wegen Luca machen. Du hast ja kein Verbrechen begangen. Du warst zu dem Zeitpunkt Single, hast niemanden betrogen und Elena auch nicht gezwungen. Und verhütet habt ihr hoffentlich auch. Moralisch ist das Ganze einfach etwas unglücklich, weil Luisa nicht mit dir schlafen wollte und meines Wissens auch Luca gegenüber sowas hat fallen lassen. Ist ja wohl klar, wie das auf ihn wirken wird.“

„Du klingst, als wärst du sicher, dass er es rausbekommt.“ Oliver schnitt eine wehleidige Grimasse und stocherte in seinem Müsli. Er war wohl gerade wirklich nicht zurechnungsfähig, wenn er diese Körnermatsche ernsthaft hatte haben wollen. Er hasste Müsli. Und Obst. Und Naturjoghurt.

„Sag es ihm!“

„Was? Bist du irre?“

„Glaub mir, Oli: Es ist besser, er erfährt es von dir als durch irgendeinen blöden Zufall. Und dieser Zufall wird irgendwann kommen. Elena wird ihren Mund nicht halten“, entgegnete Pahino und sah Oliver eindringlich an.

„Er bringt mich um.“

„Ehrlichkeit währt am längsten. Wir lügen die Menschen, die uns wichtig sind, schon genug an. Wegen Diasaru, wegen mir, wegen Dia, wegen deinen Kräften. Jetzt hast du mal die Chance, ehrlich zu sein. Natürlich wird Luca angepisst sein. Blut ist dicker als Wasser, und seine Schwester hockt schließlich daheim und heult sich die Augen wegen dir aus. Aber wenn er sich beruhigt hat, wird er die Sache abhaken. Weil du ehrlich warst.“ Pahino legte die Hand an Olivers Schulter.

Oliver wusste instinktiv, dass sein Bruder recht hatte. Ihm wurde trotzdem allein bei dem Gedanken an das Gespräch mit Luca totschlecht. Wie sollte er das seinem besten Freund beibringen?
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Der restliche Sonntag verlief schleppend. Oliver hatte sich zwar von Pahino überreden lassen, Luca eine Nachricht zu schreiben und ihn um ein Treffen zu bitten, doch der hatte nur kurz und knapp zurückgeschrieben, dass er völlig fertig in seinem Bett lag und dort auch bleiben würde.

Pahino und Oliver nutzten die Zeit, um zusammen ins Castello zu gehen. Sonntags war die Burg zwar meistens sehr gut besucht, aber Oliver war wegen der ganzen Kräfte- und Visionssache so dünnhäutig und nervös, dass er nach jeder Möglichkeit griff, hier weiterzukommen. Bei seinem letzten Besuch hatte er nicht alle Schriftzeichen erfasst, die Nachricht des Spiegels – sofern es eine gab – nicht vollständig mitbekommen und vielleicht fiel ihm beim zweiten Mal ja noch etwas auf, das ihnen irgendwie weiterhalf. Irgendein neuer Hinweis oder eine klarere Botschaft.

Doch ihr Rechercheversuch vor Ort verpuffte. Weder Pahino noch Oliver selbst konnten etwas auf dem Rahmen erkennen. Die Symbole waren verschwunden, keine Reaktion auf Olivers Nähe. Oliver zweifelte an seinem Verstand. Hatte er sich das alles nur eingebildet? Waren die merkwürdigen Symbole und die Nachricht auf dem Spiegel schon Teil seiner Vision gewesen, die ihn kurz darauf heimgesucht hatte? Er wusste es nicht, Pahino ging aber eher davon aus, dass Oliver einfach zu verkrampft war, um etwas zu sehen. Fakt war: Irgendetwas war anders als noch vor ein paar Tagen, und dieses Mal hatte Oliver auch keine Vision. Vielleicht lag es wirklich an den vielen Leuten im Spiegelsaal oder seiner eigenen inneren Unruhe. Sie zogen jedenfalls ergebnislos ab, und der Tag endete ziemlich ernüchternd.

Der Montagmorgen verlief erstaunlich unspektakulär. Oliver rechnete mit dem Schlimmsten, aber anscheinend hatte Elena bis jetzt Wort gehalten. Niemand musterte ihn oder befeuerte ihn mit zweideutigen Sprüchen, und Luca war immer noch etwas gerädert von seiner Wodkasause.

Mit Elena tauschte Oliver einen kurzen Blick aus und dabei blieb es dann. Alles war wie immer, zumindest bis Oliver Luisa über den Weg lief. In dem Moment schämte er sich so sehr für vergangenen Samstag, dass er sich am liebsten irgendwo verkriechen und nie wieder rauskommen wollte.

Das schäbige Gefühl blieb, und Luca ließ ihm auch am Montag keine Chance, in Ruhe mit ihm zu reden. Oliver hatte keine Ahnung, wie er den Einstieg finden sollte, aber sein bester Freund war sowieso komplett mit sich selbst beschäftigt und wirkte abwesend. Anscheinend hatten seine Eltern ihm diese Woche Hausarrest aufgebrummt, weil er betrunken nach Hause gekommen war, sodass ein Treffen am Nachmittag auch ausfiel.

Oliver wurde fast verrückt, aber ihm blieb nichts anderes übrig, als auf die passende Gelegenheit zu warten. Auch wenn er insgeheim schon wieder mit dem Gedanken spielte, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Immerhin gab es keinen Grund, warum Elena ihr Wort jetzt noch brechen sollte. Andererseits wollte Oliver seinen besten Freund nicht anlügen. Diese Sache würde sonst immer zwischen ihnen stehen. Außerdem konnte sie jederzeit durch einen dummen Zufall rauskommen.

Zu Hause widmete er sich auch deswegen seinen Recherchen. Er musste auf andere Gedanken kommen. Die Idee, nochmal ins Castello zu gehen und sich davon zu überzeugen, dass er sich die Hinweise nicht eingebildet hatte, verwarf er allerdings gleich wieder. Stattdessen machte er sich nochmal stichwortartige Notizen zu allen Visionen und markierte anschließend Gemeinsamkeiten mit verschiedenen Farben.

Ob der seltsame Traum, in dem er weggelaufen war, auch eine Vision war? Oder fühlte es sich nur so an? Lauf weg. Lauf weg vor mir. Vor wem? Und wer hatte ihn kurz darauf angegriffen? Diese komische dunkle Gestalt? Turmalin?

Seufzend schob Oliver den Block von sich weg. Das waren einfach zu viele verschiedene Puzzleteile, die scheinbar zu mehreren, völlig unterschiedlichen Puzzeln gehörten. Er drehte sich im Kreis. Dabei lief ihnen die Zeit davon. Was passierte, wenn die Sonne sich völlig verdunkelt hatte? War Diasaru dann dem Untergang geweiht? Würden Diamond und die anderen sterben? Oder war die Sonne inzwischen vielleicht sogar komplett schwarz und Diamond tauchte deswegen nicht mehr auf? Weil Diasaru längst im Chaos versank?

Oliver stemme sich hoch und trat an seinen Spiegel heran. Langsam aber sicher befand er sich emotional wieder in einem Ausnahmezustand. Letztes Mal hatte es aus heiterem Himmel funktioniert. Oliver wusste nur nicht, wie.

Er nahm den Smaragd in die rechte Hand, fixierte kurz das spiegelnde Glas und schloss dann die Augen. Er musste sich entspannen, loslassen. Oliver dachte an das atemberaubende Funkeln. Das leichte Vibrieren des Spiegels, das immer ganz leise in seinen Ohren surrte, sobald die Blitze wellenförmig über die Oberfläche tanzten. Manchmal erklang sogar eine eigentümliche Melodie, wie das heitere Lied eines Windspiels. Im Sommer hatte er sie schon mal gehört. Kurz darauf hatte das gleißende Licht auf dem Medaillon sein Zimmer erhellt. Diamonds Licht. Das Licht, das für Oliver wie eine Droge gewesen war.

Oliver blinzelte.

„Verdammter Mist“, sagte er und ließ den Smaragd schnaubend los. Er sah sich selbst und sonst nichts. Keine Reaktion. Der Durchgang aktivierte sich nicht. Was machte er denn falsch?

Frustriert wendete Oliver sich ab. Er war sich seiner Kräfte anscheinend noch nicht mal ansatzweise bewusst, fühlte nichts, konnte nichts aktivieren oder heraufbeschwören. Nicht mal das. Bis er das schaffte und seine Kräfte dann auch noch in irgendeiner Form zu beherrschen lernte, ging wahrscheinlich noch eine Ewigkeit ins Land. Bis dahin würden die Visionen bestimmt genauso unklar bleiben. Er würde sie nicht verstehen. Genauso wenig wie er die kryptischen Tagebucheinträge Alvaro di Campanas begriff. Übersetzen war das eine, richtig erfassen etwas völlig anderes.

Oliver hockte sich neben dem Geheimversteck auf den Boden, nahm die Schatulle heraus und drückte die lose Diele sicherheitshalber wieder in den Boden. Er öffnete das Kästchen, nahm Alvaros Buch heraus und musterte die Tagebücher seines Vaters. Er hatte sie länger nicht in den Händen gehabt. Es waren drei Stück. Ein blaues, ein grünes und ein rotes. Oliver wusste genau, was darinstand. In dem Buch über Edelsteine, das dabei lag, hatte er hingegen noch nie gelesen.

Diasaru. Eine Welt voller Edelsteine. Die Nacht in der Kristallhöhle hatte es ihm eindrucksvoll bewiesen. Die meterhohen, bunt schimmernden und teilweise leuchtenden Wände, die ausgesehen hatten, als wären sie mit einem Regenbogen überzogen.

Oliver fing an zu blättern und griff lächelnd nach seiner Kette. Dass der Smaragd für Glück und Seelenheil stand, wusste er schon von Diamond. Und der Blonde hatte ihn breit grinsend wissen lassen, dass der Stein auch wahnsinnig gut zu seinen Augen passte. Oliver schüttelte schmunzelnd den Kopf und las den Abschnitt.

Der Smaragd verheißt Glück. Er heilt die Seele und hilft, Schicksalsschläge erfolgreich zu verarbeiten. Schafft neue Orientierung, fördert Erholung und hilft bei der Sinnfindung.

Es war wahrscheinlich wirklich mehr Schicksal als Zufall, dass ihn ausgerechnet dieser Edelstein erwählt hatte.

Als nächstes widmete Oliver sich dem Opal.

Stein der Wahrheit. Symbol der Hoffnung. In ihm ist die ganze Pracht der Natur eingefangen. Ob Feuer, das Schimmern des Wassers oder einfach die Farben des Regenbogens.

Das passte zu Pahino, und wenn ihre beiden Steine so gut zu ihnen passten, dann war das bei den Nosuweo sicher ein noch viel stärker ausgeprägtes Phänomen. Immerhin bekamen sie nicht nur den Namen ihres Edelsteins, sondern auch dessen Energie und Eigenschaften. Vielleicht half ihm das ja irgendwie auf die Sprünge.

Die einzige schwarze Gestalt, die Oliver kannte, war Turmalin. Er war schon damals die Quelle allen Übels gewesen, also war es doch nur logisch, dass es auch jetzt so war und Diamonds finsterer Cousin etwas plante.

Der schwarze Turmalin vermindert negative Gedanken, hilft bei Stress und Belastung und gegen das Gefühl von Angst.

Das klang alles so positiv, aber Turmalin war gefährlich. Eben weil er genau diese Dinge umkehrte und seine Umwelt manipulierte. Oliver wusste nur zu gut, wie es sich anfühlte, unter seinem Einfluss zu stehen. Er war Turmalins Energie damals beinahe erlegen. Und das, obwohl er nicht den Fehler gemacht hatte, ihn zu unterschätzen.

Turmaline und andere Kristalle sind in der Lage, sich durch Erhitzen und anschließendes Abkühlen elektrisch aufzuladen. Sie sind dann an einem Ende positiv und am anderen Ende negativ geladen.

Das war genau das Phänomen, das Turmalin so schwer durchschaubar machte. Im einen Moment Süßholz raspelnd, im anderen kalt und berechnend. Diamonds Cousin war ein Meister darin, blitzschnell zwischen zwei Gesichtern zu wechseln. Auch das hatte Oliver schon am eigenen Leib erfahren. Turmalin hatte ihn umgarnt und so getan, als wären sie alte Freunde. Und beim nächsten Wimpernschlag hatte er ihn angegriffen.

Oliver überflog den Rest des Abschnitts, doch auch das half ihm nicht großartig weiter. Kopfschüttelnd blätterte er zurück, las zuerst den Abschnitt über Saphire, dann über Rubine und schließlich blätterte er weiter nach vorne, wo es um Diamanten ging.

Der Diamant (der Unbezwingbare) ist eine Modifikation des Elements Kohlenstoff und das härteste natürlich vorkommende Mineral. Diamanten entstehen tief im Erdinneren unter sehr hohem Druck von ca. 50.000 Bar und Temperaturen von über 1000 Grad Celsius.

Oliver lächelte. Unweigerlich musste er daran denken, wie wehleidig Diamond damals reagiert hatte, als Oliver ihn zum ersten Mal Dimo genannt hatte:

Der passt aber so gar nicht zu mir. Diamant ist das härteste Material von allen. Ich bin der Unbezwingbare. Das kannst du doch nicht einfach so verniedlichen.

In seinem Kopf hörte er Diamonds Stimme ganz deutlich, und bei der übertrieben empörten Tonlage konnte Oliver nicht anders, als zu grinsen. Jetzt bescherte der Blonde Oliver sogar schon ein besseres Gefühl, ohne dass er überhaupt anwesend war.

Oliver wollte gerade weiterlesen, als es an seiner Tür klopfte, und Theodor ihn an seine Physiotherapiestunde erinnerte. Oliver warf einen Blick auf die Uhr und schnitt eine Grimasse. Das würde er nicht mehr schaffen. Sein Großvater bot an, ihn zu fahren und Oliver nahm dankend an.

Er steckte ein Stück Papier in die Seite des Buches, um später weiterzulesen, und klappte es zu. Er überlegte kurz, die Schatulle in den Nachttisch zu legen, entschied sich aus einem inneren Impuls aber dagegen. Oliver löste das Brett aus dem Boden, verstaute die Schatulle und drückte dann die Holzdiele wieder in ihre eigentliche Position. Jetzt wurde er auch schon misstrauisch und paranoid, aber vielleicht sollte er überlegen, sich noch einen Teppich anzuschaffen oder den anderen zu verschieben. Wenn er das Geheimversteck ständig öffnete und schloss, würde man sicher irgendwann Spuren sehen.

Die Physiotherapiestunde war anstrengend und Oliver fix und fertig, als er wieder nach Hause kam. Zum Glück hatte Theodor ihn unangekündigt auch wieder abgeholt und ihm den Heimweg erspart. Oliver kochte sich erst mal einen Tee und checkte sein Smartphone. Bis auf ein paar Nachrichten und Fotos in der Gruppe seiner Clique hatte sich in den letzten eineinhalb Stunden nichts getan.

„Ich bin dann mal wieder im Keller. Margarethe wartet sicher schon.“ Theodor riss ihn aus den Gedanken.

„Räumt ihr immer noch auf?“, erkundigte Oliver sich skeptisch, was Theodor sichtlich gestresst seufzen ließ.

„Pahino hat ihr eingeredet, dass es gut wäre, wenn wir aus dem bisher ungenutzten Zimmer eine Art Fitnessraum machen. Dann könnte er trainieren, du könntest Übungen für dein Bein machen und wir würden auch endlich mal wieder Sport treiben.“

„Du klingst so begeistert“, erwiderte Oliver grinsend. Theodor gestikulierte schmunzelnd und machte sich dann, ohne noch etwas zu sagen, auf den Weg in den Keller.

Oliver sah ihm amüsiert nach, bevor er sich wieder seinem Smartphone widmete. Die Videos und Fotos von Samstag, die Luca und Antonio in ihre Gruppe gepostet hatten, interessierten ihn gerade eigentlich nur bedingt. Trotzdem sah er sie kurz an. Sophia und Maria, eines von Sara, Elena beim Essen, Carlo beim Posen, Antonio und Sophia, Elena wie sie sich vorbeugte und sehr tiefe Einblicke gewährte. Oliver selbst. Er konnte sich gar nicht erinnern, dass ihn jemand fotografiert hatte – vor allem musste dieser jemand relativ nah gewesen sein. Oliver blickte auf dem Foto jedenfalls nicht direkt in die Kamera, sondern ein Stück weiter nach links und sein Gesicht war von dem Schein des Feuers erhellt. Der Hintergrund war dunkel, umso intensiver schienen seine Augen aber zu leuchten. War wirklich er das? Seine Haare lockten sich kreuz und quer, und unwillkürlich fuhr er sich nun über den Kopf. Ein Friseurbesuch in naher Zukunft konnte nicht schaden, aber irgendwie hatte dieses Bild auch etwas. Er war ganz gut getroffen und sah trotz des eigentlich stressigen Tages entspannt aus.

Auf den anderen Fotos war er nicht wirklich zu sehen. Dafür Pahino, der fachmännisch das Feuer begutachtete, und irgendwelche peinlichen Selfies, auf denen man sah, dass Luca und Carlo zu tief ins Glas geschaut hatten.

Kopfschüttelnd schob Oliver das Smartphone in die Hosentasche, schnappte sich seinen Tee und machte sich auf den Weg in sein Zimmer. Er war noch auf der Treppe, als er aufgeregte Stimmen aus seinem Zimmer hörte. Er erkannte sie sofort. Es waren Diamond und Pahino. Sie stritten. Und das nicht zu knapp. 
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Oliver zögerte, dann schlich er die letzten Treppenstufen nach oben. Seine Zimmertür war nur angelehnt, und Pahino und Diamond waren so in ihr Wortgefecht versunken, dass sie nicht bemerkten, wie Oliver sich leise der Tür näherte und lauschte.

„Sag mal, spinnst du? Was soll das?“ Pahino klang schockiert.

„Was soll was?“ Diamond schien ganz ruhig zu sein.

Oliver lugte durch den Türspalt ins Zimmer. Die beiden standen sich gegenüber. Belauerten sich. Pahino wirkte ungewohnt nervös. Diamond hingegen war völlig cool. In seinem Gesicht zeichnete sich keine Regung ab. Oliver spielte mit dem Gedanken, die Situation zu durchbrechen und in sein Zimmer zu platzen. Doch er zögerte.

„Tu doch nicht so scheinheilig, das weißt du ganz genau!“ Pahinos Stimme bebte. Hatte er etwa Angst vor Diamond?

„Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“ Diamond seufzte gelangweilt und verschränkte die Arme.

„Was spielst du hier für ein perfides Spiel, Dia?“

„Hino Pa, ich wiederhole es gern noch einmal: Ich habe keine Ahnung, was du von mir willst. Ich wollte Oliviano besuchen. Mehr nicht.“

„Gutes Stichwort. Mal gespannt, wie Oli das findet, wenn ich ihm davon erzähle“, sagte Pahino herausfordernd. Er gewann seine Selbstsicherheit langsam zurück.

„Tu, was du nicht lassen kannst. Oliviano wird dir diesen Unsinn hoffentlich nicht glauben.“ Diamond ließ sich nicht provozieren.

„Ach, daher weht der Wind. Versuchst du jetzt auch noch, Oli und mich gegeneinander auszuspielen? Luisa bist du ja schon losgeworden.“

„Ich habe eher den Eindruck, dass du mich bei Oliviano schlechtmachen willst. Oder wie darf ich deine haltlosen Anschuldigungen verstehen?“

„Von wegen haltlos. Ich bin ein verdammt guter Beobachter, Dia, und eben hast du deine Maske ja eindrucksvoll fallen gelassen. Mag sein, dass du Oli täuschen und nach Belieben manipulieren kannst, aber bei mir funktioniert das nicht. Was auch immer du vorhast: Ich werde dir einen Strich durch die Rechnung machen, verlass dich drauf.“ Pahino sprach leise, aber dafür umso durchdringender.

Als Diamond nicht reagierte, beschloss Oliver, den Moment der Stille zu nutzen. Er schlich zurück zur Treppe, stapfte hustend die Stufen hoch und betrat sein Zimmer.

„Hino, was … oh, hey, Dimo. Was machst du denn hier?“ Oliver tat überrascht und stellte seine Teetasse lächelnd auf der Kommode ab. Keiner der beiden sagte etwas. Oliver sah sich von zwei Seiten genervten Blicken ausgesetzt.

„Alles klar bei euch?“ Die Körpersprache der beiden rechtfertigte diese Frage allemal. Dafür musste er ihren Zoff nicht mitbekommen haben.

„Er hat hier rumgeschnüffelt.“ Pahino reagierte sofort.

„So ein Unsinn. Langsam gehen mir diese Unterstellungen wirklich auf die Nerven.“ Diamond ließ die Anschuldigung natürlich nicht auf sich sitzen.

„Du armes Unschuldslamm.“ Pahino schnaubte abfällig.

„Leute, könnt ihr mal einen Gang runterschalten?“, sagte Oliver stöhnend, stellte sich zwischen die beiden und schob sie ein Stück auseinander.

„Findest du das in Ordnung, dass er dein Zimmer durchwühlt und mich dann auch noch bedroht?“ Pahino schien Olivers Reaktion nur noch wütender zu machen.

„Bedrohen? Das ist lächerlich! Wie käme ich dazu?“ Diamond verteidigte sich und sah Oliver Hilfe suchend an.

Oliver kapitulierte. Was auch immer zwischen den beiden vorgefallen war ließ sich offensichtlich nicht mit ein paar warmen Worten beruhigen.

„Okay, stopp. So wird das nichts“, sagte er energisch, als die beiden drauf und dran waren, sich in ein neues Wortgefecht zu stürzen. Dieses Mal klang er offensichtlich schroff genug, dass sie augenblicklich verstummten.

„Hino, tust du mir den Gefallen und lässt uns allein? Wir reden später, in Ordnung?“ Oliver sah seinen Bruder bittend an. Wenn er eine Eskalation ihres Streits verhindern wollte, musste er die beiden trennen.

Pahino nickte knapp und räumte kommentarlos das Feld. Allerdings nicht, ohne noch einen warnenden Blick auf Diamond zu feuern, der nicht einmal zuckte. Erst als die Zimmertür geschlossen war, machte der Blonde wieder den Mund auf.

„Verstehst du, was für ein Problem er hat?“

„Nein, aber vielleicht erzählst du mir erst mal, was überhaupt los war.“ Oliver nahm seine Tasse von der Kommode und setzte sich aufs Bett. Er war müde und gestresst und zusätzliche Streitereien waren so ziemlich das Letzte, was er gerade gebrauchen konnte. Diamond war endlich wieder aufgetaucht, aber anstatt sich gemeinsam um die wichtigen Dinge zu kümmern, mussten sie diesen Streit aus der Welt schaffen.

Diamond zog eine Schnute, und Oliver verdrehte genervt die Augen. Wenn Diamond jetzt anfing zu schmollen, würde Oliver ihn trotz allem rauswerfen. Oder zur Strafe zuerst mit Pahino reden.

„Nachdem ich dir letztens deine Gehhilfen gebracht und dich nicht angetroffen habe, wollte ich dich besuchen und nochmal mit dir über die Visionen sprechen. Aber kaum bin ich hier, kommt Hino Pa hereingestürmt und beschuldigt mich, dass ich hier herumschnüffle“, antwortete Diamond schließlich gedehnt.

„Weiter!“, sagte Oliver fordernd, doch dieses Mal verschränkte der Blonde nur bockig die Arme.

„Dimo, ich mein´s ernst!“

Diamond zierte sich noch kurz, dann gab er seine abwehrende Haltung endlich auf. Er setzte sich neben Oliver und erzählte dann weiter.

„Hier habe ich gesessen und gewartet. Genau hier. Und dann kam Hino Pa, hat mir Vorwürfe gemacht, mir Dinge unterstellt und komische Fragen gestellt. Meine Antworten haben ihm offensichtlich nicht gefallen.“

„Was für Fragen?“ Oliver runzelte die Stirn.

„Willst du mich jetzt auch verhören?“ Diamonds Stimme schlug noch oben hin aus.

„Ich will einfach nur von dir wissen, was hier los war. Hino stelle ich nachher dieselben Fragen. Also?“ Oliver schaute so ernst und auffordernd wie er nur konnte.

„Gut! Schön! Er mich gefragt, was ich hier will und wieso ich mich in deinem Zimmer aufhalte, während du nicht zu Hause bist. Ich habe gesagt, dass ich auf dich warte. Er hat mich als Lügner bezichtigt und sich weiter in seine Unterstellungen reingesteigert. Und kurz bevor du gekommen bist, hat er behauptet, er würde ganz sicher wissen, dass ich irgendein Spiel spiele. Intrigen spinne. Solche Dinge. Das war´s. Dass das alles nicht der Wahrheit entspricht, was er sich da zusammenreimt, muss ich ja hoffentlich nicht extra erwähnen“, fügte Diamond schnippisch hinzu, und Oliver musterte ihn von der Seite. Er versuchte, irgendetwas in Diamonds Gesicht zu erkennen, doch der hatte während seines Berichts den Blickkontakt nicht abgebrochen. Er sah Oliver genauso selbstbewusst und ehrlich an wie immer, wenn sie sich unterhielten. Zugegeben: etwas genervter und aufbrausender als sonst.

„Du warst also nicht noch mal an der Schule?“, hakte Oliver so neutral wie möglich nach und trank einen Schluck. Er musste es einfach einmal von ihm selbst gehört haben.

„Nein, wieso sollte ich?“, antwortete Diamond ohne zu zögern und wirkte dabei nicht mal verärgert.

Oliver brummte.

„Oliviano, würde es dir etwas ausmachen, mir mitzuteilen, weshalb du mir jetzt auch solche Fragen stellst? Ist irgendetwas passiert? Habe ich etwas angestellt, von dem ich nichts weiß?“ Diamond fixierte ihn von der Seite, und Oliver erzählte ihm, was Luisa ihrem Bruder berichtet hatte. Dass Oliver ihn überhaupt danach fragte, schien Diamond zu kränken.

„Und das traust du mir ernsthaft zu?“

„Nein, aber ich habe Hino versprochen, dich drauf anzusprechen, und es hätte ja sein können, dass du meinetwegen nochmal an der Schule warst, ihr euch zufällig begegnet seid und sie was in den falschen Hals bekommen hat oder so.“

„Nein, ich war nicht mehr dort.“

„Okay. Ich glaube dir.“

„Danke.“

„Aber nochmal zurück zu deinem Streit mit Hino: Ich habe echt keine Lust, zwischen den Stühlen zu sitzen, während ihr beide an mir zerrt und euch gegenseitig irgendeinen Blödsinn unterstellt. Ihr solltet euch mal in Ruhe aussprechen. Anscheinend redet ihr aneinander vorbei. Euer letztes Aufeinandertreffen war ja auch schon merkwürdig.“ Oliver seufzte.

„Welches Aufeinandertreffen?“, hakte Diamond nach.

„Na, als du mir meine Krücken und die Feder gebracht hast“, antwortete Oliver und musterte den Blonden.

„Da habe ich hier niemanden gesehen. Ich war in Eile, habe dir die Sachen auf dein Bett gelegt und bin wieder weg.“ Diamond machte ein verständnisloses Gesicht.

„Hino meinte, ihr wärt euch begegnet und du hättest sehr merkwürdig reagiert und wärst wortlos gegangen.“

„Nein, das ist nicht wahr.“

„Warum erzählt Hino mir dann sowas?“, fragte Oliver und fuhr sich durchs Gesicht. Er wusste einfach nicht, was oder wem er glauben sollte. Er vertraute Diamond mehr als jedem anderen, aber Pahino vertraute er auch und der hatte keinen Grund, sich sowas auszudenken. Wozu auch. Er hatte ja selbst Interesse daran, den Waldläufern zu helfen und mit den Nosuweo zusammenzuarbeiten.

„Sieh es dir an, damit du mir glaubst.“

Oliver hob den Kopf und spürte einen Stich in der Brust. Diamond hatte sein Medaillon abgestreift und hielt es ihm hin. Bot er ihm gerade ernsthaft an, sich seine Erinnerungen anzusehen? Seine Erlebnisse und Gedanken zu durchwühlen, nur damit Oliver ihm glaubte?

„Nimm es! Dann kannst du dir auch direkt ansehen was in diesem Raum passiert ist, bevor du gekommen bist.“ Diamond sah ihn eindringlich an und legte das Medaillon auf Olivers Oberschenkel ab, als der es nicht nahm.

Oliver musterte die silberne Kette mit dem ovalen Anhänger, in den ein wellenförmiges Muster eingelassen war. Sein ehemaliger Talisman. Der Beginn ihrer Freundschaft. Oliver hatte Diamond schon vertraut, bevor sie sich überhaupt begegnet waren. Das schlechte Gewissen überrollte Oliver schlagartig.

„Vergiss es. Das mach ich nicht. Ich vertraue dir mehr als jedem anderen. Das weißt du“, sagte er bestimmend, nahm die Kette und hängte sie Diamond wieder um. Der atmete hörbar aus, fuhr sich übers Gesicht und raufte sich dann die Haare. Oliver hatte ihn das noch nie tun sehen.

„Hör zu, Oliviano. Es tut mir leid, dass wir uns über solche Dinge unterhalten müssen. Ich bin momentan manchmal einfach nicht ich selbst, aber ich bin der Letzte, der Lust auf solche negativen Energien hat. Gerade jetzt. Es gibt viel Wichtigeres.“ Diamond ließ sich nach hinten sinken.

„Ich rede nochmal mit Hino, versprochen. Aber jetzt lass uns endlich über die wichtigen Dinge sprechen. Ich hatte wieder eine Vision. Deswegen habe ich auch gehofft, dass du bald hier auftauchst“, sagte Oliver und berichtete, was er gesehen hatte. Diamond stieß einen leisen Fluch aus und richtete sich wieder auf.

„Wenn wir nur wüssten, wo er sich verkrochen hat. Dann könnten wir vielleicht Anhaltspunkte dafür finden, was er vorhaben könnte und inwiefern das alles mit dem Schatten der Sonne zu tun hat.“ Diamond starrte ins Nichts, und Oliver betrachtete ihn von der Seite. Jetzt wirkte der Blonde auf einmal wieder völlig neben der Spur und unglaublich müde. Ausgelaugt, als habe er Tage nicht geschlafen.

„Dir geht es wieder schlechter, oder?“

Diamond senkte den Blick.

„Es ist die Finsternis, Oliviano. Sie breitet sich immer weiter aus.“ 


Kapitel 47

Oliver wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Zum ersten Mal seit sie sich kannten schien Diamond ratlos und fast verzweifelt zu sein.

„Die Sonne hat sich inzwischen schon weit über die Hälfte verdunkelt. Noch ist Diasaru stabil. Keine Energieeinbrüche oder sonstigen akut gefährlichen Vorkommnisse. Das Labyrinth ist stark, genauso wie die Quelle. Die Waldläufer überwachen das Gebiet engmaschig. Aber bei unseren Nachforschungen sind wir immer noch nicht weitergekommen. Es gibt keine Erklärungen oder Hinweise, was es mit der Bedrohung auf sich hat. Wir spüren sie nur immer deutlicher.“ Diamond starrte auf den Boden. Schleichend kehrten die dunklen Schatten unter seine Augen zurück.

„Ich werde euch helfen, Dimo. Ich lasse mich auf Rubin ein“, sagte Oliver entschlossen.

„Danke, Oliviano. Du glaubst gar nicht, was das bedeutet. Ich spreche mit Saphir und Rubin, sobald sie von ihrem Erkundungsflug zurück sind, und dann gehen wir den Bildern in deinem Unterbewusstsein gemeinsam auf den Grund. In Ordnung?“ Diamond drehte den Kopf und nickte ihm zu.

„Ja. Allerdings müsstest du mich wieder abholen kommen. Ich bin nicht in der Lage, den Durchgang zu aktivieren.“

„Daran soll es nicht scheitern.“ Diamond lächelte. Es sah ein wenig traurig aus. Wahrscheinlich, weil es sich für ihn so anhörte, als würde Oliver die Lichtträgerenergie immer noch ablehnen und wäre noch kein Stück weiter. Letzteres stimmte ja irgendwie auch, nur wusste Diamond ja nicht, dass Oliver es zumindest versuchte.

„Ist denn bei dir alles in Ordnung, Viano?“

Vi-a-no. Drei Worte, aus der Sprache der Nosuweo, die Retter des Lichts bedeuteten. Wie so oft in dieser Sprache, hatte auch das Wort No in Verbindung mit den Worten Vi und A eine andere Bedeutung als beispielsweise mit Pa und Hi. Da übersetzte man es mit Sonne und nicht mit Licht.

Diamond hatte Oliver damals in der Kristallhöhle zum ersten Mal Oliviano genannt. Oli, der Retter des Lichts. Für Diamond war Oliver sein Retter, weil er ihn aus Turmalins Gefangenschaft befreit hatte.

Jetzt gerade sah der Blonde ihm wahrscheinlich an, dass er etwas vor ihm verbarg. Oliver zögerte. Sollte er ihm nicht endlich sagen, dass er in Alvaros Tagebuch las, um die Energie in seinem Körper zu spüren und zu aktivieren? Aber was, wenn er es nie schaffte? Wenn er Diamond jetzt leere Versprechungen machte und am Ende doch scheiterte? Dann war er kein Retter mehr, sondern einfach nur ein Versager.

„Ja, ich … bin momentan nur ein bisschen durcheinander. Ich habe mich von Luisa getrennt, und das mit Tim wird wohl doch nicht so leicht wie gedacht. Abgesehen davon mache ich mir Sorgen um dich und dein Zuhause, Dimo.“

„Das tut mir leid.“

Diamond hob die Hand, bildete mit seinen Fingern einen Fächer. Ihr Ritual. Oliver hielt seine Hand wie immer ganz dicht vor Diamonds und blickte gebannt in das hypnotisierende Licht, das seinen ganzen Körper mit einem Prickeln erfüllte.

„Was würde ich nur ohne dich machen, Dimo?“

„Nachts in dein Kissen weinen, niemanden haben, der dir auf die Nerven geht und zu viel redet, die Pfannkuchen deiner Großmutter alleine essen …“, setzte Diamond grinsend an. Plötzlich wirkte er wieder ganz leicht und beschwingt.

„Soll ich weitermachen?“

Oliver schüttelte schmunzelnd den Kopf. Dann fiel ihm ein, dass er Diamond noch etwas sagen wollte und öffnete die Nachttischschublade.

„Danke für die Feder.“ Oliver nahm sie grinsend in die Hand und fuhr sich selig lächelnd über die Wangen.

„Nachdem du sie berührt hast, wollte sie unbedingt zu dir.“ Diamond kniff ein Auge zusammen und musterte Oliver mit dem anderen stechend. Seine Mundwinkel zuckten dabei verräterisch.

„Dafür bekommst du von mir das Foto von uns beiden. Versprochen!“

„Eine richtige Gegenleistung wäre wohl eher so ein lustiger Haarkringel.“ Diamond nahm eine von Olivers Haarsträhnen zwischen Zeigfinger und Daumen, zog die Locke lang und ließ sie dann mit einem amüsierten Schnaufen wieder los.

Sie mussten beide lachen. Dann entstand ein kurzer Moment der Stille, der sich aber keineswegs unangenehm anfühlte. Trotzdem musste Oliver sich ein Herz fassen, um etwas anzusprechen, was ihm auf der Seele lag.

„Hör zu, Dimo. Ich weiß, dass ich nicht der belastbarste Typ bin, aber du kannst trotzdem mit mir über alles reden, okay? Egal was es ist. Egal wie schlimm es ist. Ich will nur, dass du immer offen und ehrlich bist“, sagte Oliver und sah Diamond eindringlich an.

„Das weiß ich doch, Camiro.“

„Gut. Kannst du mir dann jetzt endlich mal verraten, was Camiro bedeutet?“ Oliver verdrehte lächelnd die Augen.

„Niemals!“ Diamond grinste verschmitzt.

„Hino grinst auch jedes Mal nur so dämlich, wenn ich ihn drauf anspreche. Das ist unfair.“ Oliver verschränkte die Arme und schob die Unterlippe vor.

„Dann musst du es halt selbst herausfinden.“

„Und wie?“

„Lass dir was einfallen. Ich muss jetzt leider los, Oliviano. Ich will da sein, wenn meine Brüder zurückkehren.“

„Und was machen wir jetzt wegen Hino?“, fragte Oliver.

„Ich würde vorschlagen, du sprichst mit ihm, und beim nächsten Mal werde ich mich nochmal in Ruhe mit ihm unterhalten. Dann können wir dieses Missverständnis sicher schnell aufklären“, erwiderte Diamond und erhob sich.

„Das klingt nach einem Plan. Moment mal, seit wann machst du Pläne?“

Diamond schickte einen strafenden Blick in seine Richtung, ergab sich dann aber seinen zuckenden Mundwinkeln.

„Nicht schlecht, Oliviano. Nicht schlecht! Du lernst schnell.“

„Habe einen überragenden Lehrmeister.“ Oliver grinste.

„Überragender Lehrmeister. So hat mich noch niemand genannt. Das muss ich mir merken.“ Diamond schaute theatralisch in Luft. Fehlte nur noch, dass er sich selbst auf die Schulter klopfte.

„Pass auf dich auf, Oliviano“, sagte er dann.

„Mach ich. Du aber auch, Dimolein.“ Oliver unterdrückte ein Lachen, als er Diamonds Gesichtsausdruck sah.

„Erst gibst du mir unerlaubterweise einen viel zu verniedlichenden Spitznamen und dann erdreistest du dich auch noch, das Ganze noch schlimmer zu machen.“

Sie lachten und nickten sich dann einvernehmlich zu. Dann trat Diamond an den Spiegel heran, hob die Hände und aktivierte den Durchgang. Als die blitzartigen Wellen verschwunden waren und der Spiegel im Ganzen leuchtete, drehte Diamond sich nochmal zu Oliver um.

„Bis dann, Camiro“, sagte er zwinkernd, betonte das letzte Wort besonders und sprang dann ins Licht hinein.

Oliver grinste und blickte kopfschüttelnd hinter ihm her. Als das faszinierende Leuchten erlosch, fühlte sich sein Zimmer plötzlich ganz leer an. Dafür kehrte jetzt das Durcheinander in seinem Kopf zurück. Nachdem er sich Diamonds Sicht der Dinge angehört hatte, war jetzt Pahino dran.

Oliver atmete kurz durch, trank seinen inzwischen kalten Tee in einem Zug aus und machte sich auf den Weg. Er streckte den Kopf ins Zimmer seines Bruders, doch von dem war nichts zu sehen. Oliver fand ihn auf dem Balkon. Pahino schnitzte und blickte nicht mal auf, als Oliver sich zu ihm setzte.

„Er ist weg.“

„Gut!“ Pahinos Stirn lag in Falten, während er das Messer energisch über das Holz ratschen ließ. 

Oliver setzte sich zu ihm, zündete sich eine Zigarette an und ignorierte den kritischen Blick.

Eine Weile war nur das Schnitzgeräusch zu hören. Die Stille war nicht unangenehm, aber Oliver spürte, dass es in seinem Bruder brodelte.

„Also: Was war los?“, fragte er schließlich.

„Wie gehabt. Ich habe ihn gehört und bin zu deinem Zimmer geschlichen. Dann habe ich ihn durch die angelehnte Tür beobachtet.“

„Und dann?“

„Hat er mich bemerkt, in Richtung Tür geschaut. Genau derselbe gruselige Blick wie beim letzten Mal. Ich war nervös, aber das wollte ich mir nicht anmerken lassen, also bin ich reingegangen. Er hat mich ignoriert, weiter deine Schränke geöffnet. Dann habe ihn zur Rede gestellt.“ Pahino hörte auf zu schnitzen. Die Sorgenfalten traten deutlich auf seiner Stirn hervor.

Oliver wollte nachhaken, aber er brachte keinen Ton heraus. Es dauerte kurz, bis Pahino weitersprach.

„Wir standen uns gegenüber. Er hat mich eisig angeguckt, aber zuerst nicht reagiert. Dann hat er mich auf einmal als Dreckiger Waldläufer beschimpft und mir an den Hals gegriffen.“

„Bitte was?“

„Er hat mir die Luft abgedrückt, und kurz dachte ich echt, er macht Ernst.“ Pahino schaute, als könne er es selbst nicht glauben.

„Aber als ich kam, wart ihr doch lautstark am Streiten?“ Oliver runzelte die Stirn.

„Wahrscheinlich hat er dich gespürt und deswegen kurz vorher von mir abgelassen.“

Oliver raufte sich die Haare und blickte in den sternenklaren Himmel. Es wunderte Oliver nicht, dass sich Pahinos Version der Geschichte nicht mit Diamonds deckte, aber mit so etwas hatte er nicht gerechnet.

„Bevor du jetzt was sagst: Ich verstehe das doch selbst nicht. Er war ganz anders als sonst und da war etwas in seinem Blick … als würde er mich aus anderen Augen ansehen. Hasserfüllt. Feindselig. Kurz bevor er von mir abgelassen hat, war da irgendein merkwürdiger Impuls. Er hat mehrmals gezuckt und geblinzelt, und dann war auf einmal alles anders: seine Mimik, seine Körperhaltung und seine Tonlage. Als würde da plötzlich eine andere Person vor mir stehen.“

Oliver runzelte die Stirn und musterte seinen Bruder. Jetzt wirkte er nicht mehr feindselig und wütend, sondern einfach nur besorgt. Oliver brummte, legte den Kopf in den Nacken und schaute in den Himmel.

„Du glaubst mir nicht, oder?“ Pahino klang frustriert.

„Es fällt mir schwer, das zu glauben. Ich weiß, dass er seit Beginn der Sonnenfinsternis dünnhäutig ist und eben war er wirklich ein bisschen komisch und aufbrausend, aber aggressiv und handgreiflich? Das klingt nicht nach Dimo.“ Oliver schüttelte den Kopf.

„Das weiß ich, aber ich habe mir das nicht eingebildet, Oli. Irgendetwas stimmt da nicht. Und rückblickend habe ich auch das Gefühl, dass er vor der Sonnenfinsternis schon anders war. Hast du ihn denn mal gefragt, warum er in deinem Zimmer herumschnüffelt?“, sagte Pahino energisch.

„Nein, da habe ich nicht dran gedacht, aber in meinem Zimmer gibt es doch auch gar nichts Spannendes.“

„Vielleicht will er an Alvaros Tagebuch herankommen und hat keine Ahnung von dem Geheimversteck“, sagte Pahino.

„Was soll denn in Alvaros Tagebuch stehen, was sie nicht auch über Larimar in Erfahrung bringen können oder nicht sowieso schon wissen? Es geht darin doch nur um Evano. Den Träger des Lichts. Um mich und meine Kräfte.“ Oliver drückte die Zigarette aus.

„Vielleicht wissen sie eben doch nicht alles oder erhoffen sich irgendeine neue Erkenntnis aus dem Tagebuch. Irgendeinen Hintergedanken muss es da geben. Mich wundert es sowieso, dass die Nosuweo dich wegen deiner Visionen nicht mehr bedrängen und Dia dich nicht mehr gefragt hat, ob du dich mit deinen Kräften auseinandersetzt. Es ist doch offensichtlich, dass es da einen Zusammenhang gibt. Du hast die Sonnenfinsternis vorausgesehen.“ Pahino ließ nicht locker.

„Darüber haben wir eben kurz gesprochen. Also nicht über meine Kräfte, sondern über die Visionen. Ich habe Dimo gesagt, dass ich mich auf Rubin einlassen werde.“

„Das gefällt mir alles nicht. Was hat er denn eigentlich über unseren Streit gesagt?“, fragte Pahino, und Oliver gab ihm eine grobe Zusammenfassung.

Pahino schüttelte schnaubend den Kopf und kniff die Lippen zusammen. Es brodelte in ihm. Immer noch. Oliver wusste, dass er noch mehr Öl ins Feuer goss, wenn er jetzt weitersprach, aber er wollte offen und ehrlich sein.

„Er hat übrigens gesagt, dass ihr euch gar nicht über den Weg gelaufen seid, als er mir die Krücken gebracht hat.“

„Wie bitte? Der spinnt doch!“ Pahinos Kopf ruckte zur Seite.

„Also, eben war er ganz versöhnlich und meinte, dass ihr euch am besten zusammensetzt, um das Missverständnis aus der Welt zu schaffen.“

„Missverständnis …“, setzte Pahino wütend an und stockte. Er atmete dreimal tief ein und aus, dann sprach er weiter.

„Entweder ist Diamond neuerdings schizophren oder er leidet unter Gedächtnisverlust. Wir sind uns begegnet, Oli, und ich habe mir sein merkwürdiges Verhalten nicht eingebildet. Das schwöre ich bei allem, was mir heilig ist.“ Pahino hob die Hand zum Schwur.

„Was soll ich deiner Meinung nach denn tun? Es steht Aussage gegen Aussage.“ Oliver zuckte ratlos mit den Schultern. Woher sollte er denn wissen, welche Version stimmte? Beide klangen plausibel. Bis auf die Sache mit dem Würgeangriff.

„Er lullt dich ein.“ Pahino schnaubte.

„So ein Quatsch!“

„Ach, komm schon, Oli. Er weiß ganz genau, welche Knöpfe er bei dir drücken muss, und ich habe das Gefühl, dass er das gerade ausnutzt. Erst Luisa, dann wird Luca mit reingezogen und jetzt ich. Er sät Misstrauen und Zweifel, weil er weiß, zu wem du gehst, wenn du nicht mehr weiterweißt.“ Pahino räusperte sich und sah aus, als würde er sich mächtig unwohl fühlen, seine Gedanken offen auszusprechen.

„Wir reden hier immer noch von Dimo, oder?“ Oliver war empört.

„Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen nein. Irgendwas stimmt da nicht, Oli. Tu mir den Gefallen und sag ihm erst mal nicht, dass du dich mit deinen Kräften auseinandersetzt.“

„Ich weiß zwar nicht, wieso dir das so wichtig ist, aber keine Sorge: Das habe ich nicht vor. Zumindest nicht, solange ich sowieso noch nichts vorweisen kann.“ Oliver blickte angesäuert zur Seite. Dieser Streit ging ihm gehörig gegen den Strich, und der Graben zwischen Diamond und Pahino schien immer tiefer und breiter zu werden.

„Guck nicht so. Ich habe nicht erst seit heute ein komisches Gefühl, und ehrlich gesagt wäre es mir auch lieber, wenn du dich in nächster Zeit nicht alleine mit ihm triffst.“

„Jetzt spinnst du aber völlig!“ Oliver verschränkte die Arme und schüttelte abwehrend den Kopf. Auf so eine Forderung würde er sich sicher nicht einlassen. Das war doch absurd. Diamond war sein Freund. Sein Vertrauter. Und nur, weil die beiden liebsten Personen in seinem Leben neuerdings stritten, würde er sich nicht von einem der beiden fernhalten. Das kam überhaupt nicht infrage.

„Okay, anderes Thema: Hast du eigentlich in Sachen Luca nochmal was versucht?“

„Nein. Er hat mich heute nur abgewimmelt. Ich versuche es morgen nochmal. Hausarrest hin oder her. Die paar Minuten wird er mir wohl zuhören können. Danach schmeißt er mich eh hochkant raus.“ Oliver war froh über den Themenwechsel.

„Wird schon schiefgehen.“ Pahino lächelte schwach.

„Deinen Optimismus möchte ich haben“, sagte Oliver knurrend und schloss die Augen. Momentan ging aber auch wirklich alles schief. Und langsam verlor er den Überblick. 


Kapitel 48

Am nächsten Tag wurde es nicht besser. Oliver lief schon vor der Schule Luisa über den Weg und wurde dann vor dem Klassenraum von Elena abgefangen, die ihn in ein Gespräch verwickelte. Oliver wurde bis zum Ende nicht klar, was sie eigentlich von ihm wollte. Er hoffte nur, dass sie die einmalige Sache zwischen ihnen auch als solche betrachtete und es darauf beruhen ließ.

Einen Lichtblick brachte der Vormittag dann aber doch: Luca willigte ein, später vor dem Fußballtraining mit Oliver zu reden. So, wie Luca zuerst wieder ausgewichen war und Oliver hatte vertrösten wollen, rechnete er wohl damit, dass Oliver mit ihm über Luisa sprechen wollte. Dass er sich damit gewaltig irrte, würde er noch früh genug merken.

„Gut, dass du nachher endlich mit Luca sprichst.“ Pahino riss ihn aus den Gedanken.

„Schauen wir mal.“ Oliver brummte nachdenklich. Wirklich überzeugt war er nicht.

Luca hatte vor ein paar Minuten kurz telefoniert und war dann verschwunden. Seitdem standen Pahino und Oliver alleine in der Schlange am Kiosk an.

„Das wird schon.“

Mit den Kaffeebechern in den Händen gingen sie zurück zu den anderen. Luca war wieder aufgetaucht, stand aber etwas abseits und unterhielt sich mit seiner Schwester.

Oliver unterdrückte ein Seufzen. Wieso musste Luisa ihm eigentlich ständig über den Weg laufen? Gleiche Schule hin oder her. Der Schulhof war groß genug, dass sie sich für die Pause auch eine andere Ecke suchen konnte. Als er heimlich in sie verliebt gewesen war und sie gerne gesehen hätte, waren sie sich ja auch nicht andauernd zufällig begegnet. Und jetzt fühlte er sich jedes Mal elend, wenn er sie sah, konnte aber auch nicht wegsehen, wenn er sie in der Nähe wusste.

Luisa wirkte aufgelöst, und Luca schüttelte immer wieder den Kopf. Die beiden schienen zu diskutieren, und wenn Oliver die Blicke richtig deutete, ging es um ihn. Wirklich überraschend war das nicht. Das würde auch erklären, weshalb Luisa so verheult aussah. Aber warum suchte sie in der Schule das Gespräch mit ihrem großen Bruder? Sonst gingen die beiden sich vormittags doch auch eher aus dem Weg.

Oliver rätselte immer noch, als Luca auf ihn zukam.

„Können wir mal quatschen?“

Oliver zuckte mit den Schultern und nickte. Er hatte keine Ahnung, worum es ging, aber das würde Luca ihm schon sagen. Blieb zu hoffen, dass nicht schon wieder Diamond das Thema war. Auf eine weitere Gruselgeschichte von Luisa konnte Oliver gut und gerne verzichten.

„Ich frage dich das jetzt einmal, und ich will eine ehrliche Antwort, klar?“ Lucas Stimme war unnatürlich rau, und sein Blick war nicht zu deuten.

Oliver nickte.

„Stimmt es, dass du Elena gevögelt hast?“

Oliver verschluckte sich fast an seinem Kaffee.

„Ich …“ Er brach direkt wieder ab. Ihm wurde siedend heiß, und sein Herz fing an zu rasen.

„Ja oder nein?“ Luca packte ihn am Arm.

„Lass uns nachher reden, okay?“ Oliver stammelte, als er seine Sprache endlich wiederfand.

„Hast du Elena flachgelegt – ja oder nein?“ Luca wurde so laut, dass Oliver die Blicke ihrer Clique auf sich spüren konnte. Am Anfang der Pause war doch noch alles in Ordnung gewesen. Wie kam er jetzt darauf?

„Luca, hör zu, ich …“ Oliver versuchte, sich aus dem Griff zu lösen.

„Ich werte das mal als Ja!“ Luca ließ locker, verpasste ihm aber dafür einen leichten Schubs.

„Das ist echt das Allerletzte. Trennst dich von meiner Schwester, nur, weil sie dich nicht ranlässt, und steigst dann direkt mit Elena in die Kiste.“

„Das stimmt nicht, und das weißt du.“ Oliver wich einen Schritt zurück. Jetzt wusste im Umkreis von zehn Metern jeder, dass er mit Elena geschlafen hatte.

„Luca, jetzt schalt mal einen Gang runter!“ Pahino versuchte, Luca zu beruhigen. Ohne Erfolg.

„Warum, Oli? Warum musst du ihr nicht nur das Herz brechen, sondern auch noch darauf herumtrampeln?“ Seine Stimme überschlug sich fast. Dann preschte er vor.

Oliver wusste überhaupt nicht, wie ihm geschah. Luca versetzte ihm einen heftigen Stoß, Oliver taumelte rückwärts, verlor das Gleichgewicht und knallte auf den Boden.

Er musste kurz weggewesen sein. Anders konnte er es sich nicht erklären, dass er auf dem Boden lag und plötzlich hektische Stimmen hörte.

„Oli, verdammt! Sag doch was.“

Oliver blinzelte und blickte in Pahinos Gesicht, der fast schon panisch an ihm rüttelte.

„Hey, endlich! Alles okay?“

„Mein Bein tut weh und mein Kopf ein bisschen, aber sonst …“, sagte Oliver knurrend. Dann setzte er sich mit Pahinos Hilfe auf und rieb über die Stelle unter der Kniescheibe, an der er manchmal glaubte, das Ende der Eisenstange spüren zu können. Den Kaffee hatte er komplett über sich geschüttet.

„Soll ich einen Arzt rufen? Was ist mit deinem Kopf?“

„Nein, geht schon.“ Oliver griff sich an den Hinterkopf. Fühlte sich an wie immer.

„Sicher?“, fragte Pahino nochmal und beruhigte sich erst, als Oliver nickte.

Der Rest der Clique blickte ebenfalls ziemlich erschrocken drein, und Luca sah aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. Pahino machte eine scheuchende Handbewegung, und die anderen gaben ihnen ein bisschen Raum.

Oliver ließ sich hochhelfen. Ihm wurde kurz schwindlig und er stützte sich auf Pahino.

„Du bist umgekippt, dann gab es einen Knall und du hast mit weit aufgerissenen Augen dagelegen und dich nicht gerührt. Ich dachte schon …“ Pahinos Stimme brach ab, und Oliver erschauderte, als er seinen Bruder ansah.

„Luca hat mich voll auf dem falschen Fuß erwischt. Scheint aber alles heil zu sein.“ Oliver rümpfte die Nase und lächelte, während er nochmal an seinem Hinterkopf rieb. Eine Beule würde das sicher geben, aber zum Glück hatte er keine Platzwunde davongetragen. Oder Schlimmeres.

„Du hast nicht mal geblinzelt, dann aber auf einmal angefangen, in der Sprache der Nosuweo zu sprechen“, sagte Pahino, nachdem er einen prüfenden Blick über die Schulter geworfen hatte. Die anderen standen weit genug entfernt.

„Ich habe was?“

„Ja, ich konnte es aber nicht richtig verstehen. Veno - falsches Licht! Sieh hin! Das hast du immer wieder gesagt, und dann ein Wort, das ich nicht kenne: Nado! Ich nehme an, du hast irgendeine Silbe verschluckt.“ Pahino schürzte die Lippen und fuhr Oliver dann seufzend über den Kopf. Langsam bekam er wieder ein bisschen Gesichtsfarbe.

„Ich kann mich an nichts erinnern.“

„Wir gehen das nachher alles nochmal in Ruhe durch.“ Pahino lächelte erleichtert und legte den Arm um Oliver.

„Alles klar bei dir?“ Antonio gesellte sich zu ihnen.

Oliver nickte und sah sich um. Seine ganze Clique warf ihm besorgte Blicke zu, und auch Carlo, Sébastien und die anderen entspannten sich erst, als Oliver den Daumen in die Höhe reckte. Er hatte seinen Freunden wohl einen ziemlichen Schrecken eingejagt. Luca war leichenblass und wirkte völlig verstört.

„Mit dem rede ich jetzt ein ernstes Wörtchen.“ Pahino bemerkte Olivers Blick in Lucas Richtung.

„Lass gut sein, Hino!“ Oliver wollte nicht noch mehr Ärger. Luca war das schlechte Gewissen sogar aus der Ferne anzusehen. Er hatte ihn sicher nicht umwerfen oder verletzen wollen.

Pahino knurrte, ließ sich aber von seinem Vorhaben abbringen. Oliver wusste nicht so richtig, ob er wütend oder einfach nur frustriert sein sollte, als Elena auf ihn zukam.

„Konntest du nicht einfach die Klappe halten?“

„Ich habe es nicht rumerzählt.“

„Dann haben Luca oder seine Schwester wohl neuerdings hellseherische Fähigkeiten“, entgegnet Oliver zischend, und Elena schossen Tränen in die Augen. Wortlos lief sie weg.

„Sie hat es mir heute Morgen vor der Schule auf dem Klo erzählt. Luisa oder eine ihrer Freundinnen muss uns belauscht haben.“ Es war Sophia, die neben ihm stand.

„Wie auch immer.“ Oliver ließ seufzend den Kopf hängen. Im Grunde spielte das Wie nur noch eine nebensächliche Rolle. Jetzt wussten es alle. Luisa würde ihm das niemals verzeihen. Oliver hatte sie endgültig verloren, und während er zu Luca blickte, war er sich nicht mal sicher, ob wenigstens sein bester Freund ihm die Sache verzeihen würde. 


Kapitel 49

„Ich rede gleich beim Training mal mit Luca. Vielleicht hat er sich ja inzwischen wieder ein bisschen beruhigt“, sagte Pahino und schob sich dann einen Löffel Schokoladenpudding in den Mund. Oliver schmunzelte, als Pahino anfing, genüsslich zu schmatzen. Sie hatten den Nachtisch ausnahmsweise mit auf Olivers Zimmer genommen, aber er hatte seinen noch nicht angerührt.

„Du hast schon gesehen, wie er auf mich losgegangen ist?“ Oliver warf seinem Bruder einen ungläubigen Blick zu.

„Das war doch nur im ersten Moment, Oli. Luisa hatte ihm die Sache doch gerade erst gesteckt. So, wie er geschaut hat, tut ihm dieser dämliche Stoß sowieso total leid“, erwiderte Pahino beschwichtigend.

„Wolltest du ihm nicht vorhin noch an die Gurgel?“

Oliver grinste.

„Das war der Schock. Ich war so erschrocken, als du da lagst. Danke, dass du mich zurückgehalten hast.“

„Das streiche ich mir rot im Kalender an, dass ich dich mal vor einer Dummheit bewahrt habe. Ich glaube allerdings nicht, dass er sich so schnell abregt. Schlechtes Gewissen hin oder her. Ich habe auf Luisas Gefühlen rumgetrampelt.“

„Wir werden es sehen. So, jetzt lass uns aber deinen Visionen nochmal auf den Grund gehen. Ein bisschen Zeit habe ich noch bis zum Training.“

„Mir wäre es lieber, wenn du mir ein paar Sachen übersetzt. Sonst komme ich da heute auch wieder nicht weiter“, entgegnete Oliver und schob Pahino seinen Schokoladenpudding hin. Der Bestechungsversuch glückte.

„Danke! Den esse ich aber heute Abend, sonst können die anderen mich beim Training gleich rollen. Aber gut: Dann machen wir die Visionen später.“ Pahino grinste zufrieden und schnappte sich Alvaros Buch und Olivers Block.

„Hast du mit Dia eigentlich auch über Luisa gesprochen?“, fragte er, während er sich an die Übersetzung der Abschnitte machte, die Oliver mit Klebezetteln versehen hatte.

„Ich habe ihn gefragt, ob er nochmal an der Schule war und ihm danach von Luisas Geschichte erzählt. Das schien ihn aber nicht zu interessieren. Er hat sich eher daran gestört, dass ich ihm auch noch solche Fragen stelle. Und dann hab ihm noch erzählt, dass ich mich von ihr getrennt habe.“

„Hat er dazu nichts gesagt?“ Pahino blickte kurz auf.

„Nein.“ Oliver zuckte mit den Schultern.

„Merkwürdig.“

„Was ist daran merkwürdig? Wir hatten eben andere Themen“, sagte Oliver gereizt. Es nervte ihn, dass Pahino einfach nicht aufhörte, auf Diamond herumzuhacken und jede seiner Aussagen hinterfragte. Und jetzt ging es sogar schon um Dinge, die Diamond nicht gesagt hatte.

„Schon gut. Vergiss es.“ Pahino konzentrierte sich auf die Übersetzung. Es ging ihm nicht so leicht von der Hand, wie Oliver gedacht hatte. Entsprechend wenig Text schaffte er, bis er losmusste.

„Ich mache später weiter und dann esse ich den hier!“, sagte Pahino mit Blick auf den Schokoladenpudding.

„Mach das. Ich glaube, ich gehe gleich mal eine Runde spazieren und mache dann weiter“, erwiderte Oliver lächelnd.

„Gute Idee. Und denk bitte nochmal wegen Dia nach.“

„Fängst du schon wieder an? Mann Hino, er hat mir gestern sogar sein Medaillon gegeben. Er wollte, dass ich mir seine Erinnerungen ansehe, damit ich ihm glaube. Und das alles nur, damit das Thema endlich vom Tisch ist.“ Oliver stöhnte genervt und verschränkte die Arme.

„Angriff ist ja bekanntlich die beste Verteidigung. Wie gut kennst du ihn? Wie gut kennt er dich? Meinst du nicht, er wusste ganz genau, dass du das niemals tun würdest?“

„Du drehst dir alles hin, wie du es gerade brauchst.“

„Das tust du auch. Diamond ist ein Meister darin, Leute dazu zu bringen, genau das zu tun, was er will. Und so leid es mir tut, dir das sagen zu müssen: Er manipuliert dich. Das tut er schon immer, nur hat es dir bisher geholfen, deine Probleme zu bewältigen oder aus deinem Schneckenhaus zu kommen. Aber jetzt gerade verfolgt er irgendeinen anderen Plan.“

„Das ist so ein Schwachsinn!“

„Mach die Augen auf, Oli. Er will mit dir über deine Kräfte sprechen, und du blockst ab. Währenddessen verdunkelt sich die Sonne in Diasaru ungehindert weiter, keiner weiß, was Turmalin plant, und der Einzige, der im wahrsten Sinne des Wortes womöglich Licht in dieses Dunkel bringen könnte, hat nur andere Sachen im Kopf. Tims Auferstehung. Luisa. Schule. Mich und deine Freunde. Er hat dich extra ins Vascano geschleift. Ein Ort, den normalerweise niemand betreten darf. Ich glaube einfach, dass er irgendwas mit dir vorhat und deswegen dich und dein Umfeld gezielt manipuliert, damit du dich von diesen Ablenkungen loseist und auf die wichtigen Dinge konzentrierst. Nämlich Diasaru zu retten! Und dafür brauchst du deine Kräfte. Du musst sie trainieren, um dich für den Kampf gegen Turmalin zu wappnen.“

„Er hat von vornherein gesagt, dass es meine Entscheidung ist, ob ich das alles annehmen will oder nicht. Das hat er letztens auch nochmal bekräftigt!“ Oliver ärgerte sich, dass seine Stimme so unsicher klang.

„Das sollst du glauben und das willst du glauben, weil du ihm blind vertraust und in Bezug auf ihn komplett naiv bist.“ Pahino klang erstaunlich ruhig.

Oliver zog eine beleidigte Schnute und schwieg.

„Ich muss jetzt echt zum Training, aber eines noch: Sag mir, wieso Luisa so eine absurde Story erfinden sollte, mit der sie sich selbst ins Abseits schießt? Sag mir, welchen Grund ich hätte, mir dieses eigenartige Verhalten von ihm auszudenken, wenn ich weiß, dass ich bei dir gegen Windmühlen ankämpfe. Was habe ich davon, wenn ich mich mit ihm streite, du zwischen den Stühlen sitzt und wir uns dadurch auch noch in die Haare bekommen? Richtig: nichts.“

Wieder sagte Oliver nichts. Schaltete auf stur.

„Ich will nur, dass du vorsichtig bist, okay? Mein Bauchgefühl hat mich noch nie getäuscht, Oli. Noch nie!“ Nun klang Pahino ernsthaft besorgt und löste ein unangenehmes Ziehen in Olivers Brust aus. Es war ein Funken Zweifel.

Oliver nickte schwach, um zu signalisieren, dass er zumindest darüber nachdenken würde; erst dann machte Pahino sich auf den Weg zum Training.

Oliver fragte sich, ob er wirklich zu gutgläubig war? Zu naiv? War an Pahinos Theorie möglicherweise doch etwas dran?

Er stürzte sich auf die Übersetzung, um nicht darüber nachzudenken. Die Teile, die Pahino inzwischen übersetzt hatte, halfen ihm nicht wirklich weiter. Es ging weitestgehend um die Kraft- und Energiezentren seines Körpers, um die Konzentration, die benötigt wurde, um Materie oder Elemente zu beeinflussen. Elemente zu erzeugen schien nochmal ein ganz anderes Kaliber zu sein. Den Teil der Übersetzung verstand Oliver nicht. Genauso wenig wie die Abschnitte, die er selbst noch übersetzte. Und in dem Teil über das Element Wasser gab es nirgendwo einen Anhaltspunkt, weshalb es auf ihn reagiert hatte und vor ihm zurückgewichen war.

Nach einer Weile legte Oliver die Unterlagen entnervt zu einem Stapel zusammen und verstaute sie zwischen seinen Schulbüchern. Er konnte sich nicht mehr konzentrieren. Sein Kopf tat weh, aber heute pochte der Schmerz nicht nur an den Schläfen, sondern auch am Hinterkopf. Inzwischen konnte er die Beule deutlich ertasten. Er hatte wohl ziemliches Glück gehabt. Sein Kopf war seit dem Schädel-Hirn-Trauma sowieso labil und anfällig, und einen Rückfall konnte er absolut nicht gebrauchen.

Oliver beschloss, eine Runde an die frische Luft zu gehen. Die Sonne zeigte sich ab und zu zwischen der dicken grauen Wolkendecke, und vielleicht half es ja, wenn er sich den Kopf etwas durchpusten ließ.

Er meldete sich bei seinen Großeltern ab und lief los. Seit er die Krücken bei Diamond vergessen hatte, war sein Bein verdächtig ruhig. Bislang hatte er seine Gehhilfen nicht mehr wirklich gebraucht. Eigentlich merkwürdig. In den letzten Wochen waren die Schmerzen im Vergleich zum Sommer eher wieder schlimmer geworden, aber Oliver wollte sich nicht beschweren.

Als er an der Bank vorbeikam, auf der Elena am Samstagabend gesessen hatte, blieb er stehen. Von hier waren es keine hundert Meter bis zu ihrem Grundstück. Es wäre so einfach gewesen, keinen Mist zu bauen. Elena nicht heimzubringen, nicht mit ihr zu schlafen und sich bei Luisa nicht komplett ins Abseits zu schießen. Er war ein Idiot. Daran würde sich in diesem Leben wohl nichts mehr ändern.

Oliver ging weiter. Ein paar hundert Meter später schlug er sich durch die Büsche an den Steinstrand. Luisas und sein Abschnitt am See, an dem sie sich bei ihrem ersten Date getroffen hatten. An dem sie Steine geworfen und sich geküsst hatten. Das letzte Gespräch, das sie hier geführt hatten, wirkte so weit weg, als wäre es nicht erst Tage, sondern Wochen her. Zumindest irgendwie. Gleichzeitig fühlte es sich an, als wäre sie gerade erst gegangen und hätte ihn in Schockstarre zurückgelassen.

Er setzte sich auf den Boden und spürte plötzlich die Traurigkeit in sich aufsteigen, auf die er schon die ganze Zeit gewartet hatte. Jetzt hier alleine zu sitzen, fühlte sich furchtbar an. Luisa war nicht hier und sie würde auch nicht kommen. Sie waren getrennt. Er hatte ihr Herz gebrochen und würde sie nach der Aktion mit Elena auch nicht mehr zurückbekommen. Er hatte sich sein Glück selbst kaputt gemacht. Viel zu schnell aufgegeben und Luisa gar keine richtige Chance gegeben. Er hätte von vornherein ehrlich sein müssen; aber hinterher war man immer schlauer. Er hatte zu große Angst gehabt. Sich davon leiten lassen, statt den unbequemen Weg zu gehen und offen mit ihr über seine Vergangenheit zu sprechen. Und zwar bevor sie durch ihren Vater darauf gekommen war und seine Selbstverletzungen gesehen hatte.

Nachdenklich scrollte er die Fotos von Luisa auf seinem Smartphone durch. Sie sah so wunderschön aus. Fröhlich. Und er selbst wirkte daneben so zufrieden und glücklich, wie er sich seit Jahren nicht gesehen hatte. Sie hatte ihn glücklich gemacht. Er sie nicht. Sie würden wohl nie wieder so herumalbern und zusammen lachen wie an dem Nachmittag, an dem sie Steine ins Wasser geworfen hatten. Sie würde nie wieder so nah bei ihm sitzen, dass er sie von hinten umarmen und den Duft ihrer Haare einatmen konnte.

Oliver sank in sich zusammen. Er konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Er vermisste Luisa. Ihr Lachen. Ihren Geruch. Ein Wort von ihm, und sie wäre geblieben. Trotz allem. Und er hatte sie einfach von sich gestoßen. 


Kapitel 50

Der Wind frischte auf und Oliver schlang fröstelnd die Arme um sich. Er wusste nicht, wie lange er schon zusammengekauert am Steinstrand saß, als er ein Geräusch hörte, das ihn elektrisierte. Irritiert blickte er sich um, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken.

„Hallo! Ist da jemand?“, rief Oliver und wartete. Keine Reaktion. Trotzdem wurde er das Gefühl nicht los, dass hier jemand war und ihn dieser jemand beobachtete.

Oliver wischte sich die Tränen weg. Auf einmal wollte er nicht mehr alleine hier am See sitzen. Er mochte diesen kleinen idyllischen Strandabschnitt, an den sich normalerweise niemand verirrte, weil er vom Weg aus nicht zu sehen war, aber gerade fühlte er sich auf unangenehme Weise von der Außenwelt abgeschnitten.

Er zündete sich eine Zigarette an und machte sich auf den Nachhauseweg. Oliver musste daran denken, wie nervös Luisa letztens gewesen war. Sie hatte sich genau wie er jetzt immer wieder umgesehen, sich verfolgt gefühlt. Die Angst war echt gewesen. Oliver hatte Luca ja auch nicht ohne Grund geschrieben, dass er ihr entgegengehen solle. Und laut Luca hatte sich dasselbe am nächsten Tag wiederholt. Luisa war völlig aufgelöst nach Hause gekommen. Erst dann hatte sie ihrem Bruder erzählt, Diamond habe ihr aufgelauert.

So unwohl, wie er sich gerade fühlte, konnte Oliver nicht mehr glauben, dass Luisa sich das alles ausgedacht hatte. Erst die Verängstigte spielen, und dann mit einem Märchen um die Ecke kommen. Das war sie einfach nicht. Sie war ehrlich. Nicht der Typ für Spielchen.

Aber wenn Oliver ihr glaubte, bedeutete das zwangsläufig, dass Diamond ihn angelogen hatte. Nur warum? Oder war das alles einfach nur ein großes Missverständnis und Luisas mulmiges Gefühl hatte gar nichts mit Diamond zu tun? Waren sie sich vielleicht wirklich einfach nur zufällig an der Schule begegnet, und Diamond hatte sich nur unklar ausgedrückt? Aber wieso hatte er das dann nicht gesagt?

Oliver seufzte. Er kam wohl nicht drum herum, ihn nochmal zu fragen. Er konnte die ganzen Vorwürfe, das Misstrauen und die Unterstellungen nicht einfach totschweigen. Er musste Antworten finden. So ging es nicht weiter.

Als er zu Hause ankam, wollte Oliver sich eigentlich in seinem Zimmer vergraben, aber Theodor hielt ihn davon ab und bat ihn, kurz mit in den Garten zu kommen.

Oliver blieb keine Wahl. Sein Großvater hatte die Blätter zu mehreren kleinen Bergen zusammengerecht, und der leere Müllsack fiel immer wieder in sich zusammen, wenn er versuchte, sie hineinzustopfen. Oliver hielt den Sack bereitwillig auf und wartete, bis sein Großvater die Blätter darin verstaut hatte.

„Du kannst loslassen. Danke.“ Theodor nickte ihm zu.

„Kein Thema“, erwiderte Oliver und lächelte schwach.

„Geht’s dir gut?“

„Muss ja irgendwie.“ Oliver zuckte mit den Schultern und wich dem prüfenden Blick aus. Er schätzte Theodor und seine ruhige Art, aber er hatte jetzt wirklich keine Lust auf ein Großvater-Enkel-Gespräch. Er war schon aufgewühlt genug, seit er Luisas Fotos angesehen hatte, und allein bei dem Gedanken an sie war er schon wieder kurz davor, in Tränen auszubrechen.

„Ich mach dir gleich eine große Tasse heiße Schokolade mit Sahne und dann sieht die Welt schon wieder besser aus.“

„So viel Schokolade kann ich glaube ich nicht trinken, aber einen Versuch ist es wert“, sagte Oliver seufzend und schluckte den Kloß in seinem Hals mit aller Gewalt herunter.

Theodor drückte ihn ganz kurz. Dann ging Oliver zurück in Richtung Terrasse. Auf dem Weg dorthin blieb er wie angewurzelt stehen. Oliver stutzte. Das rote Blatt lag nicht mehr auf dem Rasen. Wie konnte das sein? War die Energie, mit der Diamond es belegt hatte, erloschen? So, wie es auch nur temporär anhielt, wenn der Blonde Oliver die Schmerzen in seinem Bein nahm. Das wäre eine plausible Erklärung. Die Unruhe, die Oliver am Seeufer gespürt hatte, war trotzdem direkt wieder da. Merkwürdig, dass die Energie ausgerechnet jetzt aufgebraucht schien.

Oliver ging ins Haus und verwarf den Gedanken, in sein Zimmer zu gehen. Er wusste zwar nicht warum, aber er wollte gerade nicht allein sein. Theodor machte ihm wie angekündigt eine heiße Schokolade, und auch als die Tasse längst leer war, blieb Oliver noch in der Küche sitzen und starrte aus dem Fenster. Er war nervös und richtig erleichtert, als er Pahino aufs Haus zukommen sah. Oliver öffnete ihm.

„Puh, bin ich fertig“, sagte Pahino und streckte die Zunge raus.

Sie gingen gemeinsam nach oben, und als sie in Olivers Zimmer angekommen waren, ließ Oliver sich erst mal in Sachen Luca auf den aktuellen Stand bringen.

„Er hat sich beruhigt.“

„Hat er sonst noch was gesagt?“ Oliver wollte die Antwort zwar eigentlich gar nicht hören, brannte aber gleichzeitig darauf, ob Luca etwas über Luisa gesagt hatte.

„Wie sag ich dir das jetzt am besten?“ Pahino seufzte.

„Sag´s einfach.“ Oliver schloss die Augen, und versuchte, den Schmerz im Keim zu ersticken, als sein Bruder antwortete. Oliver war bei Luisa komplett unten durch. Sie war völlig fertig, heulte sich die Augen aus und fühlte sich bloßgestellt. Sie wollte ihn am liebsten nie wiedersehen.

„Für Luca ist das mit Elena halt unterste Schublade. Auch wenn du zu dem Zeitpunkt nicht mehr mit Luisa zusammen warst. Gerade weil das Thema zwischen euch halt irgendwie gehakt und Luisa ihn vorher schon um Rat gefragt hat. Sie hatte wohl das Gefühl, dir nicht gerecht zu werden. Aber keine Sorge: Luca weiß, dass es dir nicht nur um Sex ging und du sie nicht unter Druck gesetzt hast, sondern sie einfach zu verkrampft an die ganze Sache rangegangen ist.“

„Immerhin etwas.“ Oliver seufzte.

„Wegen der Attacke heute Morgen hat er ein echt schlechtes Gewissen. Er hat sich dreimal erkundigt, ob du dich bei dem Sturz wirklich nicht ernsthaft verletzt hast.“

„Das klingt zumindest nicht so, als würde er bei nächster Gelegenheit wieder auf mich losgehen“, erwiderte Oliver. Blieb zu hoffen, dass kein nachhaltiger Beigeschmack zwischen Luca und ihm blieb. Dass ihre Freundschaft das aushielt, und sie bald wieder normal miteinander reden konnten.

„Ich denke nicht. Jetzt hat er es zwar doch über andere erfahren, aber immerhin hattest du ja schon angekündigt, mit ihm reden zu wollen. Nachdem er sich jetzt ein bisschen beruhigt hatte, hat er gecheckt, warum du reden wolltest.“

„Hoffentlich.“

„Ich glaube, du brauchst dir deswegen wirklich keine Sorgen machen. So, und jetzt gehe ich mal duschen. Mir wird langsam kalt.“ Pahino wirkte optimistisch.

„Mach das!“ Oliver nickte und lächelte zurück.

Als Pahino sich zum Gehen wandte, stutzte er plötzlich.

„Hast du den Pudding jetzt doch gegessen?“

Oliver drehte irritiert den Kopf. Der Pudding, den er Pahino versprochen und auf seinem Schreibtisch stehen gelassen hatte, war aufgegessen.

„Ich … ehm …“, stotterte Oliver völlig perplex.

„Na komm, lass gut sein. Ich kann verstehen, dass du gerade Schokolade für deine Nerven brauchst.“ Pahino wuschelte ihm lachend durch die Haare und ging duschen.

Oliver drehte im Zeitlupentempo den Kopf und schaute auf die leere Glasschale. Er hatte den Pudding nicht gegessen. Er hatte das Schälchen nicht mal mehr beachtet, bevor er spazieren gegangen war.

Auf einmal wurde Oliver heiß. Der Pudding war weg, und da Margarethe und Theodor ihn bestimmt nicht heimlich gegessen hatten, gab es eigentlich nur eine Person, die leuchtende Augen bekam, wenn es um Schokolade oder andere Süßigkeiten ging, und sich nicht zurückhalten konnte: Diamond!

Oliver blickte sich um. Nichts deutete darauf hin, dass Diamond in seiner Abwesenheit hier gewesen war. Hektisch durchwühlte Oliver den Bücherstapel, in den er Alvaros Buch und die Übersetzung gelegt hatte. Es war alles noch da!

Erleichtert lehnte er sich zurück. Wieso er jetzt kurzzeitig Panik bekommen hatte, wusste er selbst nicht so richtig, aber es war wohl besser, Pahino nichts davon zu erzählen. Der würde darin nur die Bestätigung dafür sehen, dass Diamond in Olivers Abwesenheit herumschnüffelte. Wahrscheinlich war Diamond sowieso nur aufgetaucht, weil er mit seinen Brüdern gesprochen hatte und Oliver hatte abholen wollen. Das hatten sie schließlich so vereinbart. Dass er bei der Gelegenheit den Pudding in sich reingeschaufelt hatte, war nur typisch.

Aber warum war er nicht an den See gekommen oder hatte gewartet? So ungeduldig war er auch wieder nicht, und lange war Oliver ja nicht außer Haus gewesen. Eine Stunde vielleicht. Da war es ja fast schon unmöglich, dass sie sich verpasst hatten. Es sei denn … Oliver schluckte. Es sei denn, Diamond hatte gewartet, bis Oliver weg war, um sich – genau wie Pahino vermutete – ungestört in Olivers Zimmer umzusehen. Aber warum? Wegen des Buchs von Alvaro? Hatte er es nur nicht aufgespürt, weil Oliver es geistesgegenwärtig zwischen seine Schulbücher geschoben hatte?

Nachdenklich betrachtete Oliver den Bücherstapel und die übrigen Schulunterlagen. Er hatte sich am See beobachtet gefühlt. Genau wie Luisa. Kurz bevor Diamond ihr angeblich aufgelauert hatte. Gab es da einen Zusammenhang? War Diamond am See gewesen und hatte ihn beobachtet? Aber wozu? Und wieso hatte er sich nicht bemerkbar gemacht?

Olivers Blick verlor sich im Nichts. Der Funken Zweifel in seiner Brust war wieder aufgeflammt. 
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Beim Abendessen saß Oliver wie auf heißen Kohlen und war froh, als er sich abseilen und gegen halb zehn endlich offiziell in Richtung Bett verabschieden konnte. Pahino machte zwar ein skeptisches Gesicht, aber Oliver gelang es, ihn mit einer Ausrede von sich abzulenken.

Oliver konnte Pahino nicht die Wahrheit über den Pudding sagen, sonst würden sie nur wieder in eine Diskussion verfallen, die sie nicht weiterbrachte. Er musste die Sachen in seinem Kopf selbst sortieren und diesem unguten Gefühl auf den Grund gehen. Deswegen absolvierte er seine übliche Abendroutine, löschte das Deckenlicht in seinem Zimmer und knipste die Salzkristalllampe an, damit niemand auf die Idee kam, dass er nicht vorhatte zu schlafen.

Wenn er weiterkommen wollte, musste er alles von vorne aufrollen und dann die Visionen einzeln nochmal durchgehen. Ursprung allen Übels war Turmalin. Die Gefangennahme von Diamond und seinen Brüdern hatte Diasarus Gleichgewicht durcheinandergebracht. Nach dem Kampf am See war Turmalin verschwunden und seitdem von niemandem mehr gesehen worden. Das klang alles zuerst mal nach Waffenstillstand und deutete darauf hin, dass Turmalin irgendwo seine Wunden leckte und im Stillen Rachepläne schmiedete.

Diasaru hatte sich wieder erholt. Diamond hatte selbst gesagt, dass Tarano zu seiner alten Stärke gefunden hatte und die Vielfalt der Tier- und Pflanzenarten zurückgekehrt war. Einzig Diamond selbst war nicht wieder richtig fit geworden.

Zugegebenermaßen hat mir die kleine Auseinandersetzung mit meinem Lieblingscousin wohl doch etwas mehr zugesetzt als anfangs angenommen.

Inzwischen wusste Oliver auch, dass der Blonde bei dieser Erzählung maßlos untertrieben hatte. Kein Wunder, dass Saphir und Rubin ihn unter ihre Fittiche genommen und bewacht hatten. Diamond war es sehr schlecht gegangen. Inzwischen hatte er sich zwar erholt, erlitt aber immer wieder Rückfälle. So wie in der Nacht, als Oliver ihn besucht hatte. Oliver sah ihn noch genau vor sich, wie er apathisch im Bett gelegen hatte. Wie stark mussten die Schmerzen wohl gewesen sein, wenn es nicht mal Diamond gelang, sich nichts anmerken zu lassen?

Oliver schürzte die Lippen und wog nachdenklich den Kopf. Während des Kampfes gegen seinen Cousin hatte Diamond sich von seiner Kraft gelöst und sie Oliver übertragen, damit der außer Gefahr war und Diamonds Brüder befreien konnte. Später hatte Turmalin ihm auch noch das Medaillon abgenommen. Diamond war schutzlos gewesen, als Turmalin ihn attackiert hatte. Nur Olivers Energie hatte Diamonds sicheren Tod verhindert.

Oliver erinnerte sich nur schemenhaft an den Moment, als die Lichtenergie unkontrolliert aus ihm herausgebrochen war. Er war gerannt. Hatte Diamonds Namen geschrien. Das nächste, was er wusste, war, wie er auf dem Geröllfeld zu sich gekommen war. Diamond hatte unweit von ihm am Boden gelegen, und Turmalin war verschwunden. Aber was war zwischen der Lichtexplosion und diesem Moment passiert? Hatte er die Attacke überhaupt wirklich komplett abgewehrt? Oder hatte ein Teil von Turmalins schwarzer Energie Diamond getroffen und Oliver hatte nur Schlimmeres verhindert? Und wenn dem so war: Wie viel negative Energie hatte Diamond getroffen? Hatte sie etwas bei ihm ausgelöst? Und wenn ja: was?

Oliver strampelte seine Bettdecke zur Seite und setzte sich an seinen Schreibtisch. Er zog das Edelsteinbuch aus dem Stapel und schlug es auf. Den Zettel hatte er hineingelegt, als Theodor ihn beim Lesen gestört hatte. Oliver las die Passage über den Diamanten zu Ende und blätterte rasch weiter zum schwarzen Turmalin. Den Abschnitt kann er zwar schon, aber vielleicht fiel ihm ja beim zweiten Lesen etwas auf, das ihm weiterhalf.

Am einen Ende positiv und am anderen negativ geladen.

Turmalin konnte auf Knopfdruck umschalten, und genauso hatte er Olivers Gefühlslage nach Belieben an- und ausgeknipst. Angst. Sicherheit. Panik. Ruhe. Schweißausbruch.

Oliver erinnerte sich, was Pahino gesagt hatte, als er ihm den Streit zwischen ihm und Diamond geschildert hatte.

[…] und dann war auf einmal alles anders: seine Mimik, seine Körperhaltung und seine Tonlage. Als würde da plötzlich eine andere Person vor mir stehen.

Oliver wurde nervös. Er hatte es selbst erlebt. Als Diamond so untypisch wegen Olivers Krücken reagiert hatte. Der finstere Blick. Die Aggression. Hinterher war er ganz kleinlaut gewesen, und Oliver hatte die Reaktion auf seine Schmerzen geschoben.

Wenn er jetzt daran zurückdachte, musste er zugeben, dass er genauso perplex war wie Pahino. Weil er Diamond im ersten Moment fast nicht wiedererkannt hatte.

Ich bin momentan manchmal einfach nicht ich selbst.

Das hatte Diamond selbst gesagt. Zwar eher nebenbei, aber Oliver erinnerte sich noch gut daran. Dass Diamond neben sich stand, wusste er, aber anscheinend war dem Blonden selbst auch bewusst, dass er merkwürdig reagierte und sehr dünnhäutig war. Hatte das alles vielleicht mit Turmalins Energie zu tun? Und nicht nur mit der Sonnenfinsternis? Saphir und Rubin schien es schließlich gut zu gehen.

Oliver war unsicher. Er selbst war auch Opfer von Turmalin geworden, aber er hatte sich davon völlig erholt, und es gab keine Nachwehen. Wieso sollte dann Diamond, der viel stärker war, später irgendwelche Probleme haben? Das war unwahrscheinlich.

Der Gedanke war eine Sackgasse. So kam er nicht weiter. Er musste seinen Visionen auf den Grund gehen. Die Zusammenhänge – sofern es welche gab – erkennen. Aber dafür musste er endlich begreifen, wie er die Energie in seinem Körper heraufbeschwören konnte. Wie er sie freisetzen und sie sich zu Nutze machen konnte.

Oliver legte das Edelsteinbuch weg und widmete sich seiner Übersetzung. Es klang so einfach. Energiezentren hier, Energiezentren da. Dann noch ein bisschen Konzentration dazu und fertig war Evano. Aber wenn es so leicht wäre, müsste er es doch ohne Probleme hinbekommen. Spüren. Beherrschen. Aber es tat sich ja nichts. Zumindest nicht bewusst. In der Schule hatte er nicht einmal irgendeine Veränderung in seinem Körper wahrgenommen, als das Wasser auf ihn reagiert hatte. Genauso wenig, als er das Wasserglas kurz vor dem Aufprall in der Luft angehalten hatte.

Es war weit nach Mitternacht, als Oliver eine Pause machte und am Fenster eine Zigarette rauchte. Er war frustriert. Wieso spürte er nichts? Wieso sah er keine Veränderung? Inzwischen wollte er die Lichtträger-Energie ja auch zulassen. Oder war das Selbstbetrug? War er sich der ganzen Sache gar nicht so sicher, wie er sich selbst weismachen wollte? Funktionierte es deshalb nicht? Weil er insgeheim zu große Angst hatte?

Nachdenklich betrachtete er seine Handinnenflächen und strich vorsichtig darüber. Seine Haut fühlte sich überall gleich an. Wenn dort wirklich irgendwelche Energiezentren saßen, dann waren sie perfekt getarnt. Und durch Reiben wurden sie anscheinend nicht aktiviert.

Gähnend fuhr Oliver sich durch die Haare, drückte die Zigarette auf der äußeren Fensterbank aus und klemmte sie in einen Spalt unter dem Fensterrahmen. Dann legte er seine Hand in den Nacken. Es beruhigte ihn, dass er wenigstens die kleine Unebenheit ertasten konnte. Sie war die Bestätigung dafür, dass er dieses Lichtmal wirklich besaß und sich das alles nicht nur einbildete. Dass da etwas in seinem Körper schlummerte, was er nur nicht spüren konnte. Noch nicht!

Der Wind frischte auf. Oliver fröstelte. Er schloss das Fenster und rieb seine kalten Hände aneinander. Irgendwann würde er sich nochmal den Tod holen, wenn er immer so tief in seinen Gedanken versank. Genau wie heute Nachmittag am See, als er irgendwann völlig durchgefroren war, oder beim Grillen am letzten Wochenende. Da hatte er auch lange Zeit nicht bemerkt, wie kalt seine Füße waren, und ohne das Feuer hätte er sich sicher erkältet.

Urplötzlich fuhr ein Blitz durch seinen Körper. Oliver zuckte zusammen. Seine Handinnenflächen begannen heftig zu brennen, und als er sie mit schmerzverzerrtem Gesicht betrachtete, erstarrte er. Seine Hände fühlten sich nicht nur so an. Sie brannten wirklich. Zumindest an zwei Stellen, die etwa einen Durchmesser von zwei Zentimeter hatten. Oliver blinzelte irritiert. Waren das da wirklich Flammen auf seinen Handinnenflächen?

Plötzlich durchfuhr ihn der Schmerz. Reflexartig schlug er die Hände auf seine Oberschenkel und betrachtete sie dann erneut. Die Flammen waren verschwunden. Zurückgeblieben waren zwei rote Kreise, an denen er sich leicht verbrannt hatte. Oliver war sich sicher, dass seine Haut zuerst resistent gegen die Flammen gewesen war. Zumindest, bis er angefangen hatte nachzudenken.

Das war völlig verrückt. Wie hatte er das gemacht? Er hatte doch nur seine kalten Hände aneinander gerieben und … er hatte an das Feuer beim Grillen gedacht!

Oliver streckte seine Hände mit den Handflächen nach oben aus. Seine Arme zitterten, es gelang ihm kaum, sie ruhig zu halten. Er schloss die Augen und dachte ganz fest an eine Flamme, die im Wind flackerte. Er stellte sich vor, wie das Feuerholz leise knackte. Genau wie letzten Samstag.

Dann spürte er plötzlich die Veränderung.

Als er die Augen wieder öffnete, sah er zwei kleine Flammen in seinen Handinnenflächen tanzen. Oliver lächelte ungläubig. Dieses Mal konnte ihm das Feuer nichts anhaben, aber er zog es vor, sein Glück nicht überzustrapazieren. Wie hatte Alvaro geschrieben?

Mit deinen Händen kannst du kontrollieren. Ersticken.

Kurzerhand schloss Oliver seine Hände zu Fäusten, und als er sie wieder löste, war alles wie immer. Lediglich die kleinen, roten Flecken erinnerten an sein Malheur von eben.

Oliver stürmte zurück an den Schreibtisch. Er konnte zwar immer noch nicht glauben, was da gerade passiert war, aber instinktiv spürte er, dass er nicht träumte.

Er überblätterte die Abschnitte über die Elemente. Das war nichts, was ihm großartig weiterhelfen würde. Nichts, was seine Visionen heraufbeschwor oder den Nosuweo gegen die Sonnenfinsternis half. Es war das Licht, das er in sich trug. Jene Energie, die Turmalin schon einmal in die Flucht geschlagen hatte. Sie war es, die ihn zusammen mit dem Smaragd beschützte. Die goldene Lichtenergie, die angeblich stärker und mächtiger war als jede andere Kraft, die irgendjemand in Diasaru besaß. Die Energie, die der Sonnenfinsternis womöglich ein Ende bereiten konnte.

Oliver zückte die Übersicht, auf der Pahino alle Überschriften und die schon übersetzten Unterabschnitte aufgeschrieben hatte. Oliver nahm sich vor, ihm morgen endlich das Freundschaftsarmband zu schenken und ihn zu mehr als nur einem Schulkaffee einzuladen. Dann machte er sich daran, den Teil des Buches zu übersetzen, der die Überschrift Das Licht trug. Je länger sein Blick zwischen Übersetzungstabelle und Buch hin und her huschte, desto weniger benötigte er die Hilfestellung.

Es war wie ein Rausch, und irgendwann hörte er auf zu schreiben und las einfach direkt, was Alvaro in der alten Sprache der Nosuweo geschrieben hatte.

Was hatte Pahino heute Vormittag gesagt? Oliver habe dagelegen und in der fremden Sprache geredet? Genauso fühlte es sich gerade an. Als habe diese Fähigkeit, genau wie seine Energie, schon sein ganzes Leben lang in ihm geschlummert und nur darauf gewartet, herausgelassen zu werden.

Oliver stand kurz vor dem Durchbruch, auch wenn er keine Ahnung hatte, wie der aussehen würde und in welcher Richtung ihn Klarheit ereilen würde. Vielleicht wurde er sich ja gerade eben der Energie bewusst und sein Körper kribbelte deswegen so stark, weil sie gerade aktiv wurde und etwas in ihm veränderte.

Als er den ellenlangen Teil über das Licht komplett gelesen hatte, wurde er von einer eigenartigen Sentimentalität ergriffen. Oliver spürte etwas, das er sehr lange nicht mehr empfunden hatte. Vielleicht noch nie in seinem ganzen Leben. Er war stolz. Auf sich.

Wie mechanisch erhob er sich und trat ans Fenster. Sein Gesicht spiegelte sich schwach in der Scheibe. Seine Pupillen waren geweitet und seine Augen leuchteten. Oliver schaute in den sternenklaren Himmel. Er war nie gläubig gewesen. Hatte mit solchen Dingen nie etwas am Hut gehabt, doch auf einmal glaubte er zu spüren, dass seine Mutter und Isabella da oben saßen und ihn beobachteten. Dass sie immer da sein und auf ihn aufpassen würden. Dass sie stolz auf ihn waren. Beide.

Er atmete tief durch, schloss die Augen und konzentrierte sich. Der Moment war gekommen. Der Moment, auf den er vielleicht sein ganzes Leben gewartet hatte. Zumindest ein Teil von ihm. Er streckte die rechte Hand aus.

Nichts.

Oliver atmete nochmal tief durch. Wenn er verkrampfte, würde es nicht funktionieren. Er musste ruhig bleiben. Locker lassen. Es einfach weiter versuchen. Irgendwann würde es klappen.

Wieder versuchte er, sich das Licht vorzustellen. Nach einer Weile blinzelte er auf seine Hand. Sie sah aus wie immer.

Die kurze Konzentrationsphase hatte ihn müde gemacht, doch Oliver wollte es trotzdem noch einmal versuchen.

„Aller guten Dinge sind drei“, flüsterte er zu sich selbst und bemerkte, dass er die linke Hand zur Faust geballt hatte. Er öffnete sie und schüttelte beide Hände aus.

Lass locker. Entspann dich. Lass die Energie zu. Lass sie fließen.

Seine Augen fielen wie von selbst zu, und Oliver konzentrierte sich, so gut er konnte. Er ignorierte das Pochen an seinen Schläfen, versuchte an nichts zu denken und dann das Licht heraufzubeschwören. Wie im Vascano, als ihn dieser wunderschöne Ort in den Bann gezogen und alles andere hatte vergessen lassen.

Auf einmal kribbelte sein ganzer Körper, und der Lichtschein in seinem Kopf wurde immer größer.

Oliver schlug die Augen auf. Wie gebannt starrte er in das Licht, das sich über seiner Hand gebildet hatte. Es war eine kleine Lichtblase, die genauso aussah wie das Licht, das er im Vascano gesehen hatte. Wie das Licht, das damals das Areal am See geflutet und Turmalin vertrieben hatte. Ein helles, warmes Licht mit dunstigem Goldschimmer. Sein Licht.

Oliver erschauderte, und kaum geriet er leicht aus der Konzentration, erlosch es.

Er schloss die Hand und öffnete sie wieder. Wollte das wunderschöne Licht nochmal zurückholen, doch dieses Mal passierte nichts. Auch nicht, als er sich wieder stärker konzentrierte.

Doch das war egal. Oliver war glücklich. Er hatte es geschafft! Jetzt wurde alles gut. Sie würden Turmalin in die Flucht schlagen und der zerstörerischen Sonnenfinsternis ein Ende bereiten. Dann würde es auch Diamond wieder besser gehen und die ganzen Streitereien würden sich klären. Oliver lächelte. Jetzt konnte er Diamond und den anderen endlich helfen. 


Kapitel 52

Zum ersten Mal schaffte es Oliver ohne Probleme und ganz bewusst, den Durchgang zu aktivieren und auf die andere Seite zu gelangen. Er hatte überhaupt nicht nachgedacht, sondern einfach nur den Smaragd in die Hand genommen und dabei den Spiegel fixiert. Die Oberfläche war sofort verschwommen, und er war ohne zu zögern in das gleißende Licht hineingetaucht.

Jetzt stand er in Diamonds Zuhause. Die Innenwände waren heute zu allen Seiten offen, von Diamond keine Spur. Der Palast war in diffuses Licht gehüllt. Keineswegs so faszinierend und einladend wie sonst. Die Atmosphäre war beklemmend, Oliver beschloss trotzdem zu warten. Ewig konnte Diamond ja nicht weg sein.

Oliver durchquerte den großen Raum mit der überdimensionalen Couch, blieb vor dem riesigen Glasfenster stehen und blickte auf den See. Die Sonne hatte sich inzwischen fast komplett verdunkelt, und der See und der Wald wirkten extrem unruhig. Das wenige Licht ließ Diasaru unheimlich und bedrohlich erscheinen. So düster hatte Oliver nicht einmal die Zeit von Turmalins Herrschaft in Erinnerung.

Auf einmal registrierte er eine Bewegung in der Scheibe. Erschrocken wirbelte Oliver herum.

„Oh Gott, musst du dich so anschleichen!“ Sein Herzschlag setzte kurz aus, als er Diamond direkt vor sich stehen sah. Das Adrenalin flaute nur langsam ab, und Diamonds verhärtete Gesichtszüge trugen nicht dazu bei, dass es schneller ging. Wo kam Diamond denn so plötzlich her? Und wieso schaute er kein bisschen erfreut, ihn zu sehen?

„Hey Dimo, alles … okay bei dir?“

Diamond antwortete nicht, sondern starrte Oliver einfach nur durchdringend an. Da war etwas Düsteres in seinem Blick, das da sonst nicht war und ihn anders aussehen ließ. Genau wie auf dem Foto, das der Blonde wohl aus Versehen von sich selbst geschossen hatte. Bis gerade hatte Oliver gedacht, dass dieser Diamond auf dem Bild nichts mit dem echten gemeinsam hatte, doch jetzt stand er direkt vor ihm.

Kaum hatte er diesen Gedanken im Kopf, zuckte Diamond, als habe ihm jemand einen Stromschlag verpasst. Er krümmte sich zusammen und taumelte ein paar Schritte weg. Dann blieb er mit dem Rücken zu Oliver stehen und stützte sich schwer atmend an der Wand ab.

„Dimo?“ Olivers Stimme bebte.

Es dauerte kurz, bis Diamond reagierte. Er drehte sich im Zeitlupentempo um.

„Oliviano!“ Es klang überrascht.

„Alles in Ordnung?“

„Ja, natürlich. Warum fragst du?“

„Du hast mich gerade total seltsam angeguckt und dann so komisch gezuckt“, entgegnete Oliver und runzelte die Stirn.

„Ach, das war … nur wieder ein Krampf.“ Diamond lächelte nervös. Er wirkte nicht so, als würde er wissen, wovon Oliver sprach.

„Vielleicht solltest du aufhören, heimlich meinen Nachtisch zu essen, wenn du davon Magenkrämpfe bekommst“, sagte Oliver scherzhaft, um die merkwürdige Atmosphäre aufzulockern. Er rechnete fest mit einem scheinheiligen Lächeln, doch Diamond runzelte nur die Stirn.

„Nachtisch?“

„Der Schokoladenpudding, der heute oder genauer gesagt gestern auf meinem Schreibtisch stand?“

„Ich war seit unserem letzten Gespräch nicht mehr bei dir.“ Diamond musterte ihn skeptisch.

Oliver stutzte. Das ergab keinen Sinn. Margarethe und Theodor gingen nicht einfach in sein Zimmer und aßen seinen Nachtisch. Pahino war beim Training gewesen, und er selbst litt zwar unter retrograder Amnesie, aber nicht unter einem mangelhaft funktionierenden Kurzzeitgedächtnis.

Wer außer Diamond sollte den Pudding denn sonst gegessen haben?

„Ach so. Dann war es wohl doch Hino“, erwiderte Oliver lapidar. Hoffentlich sah Diamond ihm die Lüge nicht an.

Doch der schien mit den Gedanken, längst woanders zu sein. Er nickte und blickte sich dann langsam in seinem Zuhause um. Er wirkte verwirrt. Als wäre er gerade aus dem Tiefschlaf geschreckt und noch nicht ganz wach. Wahrscheinlich wunderte er sich auch deswegen überhaupt nicht, dass Oliver hier war. Aus eigener Kraft und nicht in einem emotionalen Ausnahmezustand.

„Oliviano, sei mir nicht böse, aber mir geht es nicht so gut. Ich lege mich besser wieder hin“, sagte Diamond leise und schob sich ohne eine Reaktion abzuwarten an der Wand entlang zu seinem Schlafzimmer.

Oliver blickte ihm skeptisch hinterher. Wieso wieder? Diamond hatte doch gar nicht in seinem Bett gelegen, als Oliver hier aufgetaucht war. Das war mehr als seltsam.

Vorsichtig schlich Oliver durch den Raum und warf einen Blick in Diamonds Schlafzimmer. Der Blonde war zwar hineingegangen, lag aber nicht in seinem Bett, sondern stand inmitten des Raums und rührte sich nicht.

Oliver pustete durch. Vielleicht war es wirklich besser, ihn erst mal allein zu lassen. Er war zwar eigentlich hergekommen, um Diamond zu sagen, dass es ihm gelungen war, das Licht zu erzeugen, aber das war jetzt nicht der richtige Moment. Diamond erweckte auch nicht den Eindruck, als habe er Lust, mit Oliver nochmal die Visionen durchzugehen oder sonst irgendetwas zu besprechen. Warum er jetzt wie angewurzelt dastand anstatt sich hinzulegen, verstand Oliver aber auch nicht.

Er ließ Diamond nicht aus den Augen, während er langsam zu der Wand ging, aus der er gekommen war. Erst, als er sie erreichte, wendete er sich ab und drehte seinem Freund den Rücken zu. Oliver griff nach seinem Smaragd und brachte den Spiegel zum Leuchten. Die Blitze wanderten nervös über die Oberfläche und wurden intensiver. Das Licht flammte auf, doch dann erlosch es wieder.

„Komm schon!“, sagte Oliver zu sich selbst und versuchte es nochmal.

Wieder sah er die Blitze. Und wieder ebbte das Leuchten des Spiegels ab, bevor sich der Durchgang aktivierte.

Olivers Nackenhaare stellten sich auf, als ihm klar wurde, warum der Spiegel immer wieder erlosch. Im Zeitlupentempo drehte er sich um. Diamond lehnte mit verschränkten Armen an der Türschwelle zum Nebenraum und fixierte ihn stechend. Von Schwäche und Krämpfen war keine Spur. Er wirkte stark. Unverwundbar.

„Wolltest du dich nicht hinlegen?“ Oliver lächelte und tat so, als würde er davon ausgehen, dass es an ihm lag, dass sich der Durchgang nicht aktivieren ließ.

Diamond erwiderte nichts, bedachte ihn nur weiter mit diesem düsteren Blick. Bis gerade hatte Oliver es nicht für möglich gehalten, dass er sich irgendwann mal unwohl in Diamonds Gegenwart fühlen würde. Er war sein Freund. Jemand, bei dem Oliver sich bedingungslos fallen lassen konnte. Wieso war dieses gute und reine Gefühl nicht mehr da?

Oliver drehte sich wieder um und fixierte die spiegelnde Wand. Dieses Mal kamen nicht mal mehr Blitze.

„Jetzt hör halt auf mit dem Blödsinn!“ Oliver versuchte genervt zu klingen, als er sich ruckartig umdrehte, doch seine Stimme bebte. Er wollte keine Angst haben, aber sie ließ sich kaum noch zurückdrängen. Das hier wirkte nicht wie eins von Diamonds Spielchen. Er sah auch nicht so aus, als würde er einen Scherz machen. Da waren keine Mundwinkel, die verräterisch zuckten. Diamond stand da wie festgefroren. Reagierte nicht. Sah Oliver einfach nur an. Das merkwürdige Flackern von eben lag immer noch in seinen Augen. Um das zu erkennen, musste Oliver nicht einmal in seiner Nähe sein. Und wenn er nicht gewusst hätte, dass es Diamond war, der da im Türrahmen stand, hätte Oliver ihn wohl nicht erkannt. Es wirkte, als würde da eine völlig andere Person stehen.

Ganz plötzlich zuckte Diamond zusammen und brach den Blickkontakt ab. Er griff sich an die Stirn, taumelte in sein Schlafzimmer und fiel auf die Knie. Oliver sah ihn am Boden kauern. Er schien unglaublich starke Schmerzen zu haben. Zuckte immer wieder und jammerte so wehleidig, dass es Oliver in der Seele wehtat. Dann schleppte Diamond sich auf allen Vieren aus Olivers Blickfeld.

Ein Surren erklang, und aus dem Augenwinkel sah Oliver, dass die Wand hinter ihm wie auf Knopfdruck zu leuchten begann. Ob Diamond den Durchgang jetzt genau wie beim letzten Mal für ihn aktiviert hatte? Langsam begriff Oliver gar nichts mehr, aber es war wohl wirklich besser, wenn er ging.

Gerade als Oliver in die zuckenden Wellen hineingehen wollte, hielt ihn ein lautes Ächzen zurück. Er drehte den Kopf und machte einen Schritt zur Seite. Jetzt konnte er Diamond wieder sehen. Er lag zusammengerollt auf seinem Bett und stöhnte vor sich hin. Es klang fast so, als würde er weinen.

Oliver schloss die Augen und atmete tief durch. Er starrte auf das helle, nervöse Licht. Der Durchgang war offen. Er müsste nur hindurchgehen. Doch er konnte nicht. Er brachte es nicht übers Herz, einfach zu gehen und Diamond in diesem armseligen Zustand allein zu lassen. Nicht so. Nicht ohne zu wissen, was mit seinem Freund los war.

Auch wenn Oliver instinktiv wusste, dass er gerade einen Fehler machte, ließ er den Smaragd los. Der Spiegel erlosch.

Langsam ging er in den Nebenraum und betrachtete Diamonds blasses Gesicht. Unter den geschlossenen Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab. Eben war davon nichts zu sehen gewesen, doch jetzt wandte Diamond sich sogar gequält hin und her.

„Dimo?“, fragte Oliver, setzte sich aufs Bett und beugte sich über Diamond.

„Schau bitte nicht so, Oliviano. Geht gleich wieder“, flüsterte er dann und drehte sich weg. Er zitterte so heftig, als habe er Schüttelfrost.

„Warum kannst du nicht einfach mal zugeben, dass es dir schlecht geht, und dir helfen lassen?“, sagte Oliver und strich ihm vorsichtig über den Kopf.

„Du musst mir nicht helfen. Du hast genug mit dir selbst zu tun.“ Diamonds Stimme brach immer wieder ab.

Oliver verkniff sich einen Kommentar. Es verging eine Weile, in der Diamond einfach nur dalag und sein unruhiges Atmen starke Krämpfe vermuten ließ.

Genauso unvorbereitet, wie er sich hingelegt hatte, rappelte er sich wieder auf. Er war wackelig auf den Beinen, doch er schien keine Schmerzen mehr zu haben.

„Geht’s wieder?“

Diamond nickte schwach, und Oliver war froh, als ihn ein warmer, freundlicher Blick traf. Wie er es gewohnt war.

„Brauchst du irgendetwas? Hast du noch was von Rojans stinkendem Gebräu?“, fragte Oliver vorsichtig.

„Nein, aber es geht schon wieder.“ Diamond atmete tief durch und streckte sich ein wenig. Er sah nicht so aus, als würde es ihm wirklich besser gehen. Warum er in dem Zustand unterwegs gewesen war, anstatt im Bett zu bleiben und sich auszuruhen, konnte Oliver nicht nachvollziehen. Es sei denn, irgendetwas sehr Wichtiges hatte ihn dazu bewogen.

„Wo warst du vorhin eigentlich? Gibt es was Neues?“, erkundigte Oliver sich, um das Gespräch in Gang zu bringen. Er wollte mit Diamond nochmal über Luisa und die Streitigkeiten mit Pahino sprechen. Über ihre Vermutungen und Befürchtungen. Und nachdem sich das geklärt hätte, über seinen Durchbruch in Sachen Kräfte. Jetzt, wo Diamond geschwächt und nicht so schlagfertig war wie sonst, würde er vielleicht andere Antworten geben.

Doch Diamond sagte nichts. Er starrte vor sich hin, als müsse er erst mal angestrengt über die Frage nachdenken.

„Ich war nicht weg. Ich war hier. Im Bett“, antwortete er dann.

„Also, als ich hier vorhin ankam, war von dir keine Spur zu sehen. Die Räume waren alle offen und dein Bett war leer, Dimo“, entgegnete Oliver skeptisch. Er war doch nicht blöd. Diamonds Zuhause war verlassen gewesen. Warum behauptete der Blonde jetzt etwas anderes?

„Das kann nicht sein. Da musst du dich verguckt haben.“ Diamond sah ihn direkt an. Aufrichtig. Ehrlich.

Entweder ist Diamond neuerdings schizophren oder er leidet unter Gedächtnisverlust. Ich habe mir sein merkwürdiges Verhalten nicht eingebildet, Oli.

Pahinos Worte schossen Oliver in den Kopf. Diamond hatte ihn vorhin so überrascht angeschaut, als würde er ihn heute zum ersten Mal sehen. Als habe er vergessen, dass sie sich kurz vorher gegenübergestanden hatten.

„Jetzt mal ernsthaft, Dimo. Du lagst nicht in deinem Bett. Ich kann dir das auch gerne schwören, wenn du willst“, erwiderte Oliver und musterte Diamond eingehend. Der unterbrach den Blickkontakt, drehte sich um die eigene Achse und schüttelte dann wieder den Kopf.

„Das verstehe ich nicht.“

„Was soll das heißen?“ Oliver runzelte die Stirn.

„Dass ich nicht weiß, wovon du redest, Oliviano, okay?“ Diamonds Stimme überschlug sich. Er war nervös, und Oliver wurde von der Unruhe angesteckt. Langsam dämmerte es ihm, dass Diamonds Verwirrung nicht gespielt war. Er erinnerte sich anscheinend wirklich nicht mehr. Aber wie konnte das sein?

Diamond verließ den Raum mit langsamen, unsicheren Schritten. Oliver folgte ihm, bis Diamond schließlich dort stehen blieb, wo Oliver vorhin auch gestanden hatte.

„Dimo?“

„Du solltest jetzt besser nach Hause gehen.“

„Wieso?“

„Bitte geh!“, sagte Diamond monoton.

„Nein!“ Oliver würde jetzt nicht einfach gehen. Er war hiergeblieben, um endlich Antworten zu finden, und wenn er hätte gehen wollen, wäre er längst weg.

„Jetzt geh endlich!“ Diamond drehte ruckartig den Kopf und sah ihn durchdringend an. Dieser Blick ließ eigentlich keine Widerrede zu, doch Oliver schüttelte trotzdem den Kopf.

„Nein, Dimo. Nicht, bevor wir uns unterhalten haben. Nicht, bevor ich nicht weiß, was mit dir los ist.“ Oliver verschränkte die Arme, und dann geschah etwas, womit er niemals gerechnet hatte: Diamond knickte ein. Einfach so.

„Also schön. Wie du willst“, sagte er kraftlos.

„Aber ich muss vorher kurz zu Rojan.“

„Jetzt? Auf einmal?“, entfuhr es Oliver ungläubig. Das war doch sicher nur ein Ablenkungsmanöver.

„Ja. Es ist dringend. Du wartest am besten hier.“

„Nein!“ Es gab keinen Grund, weshalb Diamond jetzt zu Rojan musste. Sie konnten sich auch zuerst unterhalten.

„Es wird nicht lange dauern.“

„Dann komme ich mit und wir reden unterwegs.“ Oliver formte seine Augen zu Schlitzen. So leicht würde er es Diamond jetzt nicht machen. Der öffnete den Mund, doch anstatt Oliver abzuwimmeln, ließ er den Kopf hängen.

„Also schön. Wenn du darauf bestehst.“

„Geht doch!“

„Und da sag noch jemand, ich wäre ein Quälgeist.“ Diamond lächelte resigniert, gleichzeitig aber auch anerkennend. Anscheinend imponierte ihm Olivers Verhalten, und der ließ sich automatisch vom Lächeln seines Freundes anstecken.

„Ich würde jetzt ungern fliegen, sonst laufen wir noch Gefahr, zusammen abzustürzen. Also, wie sieht es aus: Schaffst du es durch das Tunnelsystem?“

Oliver nickte, auch wenn ihm jetzt schon davor graute. Tunnel. Dunkelheit. Erdrückende Enge. Am liebsten hätte er Nein gesagt, doch das kam gar nicht infrage.

„Dann los!“
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Der Boden glitt auseinander, und darunter kam eine dunkle Öffnung zum Vorschein. Es dauerte kurz, bis Oliver die steile Treppe erkannte, die in die Tiefe führte.

Diamond stieg zielstrebig nach unten, und Oliver folgte ihm zögerlich. Seine Schritte waren unsicher, die Stufen sehr hoch und der Boden fühlte sich glitschig unter seinen Schuhen an. Bei zweihundert Stufen hörte er auf zu zählen. Diese Treppe wollte nicht enden, und ohne die schwach leuchtenden Felswände, die wenigstens ein bisschen Licht spendeten, wäre Oliver längst in Panik ausgebrochen.

Diamond vergewisserte sich immer wieder, ob er noch hinterherkam, und erst, als die Treppe nach einer gefühlten Ewigkeit endlich endete, war plötzlich nichts mehr von ihm zu sehen.

„Dimo?“ Das Echo war unheimlich. Wie auf Knopfdruck erlosch das Leuchten der Felsen, und Oliver fand sich in völliger Dunkelheit wieder. Es war klamm. Die Luft stickig. Er konnte nichts erkennen. Sich nicht orientieren.

Sein Herz raste. Oliver atmete immer hektischer. Japste verzweifelt nach Luft. Er wollte weglaufen. Die Treppe wieder hoch, aber er war wie erstarrt. Die Finsternis war überall. Hatte ihn eingekesselt. Huschte um ihn herum. Dann hörte Oliver sich selbst hektisch Atmen und sank zusammen.

„Oliviano? Was ist mit dir?“ Diamonds Stimme war ganz nah. Er fuhr ihm beruhigend über den Kopf, und Oliver spürte einen schwachen Impuls von seiner Hand ausgehen. Die Panik flaute ab. Erst jetzt realisierte Oliver, dass der schwache Lichtschein zurückgekehrt war. Die Felsen leuchteten wieder. Die Finsternis war gebannt.

„Geht’s wieder?“

„Ja, es … war … nur so dunkel.“

„Ich weiß. Keine Ahnung, was los war. Ich habe nur kurz nachgeschaut, wo wir hinmüssen.“ Diamond half ihm hoch und studierte die Regungen in seinem Gesicht.

Oliver wollte gar nicht wissen, was für ein Bild sich ihm bot. Er fühlte sich elend. Matt. Müde. Ausgelaugt. Am liebsten wollte er sich heulend in Diamonds Arme werfen und ihn bitten, umzukehren.

„Bist du sicher, dass du nicht doch hier warten willst?“ Diamond schien seine Gedanken lesen zu können.

„Nein, ich gehe mit.“ Olivers Stimme zitterte. Er wischte sich hektisch die Tränen aus den Augenwinkeln.

„Das ist verrückt und idiotisch. Das weißt du schon, oder?“ Diamond legte seine Hände an Olivers Schulter.

„Lass uns gehen.“ Oliver wiegelte ab. Er durfte jetzt bloß nicht auch noch darüber nachdenken, dass er unter der Erde war. Wie lebendig begraben. Dann würde er wirklich keinen Schritt weitergehen.

Sie gingen los. Die Luft wurde kühler, der Gang niedriger und enger. Oder bildete Oliver sich das nur ein? Diamond sah jedes Mal noch besorgter aus, wenn er sich umdrehte.

Auf einmal musste Oliver an seine Mutter und seine Schwester denken. Die beiden waren wirklich unter der Erde begraben. Fernab von jeglichem Licht, umgeben von einer ähnlich trostlosen Kälte. Er sah die Blumenkränze. Die schwere dunkle Erde. Erdrückend. Vernichtend. Tot.

„Alles okay?“ Diamonds Stimme zog ihn in die Realität zurück. Erst jetzt bemerkte Oliver, dass er stehengeblieben war.

„Geht gleich wieder“, flüsterte er und versuchte, das Zittern seiner Stimme zu ignorieren. Er musste weg. Raus aus diesem düsteren, erdrückenden Tunnel.

„Wir sind gleich da. Es ist nicht mehr weit“, sagte Diamond, und Oliver nickte. Der Druck in seinem Kopf wurde stärker. Er nahm seine Umwelt nur noch schemenhaft wahr und taumelte hinter Diamond her.

Kurze Zeit später änderte sich die Felscharakteristik des Gangs und sie mussten einen kurzen, steilen Anstieg bewältigen. Dann traten sie aus einer Höhle im Wald ans Tageslicht.

Oliver lehnte sich erleichtert an einen dicken, moosbewachsenen Stein und schloss die Augen. Kalter Schweiß rann seine Schläfen entlang. Die Angst hatte sich in jeder Faser seines Körpers festgesetzt. Wäre er doch nur im Bett geblieben oder hätte sich nach seiner Recherche wieder hingelegt.

„Besser?“ Diamond stupste ihn sanft an.

Oliver nickte, öffnete die Augen und lächelte schwach.

„Lügen konntest du noch nie besonders gut.“ Diamond schnitt eine Grimasse und legte seine Hand auf Olivers Kopf. Der Druck und das benebelte Gefühl darin flauten ab, und das Chaos sortierte sich wie von selbst.

„Wie machst du das eigentlich genau?“

„Ich löse die Energieblockaden in deinem Körper und leite die schlechten Energien heraus.“ Diamond antwortete, ohne zu zögern. Es klang so lapidar. So einfach.

„Und was machst du damit?“

„Ich nehme sie auf, eliminiere sie oder wandle sie in mir um.“

„Verstehe. Wow. Tut mir leid, dass du so viel Negatives von mir abbekommst.“ Seit ein paar Wochen war sein Leben eine einzige Achterbahn der Gefühle, und Diamond war so oft da gewesen und hatte ihm die schlechten Gedanken genommen.

„Zerbrich dir doch nicht wegen solcher Nichtigkeiten den Kopf, Oliviano.“

„Mach ich nicht. Momentan mache ich mir eher Gedanken darüber, was mit dir los ist.“ Kaum war Oliver wieder klarer im Kopf, waren die ganzen Fragen wieder da. Die merkwürdigen Vorkommnisse. Die Streitigkeiten. Diamonds Verhalten.

„Ich fühle mich einfach nicht gut.“

„Das ist eine maßlose Untertreibung und ja nichts Neues. Aber seit ich dich gefragt habe, wo du heute warst, bist du noch seltsamer als sowieso schon. Mann, Dimo! Wenn ich es nicht wissen darf, dann sag mir das doch einfach, aber tu nicht so geheimnisvoll. Das macht mich total nervös“, erwiderte Oliver frustriert.

„Ich dachte wirklich, ich wäre im Bett gewesen, als du mich danach gefragt hast.“

„Was soll das heißen?“ Oliver legte den Kopf schief.

„Dass ich zuerst nicht wusste, wovon du sprichst und es mir dann aber plötzlich wieder eingefallen ist: Ich war bei Rojan.“ Diamonds Blick war nicht zu deuten.

„Und warum willst du dann jetzt wieder dorthin?“

„Weil ich glaube, dass es nicht die Wahrheit ist.“

„Wie kommst du darauf?“ Oliver konnte ihm nicht folgen.

„Es fühlt sich bei genauerer Betrachtung nicht so an, als wäre es wirklich meine Erinnerung. Du weißt, dass ich Emotionen normalerweise nicht in solch ausgeprägter Form empfinde wie du. Seit wir uns kennen, ist das aber stärker geworden. Wenn ich mich an etwas erinnere, kann ich die Erlebnisse auch nachempfinden. Aber jetzt … sehe ich zwar die Bilder und höre, was wir besprochen haben, aber ich müsste eigentlich auch etwas fühlen.“ Diamond flüsterte, und zum ersten Mal konnte Oliver Angst in seinen Augen ablesen.

Jetzt begriff er endlich. Diamond wollte zu Rojan, um zu überprüfen, ob er wirklich dort gewesen war. Weil er sich selbst nicht traute und an dem zweifelte, was der Diamant gespeichert hatte und ihm zurückspielte.

„Dann sollten wir keine Zeit verlieren“, erwiderte Oliver und nickte Diamond auffordernd zu.

Sie liefen los, doch Olivers Erleichterung, endlich wieder an der Erdoberfläche zu sein, währte nicht lange. Von Tageslicht konnte man kaum noch sprechen. Der Wald war düster und bedrohlich und erinnerte ihn stark an den Tag, an dem er damals am See liegend zu sich gekommen war. Umzingelt von grauem Nebel und im Visier der Schatten.

„Wir wären besser noch im Tunnelsystem geblieben“, sagte Diamond und warf Oliver einen besorgten Blick zu.

Die Bäume wogten im Wind, immer wieder fielen kleine Äste zu Boden. Die Natur würde ihnen das Vorankommen erschweren, doch um nichts in der Welt würde Oliver nochmal unter die Erde zurückgehen. Eine Panikattacke reichte ihm.

Plötzlich fegte der Wind orkanartig durchs Unterholz und riss Oliver fast von den Beinen. Er wurde einige Schritte zur Seite getrieben, ehe die Bö wieder etwas nachließ. Diamond schien der Wind nichts anzuhaben.

Oliver blickte nach oben und sah, dass nun auch die schmale, helle Sonnensichel verschwunden war. Jetzt war nur noch die Korona zu sehen. Mehr als dieser leuchtende Rand war von der Sonne nicht mehr übrig.

„Dimo, sieh mal“, rief Oliver und wies zum Himmel. Diamond legte den Kopf in den Nacken und schaute nach oben.

„Wir müssen uns beeilen“, erwiderte er und lief los.

„Ist es denn noch weit?“ Oliver stolperte hinter ihm her, doch Diamond antwortete nicht mehr.

Olivers ungutes Gefühl kehrte schleichend zurück. Er hatte sich noch nie so sehr danach gesehnt, die Waldläufer und Rojan zu sehen, doch der Weg wollte einfach nicht enden. Langsam zweifelte er, ob Rojans Baumhaus wirklich noch ihr Ziel war. Sie gingen durch einen Bereich des Waldes, in dem er noch nie gewesen war, auch wenn ihm die Umgebung trotzdem merkwürdig vertraut vorkam. Oliver hatte das Gefühl, die modrige Luft schon mal geatmet und die sumpfartige Vegetation schon mal gesehen zu haben. Er erinnerte sich zwar nicht, wann und wo, musste aber an etwas denken, das Pahino ihm irgendwann mal erzählt hatte: Es gab verschiedene Teile des Waldes. Zonen mit völlig unterschiedlicher Vegetation. Unter anderem die Sümpfe. Es konnte schon sein, dass sie in diesem Bereich waren. Das würde auch erklären, wieso Oliver das Gefühl hatte, nicht anzukommen. Sie liefen im Kreis – oder besser gesagt: in einem großen Bogen um das Labyrinth herum. Aber warum? Wo wollte Diamond hin? Eben hatte er doch gesagt, dass sie zu Rojan gingen. Oder hielten sich die Waldläufer momentan nicht im geschützten Kern bei den Riesenbäumen auf, und der Weg war deswegen ein völlig anderer? Oliver traute sich nicht zu fragen. Er hatte Angst, dass Diamond dann wieder so merkwürdig reagierte.

Plötzlich blieb Diamond abrupt stehen. Er taumelte zur Seite, stützte sich an einen Baum, bevor er schreiend auf den Boden sackte. Dann nahm er seinen Kopf zwischen die Hände und zuckte, als würde ihm jemand Stromschläge verpassen und ihm wahnsinnige Schmerzen zufügen.

Oliver eilte zu ihm und sank auf die Knie. Diamond hörte auf zu schreien, zitterte aber am ganzen Körper. Bis auf die pechschwarzen Ringe unter den Augen war er leichenblass.

„Lauf!“ Gequält. Abgehackt. Als würde ihn dieses einzelne Wort unendlich viel Kraft kosten.

„Was?“, fragte Oliver ungläubig.

„Lauf weg vor mir.“

„Dimo, was …“

„Ich fleh dich an, Oliviano. Lauf!“ Diamond schrie ihn an. Oliver zögerte nicht mehr. Er rannte einfach los. 
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Oliver lief um sein Leben. Vor ihm lag die kleine Lichtung, an der sie eben vorbeigekommen waren, doch kaum hatte er sie erreicht, riss ihn eine Windbö fast zu Boden. Er stolperte. Es gelang ihm gerade so, sich auf den Beinen zu halten und weiter zu rennen.

Plötzlich rauschte ein Schatten dicht über ihn hinweg. Oliver blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Er sah eine dunkle Wolke auf sich zurasen und wurde von einem elektrisch geladenen Blitz getroffen. Dann wurde ihm schwarz vor Augen.

Als er wieder zu sich kam, hatte er das Gefühl, sein Kopf würde jeden Moment platzen. Oliver versuchte, sich zu orientieren. Um ihn herum war alles in diffuses Licht getaucht, dunkle Felswände erhoben sich zu allen Seiten. Er befand sich anscheinend in einer Höhle oder einem Tunnel, lag seitlich auf einem schlammigen Boden, der nach faulen Eiern roch, und seine Arme waren auf dem Rücken verschränkt. Er konnte sich kaum bewegen. Sein ganzer Körper war wie betäubt, und seine Muskeln reagierten nicht.

Je länger er darüber nachdachte, was passiert war, desto absurder erschien ihm das Ganze. Er hatte doch Diamond einfach nur von seinem Durchbruch erzählen und nochmal über die Streitigkeiten und die Visionen reden wollen.

Es gelang ihm irgendwie, sich ein bisschen zu bewegen, und als er sich dann nochmal umsah, entdeckte er einen Schatten an einer der Felswände. Dort stand jemand. Dieser Jemand war nur schemenhaft zu erkennen und schien ihn zu beobachten.

Kaum hatte Oliver die Gestalt erblickt, stieß sie sich von der Wand ab und kam näher. Oliver zuckte zusammen, als er das Gesicht sehen konnte. Die helle Haut, der Mund, die Nase, die Augen, die Haarsträhnen, die leicht über die Augenbrauen fielen. Der Fremde sah Diamond bis auf die Haarfarbe und die dunklen Klamotten zum Verwechseln ähnlich.

Oliver wurde flau. Erst recht, als er die silberne Kette mit dem ovalen Anhänger entdeckte, die der Fremde um den Hals trug. Diamond musste einen bösartigen Doppelgänger haben, der ihm sein Medaillon abgenommen hatte. Anders konnte Oliver sich diese unfassbare Ähnlichkeit nicht erklären.

„Dachtest du wirklich, du könntest vor Nado weglaufen?“ Die Stimme. Es war Diamonds Stimme. Wenn auch viel süffisanter und überspitzter.

Nado. Nach Veno das zweite Wort, von dem Pahino ihm nach dem kurzen Blackout in der Schule berichtet hatte. Sein Bruder war davon ausgegangen, Oliver nicht richtig verstanden zu haben, weil er das Wort nicht kannte, dabei handelte es sich bei Nado offensichtlich gar nicht um einen Begriff, sondern um einen Namen. Der Fremde konnte nur sich selbst gemeint haben. Aber warum sprach er dann in der dritten Person? Das war kein gutes Zeichen.

Oliver schloss die Augen und versuchte, seine Gedanken zu sortieren. Wie von selbst begannen die Visionen durch seinen Kopf zu rasen. Er hörte die Stimmen, sah die beängstigenden Bilder. Die schwarze Gestalt, die ihm den Rücken zugekehrt hatte. Pechschwarze Flügel, schwarze Haare. Dieses Mal riss das Bild nicht ab. Dieses Mal drehte sich der Fremde zu ihm um. Oliver war weniger überrascht, als er sein sollte. Er hatte es schon seit Beginn der Visionen geahnt. Die Gestalt war nicht Turmalin. Es war diese verrückte, angsteinflößende Abbildung von Diamond. Wie konnte das sein? Hatte dieser Irre Diamond etwas angetan und seine Gestalt angenommen?

„Wo ist Dimo? Was hast du mit ihm gemacht?“ Oliver krächzte. Der Fremde sah aus, als könne er Olivers Fragen nicht nachvollziehen. Es dauerte, bis er antwortete.

„Er hat seine gerechte Strafe bekommen. Er hat lang genug gelebt. Dieser Körper gehört jetzt endlich Nado.“ Er wirkte hasserfüllt, so negativ und finster, dass Oliver automatisch Angst bekam.

„Gerechte Strafe?“ Oliver fixierte Nado stechend. Irgendetwas regte sich in seinem Unterbewusstsein.

„Als ob du das nicht wüsstest. Mein eigener Bruder hat versucht, mich umzubringen.“ Nado hatte kaum ausgesprochen, als Oliver es begriff. Auch, wenn es total absurd war. Der Beweis stand direkt vor ihm. Nado sprach von seinem Bruder, und Oliver erinnerte sich daran, was Diamond ihm von seiner Familie erzählt hatte.

Alva erwartete damals eigentlich Zwillinge. […] aber geboren wurde nur ich. Ich denke, mein Bruder ist in einem sehr frühen Stadium gestorben und ich habe seine Energie absorbiert.

Anscheinend hatte Diamond sich geirrt. Wenn es stimmte, was Nado sagte, war er nie gestorben. Diamond hatte seinem Zwilling die Energie wohl trotzdem entzogen. Warum, das konnte Oliver nur erahnen. Wahrscheinlich, weil es das war, was Diamond automatisch mit negativer Energie machte: sie aufnehmen und in sich vernichten oder umwandeln. Und anscheinend hatte er das auch schon vor seiner Geburt getan.

Nado belauerte Oliver noch kurz, dann entfernte er sich. Oliver hielt die Luft an und zählte bis zehn. Erst dann wagte er, auszuatmen.

Er war ein Idiot. Ein blinder, naiver Idiot. Pahino hatte recht gehabt, sein Bauchgefühl hatte ihn nicht getäuscht. Das eigenartige Verhalten. Die Erinnerungslücken und widersprüchlichen Aussagen. Luisas Geschichte, dass Diamond ihr aufgelauert und sie bedroht hatte. Der Verdacht, dass Diamond Olivers Leben ganz bewusst durcheinandergebracht hatte. Das alles war die Wahrheit. Und es hatte nicht nur so gewirkt, als würde manchmal eine andere Person vor ihnen stehen. Nado war eine andere Person, er hatte sich nur bis jetzt hinter Diamonds äußerer Erscheinung versteckt.

Veno! Falsches Licht! Sieh hin!

Es war so offensichtlich. Diamond hatte sich doch sogar selbst als das Licht bezeichnet. Jedes Mal, wenn er Oliver bei seinem Spitznamen genannt hatte. Oliver wollte sich am liebsten selbst ohrfeigen. Er hatte Diamonds Veränderung nicht sehen wollen, und zwar obwohl ihn sogar das Spiegeltriptychon darauf gestoßen hatte.

Erkenne das falsche Licht. Die dunkle Seite.

Der umgedrehte Diamant. Eine Spiegelung des richtigen Symbols. Diamonds dunkle Seite. Sein böser Zwilling. Nado.

Und allerspätestens letzte Nacht hätte Oliver es begreifen müssen. Als er den Abschnitt über den Diamanten im Edelsteinbuch gelesen hatte.

Denn kommt der Diamant auch aus der Tiefe der Erde, so trägt er doch das Licht der Sonne in sich.

Das Sonnenlicht. Verbunden mit dem weißen Diamanten.

Es ist die Finsternis, Oliviano. Sie breitet sich immer weiter aus.

Diamond hatte die Sonnenfinsternis gemeint, aber jetzt bekamen seine Worte eine völlig neue Bedeutung. Der Schatten der Sonne, der immer größer geworden war. Die Dunkelheit, die das Licht immer mehr verdrängt und jetzt komplett überlagert hatte. Nicht nur in Diasaru, sondern auch in Diamond selbst. Wie hatte Oliver nur so blind sein können?

Lauf weg vor mir. Diamond musste gespürt haben, was in ihm vorging. Er hatte sich mit aller Macht dagegen gewehrt, um Oliver zu warnen, nur war es da schon zu spät gewesen.

Warum hatte er nicht früher etwas gesagt? Wieso hatte er erst im Wald ausgesprochen, dass sich seine Erinnerungen nicht wie seine eigenen anfühlten? Was hatte er noch alles registriert und verschwiegen? Oder hatte Nado ihn irgendwie hinters Licht geführt?

Eines war sicher: Oliver steckte in ernsthaften Schwierigkeiten. Niemand wusste, wo er war. Er hatte sich ja nicht mal bei Pahino abgemeldet oder ihm eine Nachricht hinterlassen, und Diamond würde nicht kommen, um ihm zu helfen. Oliver musste aus eigener Kraft entkommen. Irgendwie. Und wenn er über den Boden aus der Höhle robbte.

Kaum hatte er den Plan gefasst, hörte er Schritte. Er musste Nado nicht sehen, um deutlich zu spüren, dass er zurückgekommen war und nicht weit entfernt stand. Seine negative Energie war erdrückend. Luftraubend. Benebelnd. So grauenhaft hatte sich nicht mal Turmalins Gegenwart angefühlt.

Oliver drehte den Kopf. Auch jetzt konnte er es immer noch kaum glauben, dass er eigentlich in Diamonds Gesicht sah. In das Gesicht seines Freundes. Seines Vertrauten. Nado funkelte ihn boshaft an. Wortlos packte er Olivers Füße und schleifte ihn ruckartig hinter sich her.

Der Boden war zum Glück nicht so rau und steinig wie befürchtet, und inzwischen konnte Oliver zumindest den Kopf wieder ein bisschen heben. Hin und wieder blieb er trotzdem an herausragenden Wurzeln hängen und schürfte sich die Haut auf, aber Nado reagierte erst, als Oliver wieder sprechen konnte und lauthals um Hilfe rief.

Sein Blick war eiskalt. Von der linken Hand, mit der er Olivers Füße umfasst hielt, jagte ein Stechen in Olivers Körper. Es brannte. Sein Körper zuckte und dann fühlte sich seine Zunge plötzlich ganz taub an. Er war komplett gelähmt. Nur die Augenlider konnte er noch heben und senken. Dann ging es weiter, und Oliver kämpfte gegen das dumpfe Gefühl in seinem Kopf an. Er durfte auf keinen Fall ohnmächtig werden!

Sie ließen die Sümpfe hinter sich und näherten sich dem Labyrinth, das von Weitem wie ein Wald aussah: Bäume, Gräser und weicher Boden, der aus Tannennadeln, verwitterten Blättern und moosüberwachsenen Steinen bestand. Warum er ihn mitschleppte und was Nado im Labyrinth wollte, wusste Oliver nicht. Diamonds finsterer Zwilling konnte das Labyrinth als Geschöpf, das größtenteils dunkle Energie in sich trug, eigentlich nicht durchqueren. Von den Energiefeldern, die das Vascano wie die Schutzringe eines Baumes umgaben und nach innen hin immer stärker wurden, um Eindringlinge aufzuhalten, musste er ja eigentlich wissen.

Oliver unterdrückte ein Seufzen. Wenn er nur ein wenig mehr trainiert hätte! Dann hätte er es vielleicht schon öfter geschafft, sein goldenes Licht zu erzeugen und könnte sich jetzt im Notfall wehren oder verteidigen. Aber so war ihm das nur ein einziges Mal gelungen. Und auch das erst beim dritten Versuch.

Es geht nicht um Superkräfte oder darum, gegen irgendjemanden zu kämpfen.

An dem Punkt hatte Pahino leider Unrecht gehabt, aber vielleicht hatte Oliver ja trotzdem noch eine Chance. Einfach nur einen neuen Fluchtversuch zu starten, war zwecklos. Nado war schnell, er hatte Oliver auf der Lichtung ohne Probleme eingeholt. Aber wenn sie nah genug am Labyrinth waren und es Oliver gelang, Nado irgendwie abzulenken oder auszutricksen, reichte der Vorsprung vielleicht. Wenn Oliver es ins Labyrinth schaffte, wäre er in Sicherheit und konnte Hilfe holen. Nado würde ihm sicher nicht durch alle Energiefelder hindurch folgen können. Zumindest nicht, ohne sich selbst in Gefahr zu bringen und mit seinem unerlaubten Betreten die Waldläufer anzulocken. In dem Fall konnte Oliver vielleicht sogar zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.

Sein Körper kribbelte. Die Muskelstränge regenerierten sich schleichend. So wie Nado drauf war, hatte Oliver wohl nur einen Versuch, aber noch bestand Hoffnung. Vorausgesetzt, Diamonds böser Zwillingsbruder hatte nicht noch irgendein Ass im Ärmel.


Kapitel 55

Kurz darauf verschwamm der Anblick es Waldes vor Olivers Augen. Die Bäume fingen an zu tanzen. Sprangen hin und her, verdoppelten sich und benebelten seine Sinne. Oliver wurde schwindelig. Sie hatten den äußersten Ring des Labyrinths erreicht. Die erste Zone. Aber wieso blieb Nado nicht stehen? Er besaß zwar eine andere Konstitution als Turmalins Schattenwandler, die sich schon kurz nach Betreten des Labyrinths in Luft auflösten, aber normalerweise reagierte das Labyrinth ja trotzdem direkt auf Eindringlinge und machte die Waldläufer auf sie aufmerksam?

Oliver wurde abrupt losgelassen und seine Muskeln waren immer noch so schlapp, dass seine Beine ungebremst auf den Boden knallten. Sie fühlten sich nicht mal mehr an, als würden sie zu seinem Körper gehören. Wenn er sich weiter so langsam von dem elektrisch geladenen Blitz erholte, sah es schlecht für ihn aus.

Nado ging alleine weiter und blieb ein Stück entfernt stehen. Er wirkte unverwundbar. Aber warum? Wie war das möglich? Wieso reagierte das Labyrinth nicht auf ihn? Warum identifizierte es ihn nicht als unbefugten Eindringling?

Oliver schluckte. War Nado etwa – genau wie Diamond – bemächtigt, das Labyrinth zu durchqueren? Trotz negativer Energie? Immerhin war es derselbe Körper. Oder war er so stark, dass er seine wahre Identität vor dem Labyrinth verschleiern konnte?

Als Nado den linken Arm hob, erschauderte Oliver. Die Bäume hörten auf, sich zu bewegen. Das Schwindelgefühl ebbte ab, und das Labyrinth lag wie ein völlig normaler Wald vor ihm. Nado musste die Energieströme unterdrücken, anders konnte Oliver sich das nicht erklären. Zumindest schien er gerade die erste Zone auszuhebeln. Das war nicht mal Turmalin gelungen, als er Tarano beherrscht hatte.

Nado zögerte. Erst sah es so aus, als würde er einfach weitergehen, doch dann drehte er sich um und kam zurück.

„Jetzt bist du doch noch zu etwas nutze. Gut, dass ich dich nicht direkt erledigt habe.“ Er musterte Oliver abfällig, dem nicht klar war, was Nado meinte. Er wollte etwas sagen, nachfragen, doch er brachte nur ein undeutliches Brummen zustande. Nado murmelte etwas, das wie widerlicher Krüppel klang und trat Oliver in die Seite.

Oliver stöhnte vor Schmerz auf. Dann griff Nado wieder nach Olivers Bein. Der rechnete mit einer neuen Attacke, doch der Schmerz blieb aus. Stattdessen gewann er die Kontrolle über seinen Körper zurück.

„Aufstehen!“, forderte Nado. Oliver wurde auf die Füße gerissen. Er war ziemlich wacklig auf den Beinen und stützte sich Halt suchend an einen Baum zu seiner Linken. Er sammelte sich kurz, dann drehte er sich ruckartig zu Nado um.

„Dimo, wenn du da irgendwo bist und mich hörst, dann bitte wehre dich gegen diese Kreatur. Hilf mir!“ Oliver fixierte die eisblauen Augen so intensiv, wie er nur konnte.

Nado erschrak, und Oliver glaubte, erkennen zu können, dass die Härte der Wärme wich, die Diamonds Blick ausmachte. Oder war das eine Illusion? Wunschdenken?

Egal, was es war. Es verschaffte ihm wertvolle Sekunden. Oliver rannte los. Tiefer ins Labyrinth. Doch obwohl Nado gewirkt hatte, als müsse er sich sammeln, um die Kontrolle zu behalten, kam Oliver nicht weit. Aus dem Nichts traf ihn eine Attacke. Er knallte neben einem kleinen Tümpel hart auf den Boden. Er hörte ein Knirschen und Knacken. Dann kam der Schmerz. Oliver schrie. Er spürte, dass seine Rippen und sein linker Arm nicht mehr im Normalzustand waren. Er schwitzte. Nahm die Dinge um sich herum nur noch im Zeitlupentempo wahr. Der Schmerz flaute schnell ab, doch dann wurde er mit dem Kopf unter Wasser gedrückt.

Oliver strampelte, wehrte sich. Der Griff war zu fest, er konnte sich nicht daraus befreien. Seine Lungen brannten. Rangen nach Luft. Seine Gegenwehr wurde heftiger. Er schrie. Hektische Luftblasen schossen ihm aus Mund und Nase. Wieso setzte sich seine Kraft jetzt nicht frei? Er hatte es geschafft, das Licht zu erzeugen. Wieso half ihm die Energie nicht? Ruckartig wurde sein Kopf aus dem Wasser gezogen. Dann drückte Nado ihn direkt wieder runter. Oliver schrie, und erst, als er glaubte, ersticken zu müssen, ließ Nado von ihm ab. Oliver hustete. Schnappte röchelnd nach Luft und spuckte immer wieder schlammiges Wasser aus.

„Du hast mich noch nicht stark genug gemacht. Ich brauche mehr Energie von dir, um das Labyrinth zu durchqueren.“ Es klang hasserfüllt, doch bevor Nado ihn weiter malträtieren konnte, hörte Oliver plötzlich den energischen Schrei eines Vogels.

Er drehte den Kopf. Tränen schossen ihm in die Augen, als er den leuchtenden Greifvogel sah. Pahinos Feuertier. Die brennenden Schwingen brachten Nado kurzzeitig aus dem Gleichgewicht. Er stützte beinahe in den Tümpel, doch kaum hatte er sich wieder gefangen, hob er die Hände und der brennende Greifvogel erlosch.

Dann wurde Oliver gepackt. Jemand riss ihn unvermittelt in die Luft und rauschte mit ihm tiefer ins Labyrinth hinein. Er wurde erst losgelassen, als sie einen beachtlichen Sicherheitsabstand zu Nado geschaffen hatten.

„Ist dir was passiert?“ Es war Saphir. Er wirkte abgehetzt, genau wie Pahino, der jetzt auf sie zu gesprintet kam.

„Gott sei Dank, Oli. Du lebst!“ Er zog Oliver in eine luftraubende Umarmung.

„Du hattest Recht, Hino. Ich war so naiv. Es tut mir so unendlich leid.“ Oliver konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Er schämte sich und war unglaublich erleichtert, seinen Bruder zu sehen.

„Mach dir keine Vorwürfe. Ich dachte, er wäre ein bisschen schräg drauf und eifersüchtig, aber nicht, dass …“ Pahino brach ab und drehte den Kopf. Nado stand mit verschränkten Armen da und belauerte sie. Die Bäume um sie herum bewegten sich ein wenig, aber die Sinnestäuschung war hier keineswegs so stark ausgeprägt wie weiter draußen. Wahrscheinlich befanden sie sich jetzt in einem anderen Energiefeld. In einem Bereich des Labyrinths, das einen anderen Abwehrmechanismus innehatte als der äußere Ring. Von hier hatte Oliver den Eindruck, Nado auf einem flimmernden Fernseher zu betrachten.

„Unglaublich“, sagte Saphir halblaut, als Rubin zu ihnen stieß. Die beiden hatten anscheinend keine Ahnung gehabt, was die ganze Zeit über in Diamond vorgegangen war.

„Er ist Diamonds Zwilling“, sagte Oliver leise und berichtete, was Nado gesagt hatte. Viel war es nicht, aber ein paar Antworten hatte ihm Nado doch geliefert.

„Willst du uns gerade sagen, dass Dia vor seiner Geburt instinktiv gemerkt hat, was da neben ihm heranwächst, und versucht hat, es umzubringen? Und Nados Energie trotzdem in ihm weiterexistiert und er nun seinen Körper besetzt hat?“ Rubin schien schockiert und ungläubig zugleich. Es war Saphir, der seine Fragen beantwortete.

„Ich schätze, genauso ist es gewesen. Ihr wisst ja, wie Diamond schwarze Energien vernichtet: Er saugt sie seinem Gegenüber aus und eliminiert sie in sich oder wandelt sie um. Vor seiner Geburt war er wohl noch nicht stark genug, um Nados Energie vollständig auszulöschen. Der Diamant hat ihn erst nach seiner Geburt erwählt und in den Vollbesitz seiner Kräfte gebracht. Wahrscheinlich ist deswegen ein Teil von Nado in ihm zurückgeblieben und konnte weiterexistieren.“

„Aber wieso ist er dann jetzt plötzlich so stark, wieso hat er jetzt die Kontrolle übernehmen können, wenn er schon sein ganzes Leben in Diamond steckt?“ Rubin wirkte nicht richtig überzeugt.

„Dia hat selbst zugegeben, dass er völlig ungeschützt war, als Turmalin ihn am See getroffen hat. Seine negative Energie hat anscheinend ausgereicht, um Nado erwachen zu lassen, und Nado war es wohl auch, der danach verhindert hat, dass Dia weiterhin Energien umwandeln und auslöschen konnte. Deswegen ist er auch nicht wieder richtig auf die Beine gekommen“, sagte Saphir und starrte Nado wie gebannt an, der jetzt in kleinen Schritten auf sie zukam. Der Abstand zwischen ihnen wurde immer geringer.

„Das ist total verrückt. Und ich dachte nach meiner Recherche gestern Nacht, er hätte seit dem Kampf gegen Turmalin einfach nur irgendeine Restenergie von seinem Cousin in sich und dadurch eine Persönlichkeitsstörung oder so“, sagte Pahino und schüttelte mit Blick auf Nado den Kopf.

„Es ist meine Schuld. Turmalins Energie war nur der Startpunkt. Aber jetzt …“, sagte Oliver und ließ betroffen den Kopf hängen.

Saphir fragte nicht weiter. Er schien genau zu wissen, worauf Oliver anspielte. Dass es Olivers negative Energien waren, die Nado erst wirklich stark gemacht hatten, und er Diamond nur deswegen hatte überwältigen können.

Und jetzt, wo mir dein Smaragd undurchsichtige Energien gesendet hat, musste ich einfach herkommen.

Diamond war nur gekommen, weil es Oliver schlecht gegangen war. Um ihm zu helfen. Oliver erschauderte. Ihr Ritual. Die zahlreichen Momente, in denen Diamond seine Blockaden gelöst und ihm den Schmerz genommen hatte. Etliche Situationen, in denen Oliver die schwarze Energie in Diamond mit seinen schlechten Gedanken und seinen Ängsten genährt hatte.

„Mach dir keine Vorwürfe, Oliver. Diamond hat zwar gespürt, dass irgendetwas anders ist, aber nicht, was genau mit ihm passiert.“ Saphirs Stimme klang beruhigend und irgendwie melancholisch.

„Er hat es heute gemerkt.“ Oliver schossen Tränen in die Augen. Diamond hatte gezweifelt. Seinen eigenen Erinnerungen nicht getraut. Vielleicht waren ihm die Lücken ja auch vorher schon angefallen und Nado hatte künstliche Erinnerungen geschaffen, um ihn zu täuschen.

„Wir müssen ihn stoppen“, sagte Rubin entschlossen.

„So einfach wird das wohl nicht. Er beeinflusst das Labyrinth und hat eben den äußeren Ring einfach deaktiviert.“ Pahino seufzte.

„Da muss ich dir leider recht geben, Pahino, aber wir müssen es trotzdem versuchen. Wichtig ist, dass er nicht noch stärker wird. Oliver, du musst dich auf jeden Fall von ihm fernhalten. Deine Energie könnte ihn so stark machen, dass er das Labyrinth durchqueren kann. Solange das nicht passiert, schwebt die Quelle nicht in Gefahr und wir haben immer noch das geschützte Areal. Im besten Fall gelingt es uns, ihn auszuschalten“, sagte Saphir und straffte die Schultern. Der Ausdruck in seinen Augen gefiel Oliver nicht. Saphir wirkte keineswegs so optimistisch, wie seine Worte es vermuten ließen. Außerdem sah er aus, als würde er etwas zurückhalten.

„Los, beeilen wir uns, bevor er auf dumme Gedanken kommt!“ Rubin nickte seinem älteren Bruder zu, dann spannten die beiden ihre Flügel und rauschten los.

Als Nado sie kommen sah, verschwand er urplötzlich aus ihrem Blickfeld und tauchte an anderer Stelle aus dem Nichts wieder auf. Saphir und Rubin schossen immer wieder elektrisch geladene Lichtkugeln auf ihn, doch Nado fing sie problemlos ab.

„Er ist zu stark. Sie werden es nicht schaffen.“ Pahinos Stimme klang monoton.

„Aber sie müssen! Sie müssen Diamond zurückholen.“

„Sie können ihn nicht mehr spüren, Oli. Nado hat den Diamanten geschwärzt.“

„Was soll das bedeuten?“

„Ich würde dir gern etwas anderes sagen, aber … Dia ist da nicht mehr. Nado hat ihn nicht nur verdrängt. Er hat ihn ausgelöscht.“ Pahino sprach zögerlich, seine Worte trafen Oliver trotzdem wie eine Ohrfeige.

„Aber …“ Olivers Mund war staubtrocken. Er starrte ängstlich auf Nado. Das konnte nicht sein. Diamond war der Unbezwingbare.

Doch je länger er Diamonds Zwillingsbruder beobachtete, desto mehr festigte sich die Befürchtung, dass beide Zwillinge diese Eigenschaft besaßen.

Saphir und Rubin bombardierten Nado ununterbrochen, drängten ihn aus dem Labyrinth zurück, und trotzdem schafften sie es nicht, Nado auch nur ansatzweise in ernsthafte Bedrängnis zu bringen. Für ihn schien das alles nur ein Spiel zu sein, das er so oder so gewinnen würde.

„Ich habe das aufgeschlagene Buch gesehen. Du hast es geschafft, oder?“ Pahinos Stimme riss Oliver aus den Gedanken. Zum ersten Mal sah er seinen Bruder wieder an.

„Ja“, erwiderte er krächzend.

„Hast du es ihm gesagt?“

„Nein. Ich wollte, aber …“

„Dann haben wir eine Chance.“

Oliver schloss kurz die Augen. Anscheinend hatten ihn seine Instinkte doch nicht völlig verlassen. Diamond wusste nicht, dass Oliver in der Nacht von Nolá noch im Vascano den Entschluss gefasst hatte, sich auf seine Kräfte einzulassen und herauszufinden, wer er wirklich war. Oliver hatte es ihm nicht gesagt und die ganzen Unterlagen jedes Mal wieder ins Geheimversteck gepackt oder zwischen seinen Schulbüchern versteckt. Auch heute Nacht hatte er gezögert und Diamond nicht erzählt, dass er zum ersten Mal die Lichtenergie erzeugt hatte. Und wenn Diamond nichts davon wusste, dann konnte Nado es eigentlich auch nicht wissen.

„Eines ist klar: Nado besitzt keine angeborenen Kräfte. Er hat nur deine negativen Energien, aber es sind die eines Lichtträgers. Deswegen kannst auch nur du ihn aufhalten, Oli. Er weiß nicht, dass du das Licht bewusst erzeugen kannst. Du musst an das Medaillon kommen und den Stein …“ Pahino stockte. Er musste gar nicht weitersprechen. Oliver wusste auch so, was sein Bruder nicht aussprach. Und er wusste auch, was passieren würde, wenn er den Edelstein zerstörte. Er würde Nado umbringen. Und Diamond würde mit ihm sterben. 


Kapitel 56

Oliver schüttelte unwillkürlich den Kopf, und sein Blick verschleierte sich, während er Nado beobachtete. Das war doch absurd. Wieso sollte es keine Möglichkeit mehr geben, Nado zu überwältigen? Ihn zu verdrängen und Diamond zurückzuholen. Vielleicht brauchte Diamond dabei einfach nur Hilfe. Er war doch vorhin auch noch da gewesen. Das konnte nicht der einzige Ausweg sein.

„Das kann ich nicht.“

„Die Energie des weißen Diamanten ist erloschen. Dia ist nicht mehr da. Es gibt ihn nicht mehr.“

„Nein, das kann nicht sein.“ Oliver hielt sich die Ohren zu. Er wollte das nicht hören. Pahino zerrte seine Arme herunter.

„Sieh hin, Oli! Sieh dir an, wie Nado drauf ist! Glaubst du, Diamond hätte gewollt, dass sein Zwillingsbruder in seinem Körper weiterlebt und alles hier vernichtet? Uns alle umbringt?“, schrie Pahino und kämpfte mit den Tränen.

„Nein, aber ich …“ Olivers Stimme brach ab.

Nado war eiskalt. Brutal. Schleuderte Saphir und Rubin jetzt immer wieder mit voller Wucht gegen die angrenzenden Bäume und jagte düstere Blitze in ihre Körper. Die beiden wirkten angeschlagen. Ihre Angriffe fahrig. Fast schon verzweifelt.

„Ich weiß, was er dir bedeutet, aber Nado wird nicht zögern, uns alle zu töten. Wir haben keine Wahl, Oli. Du hast keine Wahl! Ich werde dich nie wieder um etwas bitten, aber bitte versuch wenigstens, ihn aufzuhalten!“ Pahino hatte kaum ausgesprochen, als die brennende Silhouette einer Eule an ihnen vorbeischoss und auf Nado zu jagte.

Die Eule erlosch, und dann wurde es plötzlich hektisch. Die Waldläufer wirbelten aus allen Richtungen an ihnen vorbei. Kein Zögern. Keine Furcht. Nado hatte das Labyrinth betreten und die Energieströme manipuliert. Er war ihr Feind. Dafür waren sie von Rojan ausgebildet worden: Eindringlinge vernichten und die Quelle verteidigen. Notfalls mit ihrem Leben.

„Hino, nicht“, rief Oliver, als Pahino sich von ihm löste und die Schultern straffte. Der Blick, den er Oliver zuwarf, war eindeutig: Er gehörte noch dazu. Die Waldläufer griffen an, und er würde mit ihnen kämpfen.

Oliver war wie gelähmt. Sah, wie Pahino sich unter die Wächter des Waldes mischte und zusammen mit ihnen auf Nado zustürmte. Rivano und er fanden sich trotz des Tumults schon nach wenigen Metern.

Das alles war wie ein Film. Eine Kampfszene aus irgendeinem Action-Thriller. Pahinos und Rivanos Feuertiere schossen durch die Luft, Erd- und Windrosen jagten auf Nado zu, und zuckende Kugeln wurden hin und her gejagt. Mal schwarz wie die Nacht. Mal gleißend hell. Oliver verlor Pahino schnell aus den Augen. Wusste bei dem Chaos überhaupt nicht mehr, wohin er zuerst blicken und nach seinem Bruder suchen sollte. Immer wieder krachte es. Vereinzelt knickten Bäume um, und Steine wirbelten wie Geschosse durch die Luft.

Nado fing die Attacken mühelos ab, und seine eigenen Angriffe wurden immer hinterhältiger. Die Bewegungen seiner linken Hand waren aus Olivers Perspektive nicht zu sehen, und die Blitze wurden erst kurz vor ihrem Ziel sichtbar. Als würde Nado sie unsichtbar machen, bis sie seine Brüder oder irgendeinen Waldläufer fast erreicht hatten.

Wieder wurden Saphir und Rubin aus dem Nichts an zwei dicke Baumstämme geschmettert, aber dieses Mal presste Nado sie mit je einem schwarzen zuckenden Ring daran, sodass sie ihre Arme nicht mehr bewegen konnten. Jetzt waren sie ihm hilflos ausgeliefert. Nado verschwendete keinen Gedanken mehr an die beiden. Erneut betrat er das Labyrinth. Kam direkt auf Oliver zu. Ohne Furcht. Ohne sich aufhalten zu lassen. Die Angriffe der Waldläufer kümmerten ihn noch weniger als die seiner Brüder. Er schleuderte sie gegen Bäume und jagte schwarzzuckende Blitze in ihre Körper. Sie flogen durch die Luft, als wären sie Puppen. Und plötzlich landete ein verrenkter Körper direkt vor Olivers Füßen. Der Junge hatte überall Schnitte und schwarze Brandflecke. Er rührte sich nicht. Seine Augen waren weit aufgerissen. Leer. Leblos. Nado hatte ihn umgebracht.

Der Anblick brannte sich in Olivers Kopf ein. Er sah sich hektisch um. Rief immer wieder Pahinos Namen und suchte mit seinen Blicken die Umgebung nach ihm ab. Doch er konnte ihn nicht entdecken. Oliver taumelte vorwärts. Dann sah er ihn endlich. Pahino und Rivano standen zusammen, schossen brennende Pfeile auf Nado und stürmten gemeinsam auf ihn zu.

Sie kamen nicht weit. Ihr Feuerangriff verpuffte, und sie selbst wurden ruckartig abgebremst. Nado schleuderte sie einfach weg von sich. Genau wie den toten Jungen. Oliver sah, wie Pahino unweit von ihm gegen einen Baum krachte und regungslos am Boden liegenblieb. Er rannte los.

Oliver warf sich auf die Knie und rüttelte panisch an seinem Bruder.

„Hino! Sag was! Hino!“

Nur langsam schlug Pahino die Augen auf. Er musste wahnsinnige Schmerzen haben.

„Du musst ihn aufhalten. Du musst. Egal was er tut oder womit er droht.“ Pahinos Stimme war brüchig. Oliver schloss die Augen. Pahino hatte recht: Er hatte keine Wahl. Wenn er nichts unternahm, würden sie alle sterben.

Er erhob sich und duckte sich, als Nado mehrere Waldläufer gleichzeitig wegschleuderte und Oliver fast von einem herumfliegenden Speer getroffen wurde.

Jetzt war keiner mehr übrig, der Nado hätte angreifen können. Der Wald lag plötzlich in beängstigender Stille da, und Oliver hörte seinen Herzschlag so laut und deutlich, dass er noch nervöser wurde.

Nado sah ihn an. Sein Gesicht glich einer Maske. Langsam kam er näher und ließ ihn dabei nicht aus den Augen. Olivers Blick fiel auf das Medaillon. Der Anhänger war offen, so als wolle Nado den Inhalt allen zur Schau stellen. Der Diamant war pechschwarz. Genau, wie Pahino gesagt hatte.

Kaum hatte Oliver den Edelstein angesehen, schloss sich der Anhänger wie von Geisterhand. Dann veränderte sich Nados Erscheinung. Auf einmal war es Diamond, der auf Oliver zukam. Die blonden Haare strähnig in der Stirn, wunderschöne weiße Flügel am Rücken und den typischen warmen Ausdruck in den Augen.

Oliver erstarrte, taumelte ein paar Schritte zurück. Rief sich ins Gedächtnis, dass das, was er gerade sah, nicht echt war. Nado spielte mit ihm. Manipulierte ihn. Oliver durfte sich nicht einlullen lassen. Er dachte an den panischen Ausdruck in Diamonds Augen, als der seine letzte Energie aufgewendet hatte, um ihn zu warnen. Das war der richtige Diamond gewesen. Der Typ, der jetzt vor ihm stand, war Nado. Auch, wenn er gerade nicht so aussah.

Nado blieb stehen. Dann blickte er auf Pahino, der ein Stück von Oliver entfernt am Boden lag.

Olivers Blick glitt zu seinem Bruder. Pahinos Arm hob sich wie von Geisterhand und wurde dann ruckartig verdreht. Es knackte, Pahino schrie wie am Spieß. Er hörte gar nicht mehr auf, sich vor Schmerzen hin und her zu wälzen. Als Oliver nicht reagierte, attackierte Nado ihn erneut. Pahinos Körper zuckte unkontrolliert, dann blieb er regungslos liegen. Oliver lief wie in Trance zu ihm. Pahinos T-Shirt war zerfetzt, auf der Brust konnte Oliver schwarze Brandflecke sehen. Sein linker Arm hing in völlig unnatürlicher Position neben ihm.

„Nein, nein, nein! Hino! Komm schon, mach die Augen auf.“ Oliver beugte sich panisch vor. Pahino atmete. Ganz schwach, aber er atmete. Er war nur bewusstlos. Oliver wagte es nicht, an ihm zu rütteln. Pahino war schwer verletzt. Hatte wahrscheinlich innere Wunden.

Olivers Herz raste. Es setzte einen Schlag aus, als ganz in seiner Nähe Äste knackten. Dann stand Nado auch schon direkt neben ihm. Oliver atmete noch hektischer. Dachte an seine Panikattacke vorhin im Tunnelsystem. An sein rasendes Herz. Die Dunkelheit. Er griff sich an den Hals und japste verzweifelt nach Luft. Nado ging leicht in die Knie und legte seine Hand auf Olivers Schulter. Oliver spürte ein Ziehen. Nado versuchte, ihm die negativen Energien der vermeintlichen Panikattacke auszusaugen. Jetzt oder nie.

Oliver dachte an letzte Nacht. An den Moment, an dem er das Licht so klar und deutlich in seinem Kopf gehabt hatte. An den Anblick der kleinen Lichtblase, die er erzeugt hatte. Sein Arm fing an zu kribbeln, Oliver spürte sein Licht. Dann schnellte er hoch und griff nach dem Medaillon.

Nado reagierte sofort. Versuchte sich loszureißen, doch Oliver hielt dagegen. Schloss den Anhänger fest in seine Hand. Nado schrie. Diamonds Erscheinung war vergessen. Jetzt war er wieder nur sein böser Zwilling. Er zerrte wie wild an der Kette, riss Oliver mit, der sich mit all seiner Kraft an Nado und das Medaillon klammerte und so fest zudrückte, wie er nur konnte. Nado attackierte ihn, trat nach ihm, doch es gelang ihm nicht, Oliver von sich abzubringen oder ihn zu verletzen. Er konnte ihm nichts mehr anhaben, trotzdem versuchte er es immer weiter, bis er schließlich stolperte und zusammen mit Oliver zu Boden ging.

Plötzlich spürte Oliver einen Impuls in seiner Hand. Wie eine schwache Explosion. Nado hörte auf, sich zu wehren. Seine Schreie ebbten ab. Die Welt um sie herum verlor jegliche Kontur, und Nados düstere Erscheinung zeichnete sich kaum noch in dem goldenen dunstigen Licht ab. Er kniete jetzt direkt vor Oliver und starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an. Ungläubig. Fassungslos. Er veränderte sich. Die schwarzen Flügel verschwanden, die Haare wurden heller und die Gesichtszüge weicher. Für einen Moment glaubte Oliver, er würde sich in Luft auflösen, doch dann waren die blonden Haare immer deutlicher zu erkennen. Die Wärme kehrte in die eisblauen Augen zurück. Diamond. Er sah aus, als würde er lächeln, doch der Moment verflog viel zu schnell. Oliver bemerkte, wie das Blau immer milchiger wurde. Diamonds Augen verloren ihre Farbe. Oliver wollte das Medaillon loslassen, doch seine Hand gehorchte ihm nicht. Er drückte weiter zu, bis es erneut einen Impuls gab. Dann sackte Diamond leblos in seine Arme. 


Kapitel 57

Es war merkwürdig ruhig. So still, als wäre die Welt stehengeblieben. Genau wie in der Nacht von Nolá. Auch jetzt fühlte Oliver sich wie in einem Vakuum. Alles in ihm war taub und leer. Er konnte sich nicht bewegen. Saß einfach nur da und starrte ins Nichts.

Es fing an zu regnen. Er hörte das Wasser auf den Wald herunterrauschen. Oliver blinzelte ein paar Mal und begriff, dass er sich die Ruhe nicht nur einbildete. Bis auf den Regen war alles totenstill.

„Ich glaube, es ist vorbei, Dimo.“ Oliver spürte seinen Brustkorb vibrieren, aber er erkannte seine eigene Stimme nicht. Sie klang fremd. Viel zu rau und dunkel.

Er blinzelte erneut und ließ seinen Blick langsam nach unten wandern. Diamonds Kopf lag in seinem Schoß. Die blonden Strähnen fielen ihm in die Stirn, und die Augen waren geschlossen. Er sah friedlich aus.

„Es regnet. Wir sollten gehen, sonst werden wir noch klatschnass. Und du magst doch keinen Regen“, murmelte Oliver und fuhr Diamond über den Kopf.

Rojacinito, würdest du freundlicherweise aufhören, in der Tür zu stehen und den Weg zu blockieren? Ich werde nass!

Oliver hörte Diamonds Stimme in seinem Kopf. Den Satz hatte er damals gesagt, als er zu Rojan ins Baumhaus gekommen war. Er hatte sie alle überrascht. Sprachlos gemacht, und dann direkt den nächsten Kommentar folgen lassen.

Ich stehe wirklich nur ungern im Regen. Schon gar nicht in Gegenwart dieses grausamen Nebels. Furchtbar! Dieses Wetter macht einen wirklich völlig krank. Ich habe wahrhaftig nasse Füße. Kannst du dir das vorstellen, Rojacinito? Das ist wirklich ungeheuerlich! Ungeheuerlich!

Diamond hatte so empört und theatralisch geklungen, wie wohl nur er es konnte. In dem Moment hatte sich alles verändert. Die Atmosphäre in Rojans Baumhaus und Olivers Angst. Sie war weg gewesen. Er hatte völlig vergessen, in welcher Situation er sich befand, auch wenn er eigentlich kaum hatte glauben können, dass da wirklich der blonde Junge aus seinem Traum stand.

„Komm, Dimo, lass uns gehen. Ich wollte dir sowieso die ganze Zeit noch was erzählen“, sagte Oliver und rüttelte leicht an Diamond, doch der reagierte nicht. Oliver fühlte seine Stirn. Dann schloss er zitternd die Augen. Diamonds Haut war ganz kalt. Wie eingefroren.

Oliver atmete hektischer. Es würde alles gut werden. Das war alles nur ein böser Traum. Nado war weg, und Diamond machte sicher gleich die Augen auf und tadelte ihn. Genau wie nach dem Kampf gegen Turmalin.

Aua, sei doch nicht so grob!

Gott sei Dank, du lebst! Wieder würde Oliver ein riesiger Stein vom Herzen fallen, und Diamond würde schelmisch grinsen.

Wusste ich doch, dass du nicht ohne mich kannst.

Doch es passierte nicht. Und je länger Oliver auf Diamonds lebloses Gesicht starrte, desto panischer wurde er.

„Oliver!“

Er hörte seinen Namen, reagierte aber nicht. Er hatte keine Zeit. Er musste Diamond aufwecken und vor dem Regen beschützen.

„Oliver, kannst du mich hören?“

Die Stimme war energisch, doch Oliver strich nur monoton die blonden Haarsträhnen zur Seite und starrte auf Diamond. In seinem Gesicht gab es nicht die kleinste Regung.

Wieder sagte jemand etwas. Oliver kannte die Stimme, doch er konnte sich nicht entsinnen, wem sie gehörte. Da waren mehrere Stimmen um ihn herum, aber Oliver wusste nicht, wem sie gehörten. Es interessierte ihn auch nicht.

„Er steht unter Schock!“

Erst als Oliver eine Bewegung im Augenwinkel wahrnahm, löste er den Blick kurz von Diamond. Jemand nahm Diamonds Medaillon in die Hand. Es war offen. Aber warum? Oliver hatte es doch geschlossen in seine Hand gedrückt, um diesen schrecklichen Nado loszuwerden. Oliver hörte einen gequälten Laut, und als das Medaillon wieder losgelassen wurde, fiel sein Blick auf den Diamanten. Der Stein war nicht mehr schwarz. Er war von einer leblosen grauen Färbung und hatte einen riesigen Riss in der Mitte.

Oliver hatte das Gefühl, zu fallen. Der Diamant musste weiß sein. Leuchten und funkeln. Das wunderschöne Licht ausstrahlen. Sonst konnte Diamond doch nicht leben.

„Dimo?“ Zitternd blickte Oliver wieder auf Diamonds Gesicht. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Blitz. Diamond schlief nicht. Er war auch nicht einfach nur bewusstlos.

Zwei starke Arme schlangen sich um Oliver und zogen ihn in eine Umarmung. Er wurde festgehalten. Jemand flüsterte ihm etwas Beruhigendes ins Ohr, und dann erinnerte Oliver sich endlich, wem die Stimme gehörte: Rojan. Er wiegte Oliver behutsam hin und her.

„Er wacht doch wieder auf, oder Rojan? Er … ist doch unbesiegbar.“ Olivers Stimme wurde schrill.

„Du musst ihn jetzt loslassen“, sagte Rojan leise. Seine Worte wurden beinah vom Regen verschluckt.

Oliver schüttelte den Kopf.

„Es ist meine Schuld. Das ist alles meine Schuld.“

„Du hast ihn gerettet. Jetzt lass ihn gehen, Oliver.“

Oliver musste an die Nacht denken, in der er Diamond aus Turmalins Gefangenschaft befreit hatte. Damals hatte der Blonde genauso leblos wie jetzt in dem Glassarg gelegen. Die Augen geschlossen. Oliver hatte ihm sein Medaillon zurückgegeben. Ihm das Leben gerettet. Und nun? Er sollte ihn wieder gerettet haben. Wieso sprang Diamond dann nicht auf?

„Pahino braucht dich!“

Die Bedeutung sickerte nur langsam zu Oliver durch. Als er erfasst hatte, was Rojan da sagte, drehte er den Kopf, um ihn anzusehen. Oliver konnte in seinen Augen sehen, dass das alles kein Traum war. Dieses Mal würde nicht alles gut werden. Dieses Mal nicht.

Olivers Gehirn begann schleppend wieder zu arbeiten. Pahino brauchte ihn. Sein Bruder. Oliver blinzelte nervös und sah sich dann um. Er entdeckte Pahino ein paar Meter weiter am Boden. Saphir und Rubin knieten neben ihm.

„Hino …“ Olivers Stimme versagte. Ängstlich wandte er sich wieder an Rojan.

„Was ist mit ihm?“

„Er lebt, aber ist schwer verletzt, Oliver. Du musst ihn nach Hause bringen. So schnell wie möglich. Er braucht Hilfe.“

Nur langsam kehrten die Erinnerungen an den Kampf zurück. Nado hatte die Waldläufer angegriffen. Einige von ihnen umgebracht, Pahino immer wieder attackiert und schwer verletzt.

Oliver hörte seine Schreie. Sah den verrenkten Arm und erinnerte sich an das fürchterliche Knacken. Schon bei dem heftigen Aufprall gegen den Baum hatte Oliver mit dem Schlimmsten gerechnet.

„Ich kümmere mich um ihn.“ Rojans Umarmung wurde fester, als Olivers Blick wieder auf Diamond glitt.

Oliver war zerrissen. Er wollte zu Pahino. Nach ihm sehen. Dafür sorgen, dass es ihm gutging, aber er wollte Diamond unter keinen Umständen loslassen.

„Oliver, es ist okay. Er versteht das. Du musst jetzt für Pahino da sein.“ Rojan schaffte es, dass Oliver schließlich einwilligte. Er löste seine Hände langsam von Diamond.

„Helft ihr ihm hoch?“, fragte Rojan, und erst da bemerkte Oliver Saphir und Rubin.

„Komm Oliver, gib mir deine Hand.“ Saphir streckte ihm die Hand hin und Oliver ergriff sie zögerlich.

„Nicht auf den Boden! Er mag es nicht, wenn seine Haare nass werden“, rief Oliver, als Rojan ihm Diamond abnahm und Saphir ihn hochzog. Diamonds ältester Bruder versuchte, Oliver von Diamond wegzuschieben, aber Oliver hielt dagegen. Erst als Rojan Diamonds Kopf genau wie Oliver zuvor in seinen Schoß legte, gab Oliver den Widerstand auf und ließ sich in Richtung Pahino ziehen.

Er drehte sich immer wieder um. Sah, wie Rojan Diamond über den Kopf strich und die Fassung verlor, die er für ihn gewahrt hatte. Rojan beugte sich über Diamond und weinte.

„Du musst dich beeilen, Oliver. Sein Atem wird immer flacher. Rubin und ich bringen euch ins Castello.“ Saphir riss Olivers Aufmerksamkeit von Diamond los.

Oliver sackte neben seinem Bruder zusammen und strich ihm über die nasse Stirn. Sein Körper glühte. Seine Haut war aschfahl und er atmete kaum noch. Das waren nicht nur ein paar Knochenbrüche. Wahrscheinlich hatte er innere Verletzungen. Er musste sofort ins Krankenhaus.

Oliver nickte, und Saphir hob Pahino vorsichtig hoch. Rubin schnappte sich Oliver, der einen letzten Blick zurück auf Rojan und Diamond warf. Das Bild war unverändert.

Danach nahm er seine Umgebung nicht mehr richtig wahr. Er hatte nur noch Augen für Pahino.

Im Spiegelsaal angekommen, legte Saphir ihm Pahino vorsichtig in die Arme. Oliver war erstaunt, dass er ihn ohne Probleme tragen konnte.

Als er sich zum Spiegeltriptychon umdrehte, war das Tor bereits geöffnet.

Oliver tauschte nicht mal mehr einen Blick mit Saphir und Rubin aus. Er lief wie in Trance zum Triptychon. Er war nicht sicher, ob Pahino inzwischen überhaupt noch atmete. Oliver schickte ein Stoßgebet in den Himmel, dass es nicht zu spät war. Er spürte den Sog. Sah das Licht. Und drehte sich nicht mehr um.


Kapitel 58

Oliver starrte nach draußen, ohne einen bestimmten Punkt zu fixieren. Der Himmel war wolkenverhangen und tauchte die Welt in einen trostlosten, grauen Schleier.

Er nippte an dem Plastikbecher und seufzte. Der Kaffee war längst kalt, und ob er im warmen Zustand geschmeckt hatte, konnte Oliver nicht sagen. Eigentlich hatte es ihn gar nicht interessiert. Er war immer noch gelähmt und unfähig, sich aus der Schockstarre zu befreien.

Der Moment, in dem Diamonds Augen langsam ihre Farbe verloren hatten und er schließlich in seine Arme gesackt war, hatte ihn völlig aus der Bahn geworfen. Die Bilder würden ihn nie wieder loslassen.

Oliver beförderte den Becher in einen Mülleimer. Er verließ die Cafeteria und machte sich wieder auf den Weg nach oben. Die Visite musste jetzt vorüber sein.

Er hasste Krankenhäuser. Den Geruch. Die Atmosphäre. Doch da musste er jetzt durch. Zum Glück hatten sie ihn nicht hierbehalten und nach einem Rundum-Check in Ruhe gelassen. Oliver hatte nur ein paar Schürfwunden, ansonsten war er unverletzt. Wenn er an den Kampf zurückdachte, konnte er das zwar nicht glauben, aber anscheinend hatte er sich die Knochenbrüche nur eingebildet.

Oliver atmete flach und versuchte, das benebelnde Gefühl nicht zuzulassen. Vorsichtig drückte er die Türklinke hinunter und linste ins Zimmer. Kein Arzt in Sicht. Oliver ging hinein, schloss die Tür und trat ans Bett.

„Na, das wurde aber auch Zeit.“ Pahinos Stimme war leise. Er blinzelte und lächelte müde.

„Ich war vorhin schon mal hier, du Schlafmütze. Wie fühlst du dich?“

„Gut. Aber ich fürchte, das liegt an den Schmerzmitteln“, erwiderte Pahino und deutete Oliver an, ihm seinen Becher mit Wasser zu reichen. Umständlich nahm er ihn mit der rechten Hand entgegen und trank zwei kleine Schlucke.

Pahino war immer noch schwach und unnatürlich blass, aber das war kein Vergleich mehr zu vorgestern.

Margarethe und Theodor waren völlig schockiert gewesen, als Oliver mit Pahinos geschundenem und leblosen Körper auf dem Arm nach Hause gekommen war. Oliver hatte kaum einen Ton herausgebracht, nur schwammige Andeutung gemacht und von einem Unfall gesprochen. Für den Moment hatten sich seine Großeltern damit zum Glück zufriedengegeben.

Die Stunden danach waren an ihm vorübergerauscht. Blaulicht. Notarzt. Pahinos Abtransport. Oliver war mitgefahren, hatte die ganze Zeit an der Seite seines Bruders gewacht.

Im Krankenhaus waren eine mittelschwere Gehirnerschütterung, ein ausgekugelter Arm, ein Schlüsselbeinbruch, eine Lungenquetschung und vier gebrochene Rippen diagnostiziert worden. Er hatte eine Nacht auf der Intensivstation verbracht, diese blendend überstanden und war dann heute Vormittag schon in ein normales Zimmer verlegt worden. Erst da hatte sich bei Oliver Erleichterung eingestellt. Pahino war robust, hatte wahnsinniges Glück gehabt. Er würde wieder völlig gesund werden.

„Du musst übrigens wirklich nicht den ganzen Tag hier sitzen. Ich penne eh die meiste Zeit. Lenk dich lieber irgendwie ab.“ Pahino riss ihn aus seinen Gedanken und entlockte Oliver damit ein Schnauben und ein Kopfschütteln. Er wollte nicht raus. Sich ablenken. Es fühlte sich ohnehin noch an, als könne er nicht atmen. Als wäre er gar nicht richtig da. Und womit sollte er sich auch ablenken? Er wusste sowieso nicht, wo oben oder unten war.

„Margarethe und Theodor kommen gleich nochmal vorbei und nehmen mich dann wieder mit nach Hause. Solange musst du mich wohl ertragen.“

„Ich freu mich ja, wenn du da bist. Aber ich weiß auch, wie sehr du Krankenhäuser hasst.“ Pahino lächelte, und Oliver stiegen unwillkürlich Tränen in die Augen. Kaum ging es Pahino ein bisschen besser, dachte er schon wieder nur an andere.

„Du musst jetzt auch mal an dich denken.“ Oliver zog ein Taschentuch aus der Hosentasche und putze sich die Nase.

„Wenn ich zu Hause bin, darfst du mich von vorne bis hinten bedienen. Mir Essen bringen, meine Hausaufgaben machen … ich freu mich schon.“ Pahino lächelte und steckte Oliver damit an.

„Ist gebongt“, erwiderte er, beugte sich leicht über seinen Bruder und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn.

„Du trägst deine Kette nicht mehr.“

Oliver zuckte zusammen. Er hätte wissen müssen, dass es Pahino auffiel. Selbst in geschwächtem Zustand. Oliver reagierte nicht. Er wollte nicht darüber reden. Es hatte sich so unglaublich falsch angefühlt, den Smaragd weiter zu tragen. Das alles hier war Olivers Schuld. Er hatte viel zu spät angefangen, sich auf seine Kräfte einzulassen. Er hatte die Visionen, die sein Edelstein ihm geschickt hatte, nicht verstanden, und Pahino hatte er auch nicht richtig zugehört. Stattdessen hatte er Diamonds Veränderung heruntergespielt und sie nicht sehen wollen. Oliver hatte seinen Freund auf dem Gewissen. Er hatte das Symbol ihrer Freundschaft nicht mehr verdient.

„Oli, es ist nicht deine Schuld. Dia hat es doch selbst nicht einmal bemerkt. Du hast ihn gerettet. Glaubst du, er hätte gewollt, dass solch ein Monster in seinem Körper lebt und alles, was er geliebt hat, zerstört? Das hätte er niemals gewollt, Oli.“

Oliver schluckte. Es war ein Teufelskreis aus Schuldgefühlen, den er nicht durchbrechen konnte. Er hielt den Satz zurück, der ihm auf der Zunge lag.

Er wollte aber sicher auch nicht sterben.

Pahino sagte nichts mehr. Sie hatten nach seinem Aufwachen kurz darüber gesprochen, was geschehen war. Pahino erinnerte sich nur noch bruchstückhaft, was bei Nados heftigen Attacken nicht verwunderlich war.

Ein Klopfen an der Tür zog Oliver aus dem Gedankensumpf.

„Herein!“, krächzte Pahino und gab sich Mühe, optimistisch zu klingen.

Oliver rechnete eigentlich mit Margarethe und Theodor. Er zuckte zusammen, als er Luca sah. Ihr bester Freund hielt einen riesigen Blumenstrauß in den Händen.

„Luca, hey.“ Pahino lächelte und hob die Hand zum Gruß. Oliver brach den Blickkontakt ab.

„Darf ich?“, fragte Luca, und Pahino nickte. Luca wirkte total durch den Wind. Von Margarethe wusste Oliver, dass sie ihrer Klassenlehrerin Bescheid gesagt und den Unfall erwähnt hatten. Ihre Freunde hatten sie sicher mit Nachrichten bombardiert, aber Oliver hatte sein Smartphone verloren und noch keinen Kopf gehabt, danach zu suchen.

„Leute, was macht ihr denn für einen Blödsinn?“ Luca schüttelte ungläubig den Kopf und ließ seine Augen prüfend über Pahino wandern. Dann musterte er Oliver ganz kurz.

„Ich bin schon fast wieder der Alte“, antwortete Pahino und lächelte.

„So siehst du ehrlich gesagt nicht aus! Hier, die sind für dich. Kleine Aufmerksamkeit von der gesamten Klasse. Auf der Karte haben auch alle unterschrieben. Sophia sogar besonders schön.“ Luca deutete auf die Blumen, bevor er Pahino die Karte in die Hand drückte. Der las aufmerksam die ganzen Unterschriften.

„Danke!“, erwiderte Pahino sichtlich gerührt. Bis jetzt hatte er die ganze Zeit den Starken gemimt und suggeriert, dass es ihm bis auf die paar Knochenbrüche gut ging. Aber Oliver sah ihm an, dass er das Ganze nicht so leicht wegstecken würde.

„Was ist überhaupt passiert?“, fragte Luca und schaute zwischen Pahino und Oliver hin und her.

„Ich geh´ mal eine Vase suchen.“ Oliver hielt die Situation auf einmal nicht mehr aus und stürmte auf den Gang. Sie hatten sich zwar eine Geschichte zurechtgelegt, aber er wollte sie jetzt weder hören noch erzählen müssen.

„Oli, warte mal.“ Luca lief ihm hinterher.

Oliver blieb stehen, drehte sich aber nur zögerlich um und fixierte den Boden.

Luca sagte nichts. Er sah ihn einfach nur so lange an, bis Oliver sich auf den Blickkontakt einließ. Sie hatten seit dem Zoff auf dem Schulhof kein Wort mehr miteinander gesprochen. Oliver hatte keine Ahnung, wie er reagieren oder was er sagen sollte. Als Luca lächelte und die Arme nach ihm ausstreckte, wusste er es. Oliver stiegen Tränen in die Augen. Er umarmte Luca so fest, wie er nur konnte.

„Es tut mir so leid.“ Geflüstert.

„Mir auch.“ Genauso leise.

Sie lösten sich wieder voneinander, und dann war alles zwischen ihnen klar. Der Zoff war aus der Welt geräumt.

„Ihr habt mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Du glaubst gar nicht, wie froh ich bin, dass es euch gut geht.“ Luca fuhr sich durch die Haare und pustete durch.

„Nicht nur du“, erwiderte Oliver und blinzelte die Tränen weg. Es tat gut, wieder mit Luca zu reden und ihm in die Augen sehen zu können. Sie umarmten sich nochmal kurz.

„So, und jetzt muntern wir erst mal unser Dickerchen auf. Um die blöde Vase kannst du dich später kümmern“, sagte Luca grinsend.

„Dickerchen.“ Oliver schnaufte und lächelte schwach.

„Das hab´ ich gehört!“ Pahinos Stimme schallte aus dem Krankenzimmer bis auf den Gang.

Luca und Oliver gingen schmunzelnd zurück.

„Dein Gehör funktioniert also schon wieder. Na immerhin. Alles andere kriegen wir auch noch hin. Krankenpfleger Montinari ist ab jetzt stets zu ihren Diensten!“

„Sehr freundlich. Dann fang doch mal an, mich aufzumuntern, Montinari: Was gibt’s Neues?“, fragte Pahino, damit Luca nicht wieder auf den angeblichen Unfall zu sprechen kam.

Oliver lächelte Pahino dankbar an, und Luca plapperte tatsächlich drauflos und berichtete, was sich in den letzten zwei Tagen in der Schule ereignete hatte. Die Normalität dieses Gesprächs war absurd, aber anscheinend sollte das Leben einfach weitergehen.

Olivers Blick verlor sich im Nichts. Er wusste nicht, ob er das konnte.


Epilog

Das Auto ruckelte leicht, und Oliver öffnete die Augen. Als er sah, dass das Navi ihre Ankunft in knapp zehn Minuten anzeigte, war er schlagartig hellwach.

Pahinos Augen lagen konzentriert auf der Straße. Dass sein vernünftiger und gewissenhafter Bruder sich ohne Führerschein einfach so in ein Auto setzen und 320 Kilometer fahren würde, hatte Oliver bis heute Morgen eigentlich nicht für möglich gehalten. Luca hingegen war ja für jeden Blödsinn zu haben.

Es war ein paar Tage her, dass Luca und Pahino ihn mit ihrem Plan überrumpelt hatten. Margarethe und Theodor waren allerdings auch nicht ganz unschuldig daran, dass es so gekommen war. Immerhin waren sie es gewesen, die plötzlich ein Auto aus dem Hut gezaubert hatten. Ein Auto, das Pahino zuletzt vor etwas mehr als achtzehn Jahren gesehen und das bis vor zwei Wochen in einer externen Garage gestanden hatte. Es hatte ein Geschenk für Tim und Tyler zum Führerschein und zur Volljährigkeit werden sollen. Die beiden hatten sich das Auto damals zusammen ausgesucht. Deshalb auch das Kennzeichen: TT 18 - Tim und Tyler. Margarethe und Theodor hatten es nie abgemeldet. Wahrscheinlich aus demselben Grund, weshalb sie Tylers Kinderzimmer nach seinem vermeintlichen Tod nie ausgeräumt hatten.

Ein Wink des Schicksals. Wahrscheinlich war Pahino auch deswegen nach ein paar privaten Übungsfahrten mit Theodor auf die Idee gekommen, mit dem Auto nach Relana zu fahren.

Sie parkten, und Oliver hatte Mühe, sich aus dem Auto zu hieven. Das lange Sitzen hatte ihn steif werden lassen. Sie mussten ein bisschen laufen, bis sie in der richtigen Straße waren und die Hausnummer gefunden hatten. Die Wendstraße 10 war wie vermutet ein Mehrfamilienhaus, allerdings ein ziemlich heruntergekommenes.

„Dem Ausschlussverfahren nach muss es das nicht beschriftete Klingelschild sein“, sagte Pahino, nachdem sein Blick über die Klingeln gewandert war. Er pustete kurz durch. Dann klingelte er.

Oliver hielt die Luft an, doch seine Panik flaute schnell wieder ab. Niemand öffnete.

„Dann muss jetzt eben irgendein Nachbar herhalten. Es ist Samstagmorgen viertel vor elf – irgendjemand wird wohl schon ausgeschlafen haben und uns Auskunft geben können.“ Luca wollte gerade klingeln, als Pahino ihn zurückhielt und in Richtung Straße deutete.

Oliver drehte sich um und sah eine Frau mittleren Alters mit zwei Einkaufstüten auf das Haus zukommen. Sie sah ungepflegt aus, dennoch sprachen Luca und Pahino sie an und erkundigten sich. Oliver roch Alkohol, als die Frau sich mit einem Knurren an ihnen vorbeischob. Kenne ich nicht. Ja, so ein junger Mann war hier mal, aber lange nicht gesehen. Dann fiel die Haustür auch schon hinter ihr zu.

„Eine reizende Person. Und jetzt?“ Luca schnitt eine Grimasse und fächerte sich frische Luft zu.

Pahino und Oliver tauschten einen Blick aus. Sie beschlossen, sich eine Weile in das nahe gelegene Café zu setzen. Kaffee und ein spätes Frühstück würden ihnen nach der langen Fahrt guttun, und noch hatten sie genügend Zeit, sich auf die Lauer zu legen und die Straße vom Café aus im Auge zu behalten.

Der Vormittag plätscherte dahin und die Zeit verrann, ohne dass sich etwas tat. Pahino ging gegen Zwölf und Eins nochmal klingeln, kam allerdings beide Male erfolglos zurück. Gegen halb drei gaben sie ihren Platz im Café auf und gingen noch mal gemeinsam zurück zum Haus.

Wieder öffnete niemand.

Wieso war denn niemand zu Hause? Oder war das Klingelschild leer, weil niemand in der Wohnung wohnte? War Tim schon wieder umgezogen?

Pahino und Luca klingelten nochmal bei einem Nachbarn, der auch nicht besonders auskunftsfreudig war. Er schien Tim zwar vom Sehen zu kennen, konnte aber auch nicht sagen, ob der überhaupt noch hier wohnte.

„Totaler Reinfall.“ Oliver seufzte frustriert.

„Ja, ziemlicher Mist“, sagte Pahino bekräftigend und legte den Arm um ihn.

Sie mussten langsam an die Heimfahrt denken, sonst würde ihre illegale Spritztour am Ende doch noch rauskommen. Und dann konnten sie sich auf was gefasst machen. Diese Aktion würden ihnen nicht mal Margarethe und Theodor durchgehen lassen.

Zurück auf dem Gehweg, fiel die Anspannung von Oliver ab. Er stützte sich kraftlos auf die Krücken. Ihm war nach Weinen zumute. Es konnte doch nicht alles umsonst gewesen sein? Wieso konnte er denn nicht einmal Glück haben? Wieso konnte nicht einmal etwas reibungslos ablaufen?

„Oli? Setz dich ruhig hin, wir sammeln dich ein. Luca, deine Augen brauche ich als Ausparkhilfe!“ Pahino klang fürsorglich.

Oliver fing das tröstende Lächeln auf, erwiderte es gequält und ließ sich dann auf einer Bank nieder.

Sie hätten direkt nach Relana fahren sollen, als sie die Adresse bekommen hatten. Genau, wie Pahino es von Anfang an im Kopf gehabt hatte. Vielleicht wäre Tim dann noch hier gewesen.

Versprich mir, dass du ihn findest und dich mit ihm auseinandersetzt.

Diamonds Stimme war plötzlich glasklar in Olivers Kopf. Oliver spürte einen schmerzhaften Stich, und es fiel ihm schwer, die Hilflosigkeit nicht zuzulassen. Er wollte nicht an Diamond denken. Solange ihm das gelang, fühlte es sich so an, als würde er noch leben. Als wäre er nur gerade nicht da, weil sie in verschiedenen Welten zu Hause waren.

Ein Hupen riss Oliver aus den Gedanken. Er drehte den Kopf und entdeckte ihr Auto rund zehn Meter entfernt am Straßenrand. Er rappelte sich auf, humpelte los, wurde aber gleich wieder unsanft abgebremst.

Es schepperte.

Oliver blickte erschrocken auf. Vor ihm stand ein hochgewachsener, vollbärtiger Mann mit zwei Einkaufstüten, von denen eine jetzt auf dem Gehweg lag. Sie war gerissen, der Inhalt lag teilweise auf dem Boden. Inmitten einer Tomatenlache.

„Entschuldigung“, sagte Oliver kleinlaut und blickte zerknirscht zwischen dem Mann und der Tomatensoße hin und her.

„Nichts passiert. Ich habe auch nicht geguckt, wo ich hinlaufe.“ Der Mann schielte auf die Krücken, und Oliver glaubte durch den Vollbart ein angedeutetes Lächeln zu erkennen. Seine Augen sahen gutmütig aus. Der Ausdruck fesselte Oliver kurz. Er wusste nur nicht, wieso.

„Oliver! Bist du taub? Jetzt komm schon. Hier ist absolutes Halteverbot.“ Luca war ausgestiegen und gestikulierte wild.

„Ich komme“, rief Oliver zurück und blickte noch einmal schuldbewusst von den zu Bruch gegangenen Einkäufen auf den Fremden, der ihn im selben Moment ansah.

Wahrscheinlich hatte er Mitleid, anders war der Blick nicht zu deuten, mit dem er Oliver nun bedachte.

„Tut mir echt leid“, murmelte Oliver nochmal und humpelte dann einfach los. Er spürte, dass der Mann ihm nachblickte und konnte dem Impuls nicht widerstehen, sich nochmal umzudrehen. Olivers Gefühl hatte ihn nicht getäuscht: Der Mann sah ihm hinterher.

Oliver zögerte kurz, dann wandte er sich ab.

„Startklar?“, fragte Pahino, als Oliver sich auf den Beifahrersitz fallen ließ. Sein Bruder wirkte immer noch optimistisch.

„Ja, ab nach Hause“, erwiderte Oliver und lehnte sich im Sitz zurück.

Es war ein Rückschlag, aber es war noch nichts verloren. So leicht würde er nicht aufgeben. Es war vielleicht das Letzte, was er für Diamond tun konnte. Und Oliver hatte es ihm und sich selbst fest versprochen.

Er würde seinen Vater finden.
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